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Thomas Nash über Deutschland 


Von Hans Marcus (Berlin) 


Die gewaltige Welle der Renaissance, die, von Italien aus- 
gehend, um die Mitte des 14. Jahrhunderts einsetzte und am 
Ende des 16. Jahrhunderts verebbte, führte einen Umbruch aller 
geistigen Kräfte in West- und Mitteleuropa herauf. Ihr kosmo- 
politischer Charakter äußerte sich zunächst literarisch, griff 
dann aber bald auf Religion, Politik, Philosophie, Poesie und 
Kunst über. Damit schuf sie eine Erneuerung des Lebensgefühls 
überhaupt, das die drückenden Fesseln mittelalterlicher Gebun- 
denheit abstreifte, die Persönlichkeit höher bewertete und Freude 
an der Fülle des Daseins gewann. Der Renaissancemensch wollte 
die alten Klagen über die Jämmerlichkeit und Vergänglichkeit 
des Diesseits sowie die Furcht vor den Drohungen des Jüngsten 
Gerichts vergessen und das Hochgefühl des Freiseins genießen. 

Die englische Renaissanceliteratur fiel mit der großen Epoche 
des Werdens der Nation unter Heinrich VIII. und Elisabeth zu- 
sammen. Die Trennung von Rom (1534) und die Vernichtung der 
Armada (1588) boten diesem Ringen um geistige und völkische 
Freiheit ungeahnten Auftrieb. Das Gegenständliche rückte in 
den Blickpunkt des Interesses und löste den Drang zum Erleben 
der Wirklichkeit aus, der dem Mittelalter fremd war. So wuchs 
die Fähigkeit genauer Beobachtung und kritischer Beurteilung 
der Umwelt. 

Eine derartige auf kulturhistörischem Boden erwachsene Kri- 
tik verspricht dann besonders reizvoll und aufschlußreich zu 
werden, wenn sie sich mit Persönlichkeiten und Ereignissen eines 
andern Volkes beschäftigt. Die Beurteilung Deutschlands durch 
englische Beobachter begann schon früh (vgl. Dibelius, p. 52; 
Radezun, pp. 14f., 23, 39; Schultz, p. 1; Vf., Archiv 149, p. 1f.). 
Wirtschaftliche Interessen hatten beide Vólker in Berührung ge- 
bracht: niederdeutsche Weber waren seit 1050, zahlreicher unter 
Heinrich III., nach England gekommen, rheinisch-westfálische 
Stádte trieben seit dem Ende des 12. Jahrhunderts lebhaften Han- 
del mit ihm, und von der Mitte des 13. Jahrhunderts ab spannte 
die Hanse ihr weitgreifendes Netz auch nach London. 

Trotz dieser bedeutsamen Beziehungen lebte das von Tacitus 
geprágte und von den englischen Missionaren vertiefte Bild der 
Germanen als Barbaren während des Mittelalters fort. Wie einst 
die Römer sich kulturell höherstehend als die Germanen dünk- 
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ten, so taten es später die Engländer, freilich ohne trevi ez 10 
Berechtigung. Sie brandmarkten oder verspotteten deren furor 
teutonicus, ihre Unmäßigkeit, Wildheit der Sitten und Leiden- 
schaftlichkeit. Der unheilvolle Einfluß der literarischen Tradition, 
beschränkte Berührungsmöglichkeiten, mangelhafte geographische 
Kenntnisse und Opposition gegen das deutsche Kaisertum festig- 
ten dieses negative Bild in der Vorstellung des Inselvolkes. Daran 
konnten vereinzelte höhere Bewertungen wie die des Franziska- 
ners Bartholomäus Anglicus (1230—1250) nichts ändern, der aus 
eigener Anschauung Deutschland kannte und seine Beobachtun- 
gen in der Encyklopädie “De proprietatibus rerum’ niederlegte 
(gedr. um 1470; engl. übers. von Joh. de Trevisa 1398, gedr. um 
1495). 

Dieser Zustand ließ erst im 16. Jahrhundert eine Änderung er- 
warten, als engere wirtschaftliche, politische, religiöse und lite- 
rarische Beziehungen beide Völker einander näherbrachten und 
die Gepflogenheit der ‘grand tour’ als Erziehungsfaktor auf- 
gekommen war. Nun tat England die ersten zögernden Schritte 
aus seiner Isolation. Neben einer Reihe anonym gebliebener 
Kaufleute, Komödianten und englischer Protestanten reisten be- 
kannte Schriftsteller und Diplomaten nach Deutschland: Sir Tho- 
mas Elyot (1530), Verfasser des ‘Governor’, als Gesandter bei 
Karl V., in gleicher Eigenschaft Sir Richard Morison mit seinem 
Sekretär Roger Ascham (1550—1553), der Diplomat Dr. Nicho- 
las Wotton (1551), der schottische Reformator John Knox 
(1554—1555), Sir Philip Sidney (1572—1575) und der Gesandte 
Sir Henry Wotton (1588, 1595). 

Ihre Eindrücke und Erlebnisse legten sie gern in Reisebriefen, Tage- 
büchern und Reisebeschreibungen nieder; so z. B. Ascham (Briefe v. 
1550/1551; ed. Giles, Works, Ld. 1865, I, 250, 259, 294, III, 32); Dr. Richard 
Wotton (Cal. of State Pap. For. Aff. 1547—1553, p. 108 u. 6.); Sir Philipp 
Sidney (ed. Greville, Works III); Sir Henry Wotton (Life and Lett., ed. 
Smith, Oxf. 1907); Richard Smith ‘Journey’ (1563; ed. Yeames, Pap. of the 
Brit. School at Rome, VII, 95—113); Sir Thomas Hoby ‘Life and Travels’ 
(um 1560, ed. Camd. Misc. X, Ld. 1902); Fynes Moryson ‘Itinerary’ (1591/1592 
u. 6.; ed. Ch. Hughues, Shakesp. Europe, Ld. 1903). 

Es ist nicht verwunderlich, daß schon eine flüchtige Durch- 
sicht dieser Aufzeichnungen oft schiefe Darstellungen und falsche 
Deutungen, Fehlurteile und Trugschlüsse erkennen läßt. Vor 
allem waren die durch die Insularität begünstigten englischen 
Vorurteile zu fest eingewurzelt. Daneben schufen sprachliche 
Mißverständnisse und Erklärungen unzuverlässiger Fremdenfüh- 
rer ebensosehr Unklarheiten wie persönliche Erfahrungen, die 
gern verallgemeinert wurden. Zudem mangelte vielen Reisenden 
der Sinn für die Unterscheidung von nationalen und lokalen 
Eigentümlichkeiten. Schließlich waren diese subjektiven Urteile 
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nicht selten von augenblicklichen politischen und geistigen 

Aspekten abhängig und nahmen häufig auf den Geschmack jener 
Zeit Rücksicht, die karikaturähnliche Züge liebte. Daher konnte 
die Deutung der Eigenart deutschen Landes und Volkes, von 
einer dünnen Oberschicht der Gebildeten ausgehend, nicht dazu 
angetan sein, ein auch nur einigermaßen zutreffendes Bild über 
Deutschland in England zu verbreiten. 


Angesichts dieser Tatsachen wird man mit einiger Zurückhal- 
tung und vorsichtigen Vorbehalten an die Darstellung und 
Durchleuchtung eines Werkes jener Zeit gehen, das auf den ersten 
Blick in kulturgeschichtlicher Beziehung reiche Ausbeute ver- 
heißt (vgl. R. Wülker, Gesch. d. engl. Lit., Lpz. 1896, p. 369; 
P. Meißner, Engl. Litgesch., Lpz. 1937, II, 41, u. a.). Es handelt 
sich um Thomas Nashs Erzählung ‘Der unglückliche 
Reisende, oder das Leben von Hans Wilton’ (1594, ed. 
MeKerrow, II, 199—328), die er dem Grafen von Southampton, 
dem Freunde und Gönner Shakespeares, widmete. Es ist der erste 


Bilder aus Deutschland, die hinter die bunten Abenteuer des 
Helden in Frankreich und Holland und vor seine Erlebnisse ın 
Italien eingefügt sind, nehmen an Umfang nur etwa ein Achtel 
des Gesamtwerkes ein. Dennoch wiegt ihr kulturgeschichtlicher 
Gehalt den der übrigen Darstellung bei weitem auf. Daher soll 
auf ausführliche Zitate nicht verzichtet werden. 


Der damals 27jährige Verfasser hatte sich als Literat bereits 
seine Sporen verdient. Schon früh ließ er seiner satirischen Ader 
freien Lauf. In der Vorrede zu seines Freundes Robert Greene 
Prosaromanze ‘Menaphon’ und in seinem Pamphlet ‘Anatomie 
der Abgeschmacktheit’ (beide 1589 geschr.) hatte er zeitgenössi- 
sche Autoren angegriffen; kurz darauf war er unter dem Pseudo- 
nym ‘Pasquil’ mit einer Reihe von puritanischen Streitschriften 
gegen das Hochkirchentum aufgetreten. Nach diesen recht schar- 
fen Angriffen auf literarische und religiöse Widersacher spitzte 
er seine Feder zum Kampfe gegen die Sittenlosigkeit der Zeit, 
| was einigermaßen verwundert!. So entstanden die phantastische 
| Prosasatire ‘Peter Ohnegelds Bittschrift an den Teufel’ (1592) 
_.und das Traktat ‘Christi Tränen über Jerusalem’ (1593). Es folg- 
ten dann ‘Die Schrecken der Nacht’, ein Buch über Geister- 
| erscheinungen (1594) und noch im gleichen Jahre ‘Der unglück- 
| liche Reisende’. 
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1 Nash hatte als Student in Cambridge ein äuBerst lockeres Leben gefúhrt 
. und wurde daher relegiert. Er war am St. John's College (seit 1582) wegen sei- 
£ ner extravaganten Kleidung, Trunksucht, Widersetzlichkeit und Grobheit gegen 
i Vorgesetzte und Freunde so berüchtigt, daß sein Name sprichwörtlich wurde 
und ‘a verie Nash’ ein ‘widerspenstiger Student’ bedeutete (vgl. G. Harvey bei 
Gosse, p. XI). 


© Thomas Nash über Deutschland ER 


Schelmenroman in der englischen Literatur. Die bedeutsamen 
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Der Titelheld Hans Wilton ist “eine gewisse Art von Anháng- 
sel oder Page’, der zur Zeit der Belagerung von Tournay (1513) 
am Hofe Heinrichs VIII. weilt. Er führt jahrelang ein skrupel- 
loses Abenteurerleben, begleitet den Grafen von Surrey? auf ver- 
schiedenen Feldzügen und gelangt im Sommer 1535 nach 
Münster in Westfalen. Hier haben die übersteigerten religiösen 
und politischen Schwärmereien der Wiedertäufer unter Führung 
von Johann von Leiden zu einem den Landfrieden bedrohenden 
orgiastischen Aufruhr geführt und den Einsatz der Reichsgewalt 
herausgefordert. In satirischer Detailschilderung läßt Nash nun 
Hans Wilton die Vorgänge in der belagerten Stadt berichten 
(Ed. II, 2322234, 2382241). 

‘Ich konnte hoffen’, so beginnt er, ‘mich hier für einige Zeit 
niederzulassen, da ich glaubte, keine Stadt würde es zu einer Be- 
lagerung kommen lassen, außer daß sie Widerstand leisten könnte. 
Und sehr gut hatten diese Münsteraner ausgehalten, denn sie 
hielten den Kaiser (d.h. Karl V.) und den Herzog von Sachsen 
(d.h. Kurfürst Johann Friedrich den Großmütigen) ein Jahr 
lang in Bewegung, und sie hätten es noch länger getan, wenn 
nicht Frau Hungersnot zu ihnen gekommen wäre; worauf sie 
gezwungen waren, durch Boten einen Tag für den Kampf zu 
vereinbaren, an dem sie gemäß ihrem täuferischen Irrtum alle in 
ihrem Blute neu getauft werden konnten.’ 


Dann malt er die äußere Erscheinung der Verteidi- 
ger aus: ‘Als jener Tag gekommen war, betrat Johann Leiden, 
der Fleischer, prahlerisch das Schlachtfeld. Er trug eine Schärpe 
aus Streifen wie ein Bogenfutteral, ein Kreuz auf der Brust wie 
ein Zwirnknopf, ein rundes, gestepptes Schneiderkissen wie das 
Emblem eines Kannenschildhalters als Tartsche an den Schul- 
tern, deren Spitze eine Packnadel war. Er führte einen harten 
Lehrlingsknüppel als Speer, eine große Brauerkappe als Harnisch 
auf dem Rücken und auf dem Kopfe einen riesigen hohen Schuh 
mit aufwärts gewandter Sohle als Helm, die von Schuhnägeln 
starrte. Seine Leute waren alle gewöhnliche Handwerker wie 
Schuster, Fuhrleute und Kesselflicker, von denen einige Eisen- 
stangen als Waffen trugen, andere Äxte, Schürhaken, Mistgabeln, 
Spaten, Harken, Holzmesser und Breitbeile. Am besten war der 
ausgerüstet, der nur das Stück einer rostig braunen Hellebarde, 
trefflich mit Spinnweben umsäumt, zum Kampfe führte. Von 
ungefähr konnte man hier und da einen Kerl sehen, der eine 
wurmstichige Hirnschale auf dem Kopfe hatte, die ihm und 
seinen Vorfahren 200 Jahre lang als Nachttopf gedient hatte, und 


2 Lord Henry Howard (um 1517—1547), der in seiner Aeneisübersetzung den 
Blankvers und mit Sir Thomas Wyatt das Sonett aus Italien einführte. 
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einen andern, der ein paar Bratpfannen wie einen Panzer gebogen 
hatte, um seinen Rücken und Leib zu schützen. Ein anderer trug 
ein Paar vertrocknete, alte Stiefel als Brustpanzer vor dem Wanst 
seines Wamses, weil er nicht lebensgefährlich verletzt werden 
wollte. Wieder ein anderer hatte seine ganze Kleidung mit Zahl- 
pfennigen gepolstert, da er meinte, daß, wenn der Feind ihn finge, 
er sie für Gold halten und so sein Leben wegen seines Geldes 
schonen würde.’ 


Nicht minder beißend schildert er ihre Mentalität: Sehr 


fromme Leute waren es, denn alle zeigten sich so dummköpfig 
und glaubten, sie wüßten ebensoviel von Gottes Gedanken wie die 
Reicheren. Nun, die Eingebung war ihr gewöhnlicher Berater 
und summte, wie ein Bienenschwarm in einem Kasten, stündlich 
Nachrichten von Himmel, Hölle und dem Lande der Gernegroß 
ihnen in die Ohren: möge es denen mißfallen, er würde unvorbe- 
reitet seinen Befehl zur Verdammung haben. Sie pflegten sich zu 
rühmen, es gäbe keinen Unterschied zwischen ihnen und den 
Aposteln; sie wären so arm wie diese, trieben das gleiche einfache 
Handwerk wie sie, seien nicht mehr begeistert als sie, und vor 
Gott sei kein Ansehen der Person. Nur darin scheint wohl ein 
kleiner Unterschied zu liegen, daß Petrus ein Schwert trug und 
sie es für völlig teuflisch hielten, wenn jemand einen Dolch trug. 
Ja, so fest und gehemmt waren sie in dieser Überzeugung, daß 
nun, da sie in den Kampf ziehen sollten, niemand ein Schwert 
mitbringen wollte, um dafür zu sterben. Es wäre nicht gesetzlich, 
so sagten sie, daß jemand außer der Obrigkeit das Schwert zöge. 
Und wahrlich, Johann Leiden, ihre Obrigkeit, hatte als ein fröh- 
licher Bursche das Ebenbild oder den Anschein eines Stückes 
eines rostigen Schwertes an der Seite...’ 

Diese Männer sind nun zum Kampfe bereit: ‘Das Heer ist for- 
miert. Mit “formiert” meine ich nicht “ordentlich aufgestellt”, 
denn es war alles andere als Ordnung, sondern nur so wie die 
Matrosen ihre Ausrüstung befestigen, um sie sturmsicher zu 
machen. So hatten die meisten von ihnen ihre geflickte Kleidung 
festgemacht, um sie undurchdringlich zu machen ... Dann beten 
sie: stille, stille, dort im Glockenturm beginnt der Gottesdienst! 
Bevor sie sich zu dem falschen Johann Leiden und seiner Bruder- 
schaft demütig gesellen, beten sie auf ihren Knien, heulen, stellen 
Gott zur Rede, ihnen den Sieg zu gewähren und bedienen sich 
solch unaussprechlicher Heftigkeit, daß man sie für die einzigen 
gottesfürchtigen Menschen unter dem Himmel halten würde ...’ 

‘Was war denn’, so ereifert sich Hans Wilton, ‘der Ur- 
sprung oder die Grundlage dieses elenden Niederganges 
von Münster anders als die Verbannung des Bischofs, die Be- 
schlagnahme und Verlosung der Kircheneinkünfte, so wie die 
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Sóldner das Los um Christi Kleider warfen und kurzum das Haus 
Gottes zur Diebeshühle machten? Das Haus Gottes hat eine Schar 
hungriger Kirchenräuber heutzutage zur Diebeshöhle gemacht. 
Diebe vergeuden locker, was sie leicht erworben haben; Kirchen- 
raub ist keine sichere Erbschaft.’ 

Mit scharfen Worten geißelt er weiterhin ihren verwerf- 
lichen Glaubenseifer: ‘Sie fielen auf ihr Antlitz und, in- 
brünstig im Gebet hingegeben, waren sie entschlossen, niemals 
aufzuhören oder abzulassen, Gott inständig zu bitten, bis er ihnen 
vom Himmel ein deutliches Wunder des Erfolges gezeigt hätte. 
Merkt auf! Es war eine allgemein angenommene Überlieferung 
bei Johann Leiden und dem ganzen Haufen der Knipperdollinge* 
und Münzers*, wenn Gott sich trotz ihres heftigen Geschreis und 
ihres Lärmes nicht auf ihre Forderungen einließ, über ihn zu 
lästern und ihm ins Gesicht zu fluchen, mit ihm zu hadern und 
ihn der Ungerechtigkeit zu zeihen, weil er sein Wort nicht ge- 
halten habe, und ihm seine vielen Versprechen in der Bibel gegen 
ihn vorzubringen. So dienten sie Gott nicht schlicht, sondern er 
sollte ihren Absichten entsprechen ... Diese Wiedertäufer hatten 
noch nicht allem entsagt, nicht ihrer Begierde nach Rache und 
Neuerung, sie hatten nicht ihre Erwartung auf Beute von ihren 
Feinden aufgegeben, sie schätzten ihr Leben, sie sorgten für ihre 


- Weiber und Kinder, sie nahmen nicht ihr Kreuz der Demut auf 


und folgten ihm, sondern sie wollten ihn kreuzigen, schmähen und 
ihn für nichts achten, wenn er nicht durch ein Zeichen für ihre 
Gebete und Bitten Sicherheit leistete. Deteriora sequuntur, sie 


folgten Gott so wie sie ihm trotzten. Gott hörte ihre Gebete. Quod 


petitur, poena est. Es war ihre schnelle Strafe, um die sie baten. 


- Seht, nach der Summe ihrer frechen Bitten erschien ein Zeichen 


am Himmel, das strahlende Zeichen des Regenbogens, welches 
gerade mit dem Abzeichen ihrer Fahne übereinstimmte, das eben- 
falls ein Regenbogen war.’ 


Und nun folgt die Beschreibung ihres Kampfes und 
Untergangs: ‘Hierauf kamen sie siegessicher mit Lärm und 
Geschrei augenblicklich Hals über Kopf zu ihrem wohlverdienten 
Untergang. Jämmerlich und kläglich war ihr unbeklagtes und 
gut vollzogenes Blutbad. Selbst einen Bären — der das grau- 
samste aller Tiere ist — ganz blutig überwältigt und von einer 
Überzahl von Kötern gräßlich in Stücke gerissen zu sehen, würde 
Mitleid mit dem Geschöpf erregen und die, welche ihm einen an- 
gemessenen Tod für seine häßliche Gestalt wünschten, ihre hart- 

3 Bernhard Knipperdollinck, 1534 Bürgermeister in Münster, war dort Führer 


der Wiedertäufer. Er unterstützte die Pläne Joh. v. Leidens und war unter ihm 
Statthalter. 


4 Thomas Münzer führte die täuferische Bewegung in Mühlhausen/Thür.; er 
wurde am 27. Mai 1525 hingerichtet. 
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herzigen Wünsche widerrufen und als ein leidendes Tier bejam- 
mern lassen im Vergleich zu den schmutzmäuligen Bulldoggen, 
© seinen Schlächtern. Sogar solches Mitleid erhielten jene überwäl- 


tigten gottlosen Münsteraner von vielen gleichgültigen Augen, 
die sie nun für duldende Schafe hielten, die unschuldig zur 
Schlachtbank geführt würden, während sie sie vorher für ein 
Rudel Wölfe ansahen, die sich gegen ihre Hirten bewaffnet hät- 
ten. Die Kaiserlichen selber, die ihre Henker waren (wie ein 
Vater, der weint, wenn er sein Kind immer wieder schlägt), setz- 
ten nicht ohne viel Mitleid und Betrübnis jenes jämmerliche Ge- 
metzel fort. Doch Trommeln und Trompeten ließen nichts als 
harte Rache in ihren Ohren hören und machten sie so eifrig, daß 
ihre Hände keine Zeit hatten, ihre entnervten Augen um Rat zu 
fragen. Ihre Schwerter, Spieße, Spitzäxte, Bogen und Haken- 
büchsen töteten, durchbohrten, schlugen nieder, erschossen und 
vernichteten in jeder Minute der Schlacht so viele Männer wie 
Kornähren auf einen Sichelschlag fallen. Doch alle ihre Waffen, 
die dergestalt töteten, durchbohrten, niederschlugen, erschossen 
und vernichteten, trafen nicht halb so viele wie der Donnerhagel 
der göttliehen Ordnung. So ordentlich war bei jedem Schritt das 
Bad des Eisens in Blut, daß man kaum Köpfe von Kugeln oder 


_klumpiges Haar von zerfetztem mit Kot bedecktem Fleische un- 


terscheiden konnte.’ 

Kurz schließt Wilton diese Schreckensgeschichte ab: “Was ist 
da noch über diese Tragödie zu sagen? Wie Johann Leiden starb, 
nicht wahr? Er starb wie ein Hund, er wurde gehängt und der 
Strick dafür bezahlt. Bereiten Euch seine Genossen Kummer? 
Ich kann Euch sagen, sie haben vorher manchem Menschen Kum- 
mer bereitet; daher wurden sie alle getötet, und keiner entkam, 
nein, nicht einmal einer, der die Geschichte vom Regenbogen er- 
zählen kann. Da sieht man, was es bedeutet, Wiedertäufer und 
Puritaner und Schurken zu sein! Ihr möget eine Zeitlang für er- 
leuchtete Schlächter gehalten werden, aber Euer Ende wird sein: 
lieben Leute, betet für uns!’ | 
- Durch die ‘tragische Katastrophe des Münsteranerkampfes’ ist 
Hans Wilton das Pflaster hier zu heiß geworden. Da es nach 
seiner Meinung ‘keine ehrenhaften Kriege mehr in der Christen- 
heit gibt’, hängt er ‘den Beruf seines Kavaliertums’ an den Nagel, 
um schnellstens in die Heimat zurückzukehren. 

Mit seinem Herrn reist er dann nach Venedig und macht un- 
terwegs in Wittenberg halt (eb. p. 246—253). Gerade als sie 
dort eintreffen, werden sie Zeugen ‘einer sehr feierlichen scho- 
lastischen Veranstaltung des Herzogs von Sachsen’, des- 
sen Truppen kurz zuvor an der Belagerung von Münster teil- 
genommen hatten. ‘Unter ihm duckten sie sich sehr, da er der 
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oberste Schutzherr ihrer Universität war und Luthers Partei er- 
griffen hatte, indem er die Messe und dergleichen päpstliche Ober- 
aufsicht aus ihrer Stadt verbannte. Die hauptsächlichen Feierlich- 
keiten ihrer Veranstaltung waren diese: zuerst traten ihm die 


Häupter ihrer Universität (es waren gewiß große Häupter) in | 
ihrer bekappten Frömmelei und doktorhaften Ausstaffierung ent- | 


il 
M 


gegen. Darauf wurde von dem Universitätsredner, dessen kurzer | 
Spitzbart überreichlich mit Rosenwasser besprengt war, eine sehr 


gelehrte oder vielmehr ziemlich jammervolle Rede gehalten 
(denn es regnete die ganze Zeit über), die soviel kundtat, daB 
alles flicken- und stückweise aus Tullius? gestohlen war; und er 
müßte ihnen verzeihen, obwohl beim Entleeren ihrer Phrasen- 
bücher die Welt ihr Inneres entleerte, denn sie täten es nicht, um 
mit ihrem Geist zu prahlen (den sie, weiß Gott, nicht besaßen), . 
sondern um die außerordentliche Zuneigung für den Herzog zu 
zeigen (um ihn im Regen stehenzulassen, bis er durchnäßt war). 
Tausend “quemadmodum” und “quapropter” fielen über ihn her; 
jeden Satz schloß er mit “esse posse videatur”. Alle neun Helden 
der Alten Zeit® ging er durch, mit denen er ihn pries und ver- 
glich. Nestors Jahre sicherte er ihm zu unter dem breiten Siegel 
ihrer demütigen Gebete, und mit jenem mißbrauchten Verse aus 
Vergil “Dum juga montis aper” packte er seinen Dudelsack zu- 


LIDI 


sammen und sagte “dix1”. 


Mit verstärktem Sarkasmus fährt er fort: ‘Als dieses Schau- 
. spiel vorüber war, stürzte ein elendes Gesindel (miserable rabble- 
ment) von jüngeren Graduierten auf ihn zu, die ihm alle 
wie ein Bettlerhaufe kräftig in ihrem Kauderwelsch zuriefen: 
“Gott segne Euer Gnaden, Gott segne Euer Gnaden, Jesus be- 
hüte Euer Hoheit!”, und sei es auch nur für eine Stunde. Auch 
einiges Dreigroschenlatein wurde ihm ins Gesicht geworfen, doch 
es war aus erlesenem Stoff, das kann ich Euch sagen, da es ja 
sogar eine Auswahl unter Lumpen gibt, die man vom Misthaufen 
aufliest. 

Am Ende der Stadt traten ihm die Bürger und tölpelhaf- 
ten Gildenmitglieder von Wittenberg in ihren unterschied- 
lichen Trachten entgegen, mit ihren verschiedenen lederfarbenen 
Gesichtern, meine ich, denn die meisten von ihren waren hitzige 
Trunkenbolde und hatten alle die Hautfarben von heißblütigem 
Purpur, Karmesin, Kupfer und BlaBrot, die es gab, in ihrem Ge- 
sicht. Als gemeine Schurken (filthy knaves) hatten sie der Stadt 
keine Gelder für seine Begrüßung gegeben, außer daß sie ihre 
Weinfässer und Saufhäuser neu bemalt hatten, die gewöhnlich 

5 Gemeint ist Marcus Tullius Cicero (106—43), der u. a. eine ‘Rhetorik’ schrieb. 


_§ D.h. Hektor, Alexander, Julius Caesar; Josua, David, Judas Maccabäus; 
König Artus, Karl der Große, Gottfried von Bouillon. 
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schòner als ihre Kirchen sind, und über ihre Tore setzten sie das 
Stadtwappen, indem sie auf die Gesundheit der Waffen des Her- 
zogs tranken, was bis zu gewissem Grade wiirgend klang wie 
“Vanhotten, slotten, irk bloshen glotten gelderslike””. Was immer 
die Worte waren, ihr Sinn war der, “Ein guter Trunk ist eine 
Medizin für alle Krankheiten.” 


Einen Redner wie ein Tintenfaß mit geborstenem Bauch na- 
mens Vanderhulke suchten sie aus, um dem Herzog eine Rede 
darzubieten. Er hatte ein schwefelfarbenes, dickes, geschwollenes, 
großes Gesicht wie ein Mohammedaner, Augen wie zwei kentische 
Austern, einen Mund, der beim Sprechen weit aufging wie eine 
alte Falltür, einen Bart wie ein in Stücke gerissenes Vogelnest 
aus Stroh, Haaren und Schmutz. Er war in schwarzes, neulackier- 
tes Leder gekleidet und trug einen kurzen Mantel ohne Raffung 
auf dem Rücken, vorn und hinten mit einem rauhen Bärenfell 
besetzt, und eine rote Nachtmütze auf dem Kopfe.’ 


Dieser hält nun folgende sinnlose ‘Bierrede’: ‘Hochedler 
Herzog! Wisset, daß unsere gegenwärtige Gilde von Wittenberg 
durch mich, den Sprecher ihrer Dankbarkeit, einen Städter von 
Geburt, einen freien Deutschen von Natur, einen Redner durch 
die Kunst und einen Schreiber durch die Bildung, Euch in allem 
Gehorsam und in Reinheit höchst gütig in Wittenberg willkom- 
‘ men heißt. Willkommen, sage ich? Oh, bombastische Rhetorik, 
wische Deinen unverwüstlichen Mund und gewähre mir eine 
größere indianische Metapher als diese für das rechtschaffene 
Fürstenblut eines Sachsen! Beredsamkeit, öffne die Bardenhütte 
Deiner Höflichkeiten und zolle ihm Tribut mit der triumphieren- 
den Truppe in Deiner Schatzkammer! ... Warum sollte ich um- 
herschweifen und tändeln, nachdem ich stolzierende Wortspiele 
(flantando amfiboligies) geschlagen habe? Verstand ist Verstand, 
und Wohlwollen ist Wohlwollen. Mit allem Verstand, den ich 
habe, entbiete ich Euch hier nach dem Obenerwähnten der Stadt 
Wohlwollen, welches nach Art und Form eine vergoldete Kanne 
ist, um aus ihr für Euch und die von Eurem Körper ehelich er- 
zeugten Erben Gesundheit zu trinken. Die scholastischen wert- 
losen Wälzer flieken Euch Thronhimmel und Teppiche von Ver- 
sen zusammen. Wir, die wir gute Burschen sind und so lustig 
wie Becher und Kanne leben, wollen Euch nicht in Versen be- 
singen wie sie, sondern müssen tun, wie wir es können und Euch 
gastlich bewirten, wenn auch nur mit einer einfachen, leeren 
Kanne. Der hat Gelehrsamkeit, der gelernt hat, seinem ersten 
Manne zuzutrinken. 


7 Nach freundlicher Auskunft von Herrn Prof. van de Kerckhove (Berlin) 
ergeben diese Worte keinen Sinn. 
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Edler Herzog! Es sei ohne Paradoxon ausgesprochen: Deine 
Pferde sollen auf unsere eigenen geziemenden Kosten und zu un- 
seren Lasten bis zu den Knien massiert werden, solange Du hier 


bei Sprossenbier® und Lübecker Likör bist. Nicht ein Hund, den — 


Du mitbringst, der nicht mit Rheinwein und Stör festlich be- 
wirtet werden soll. Auf unseren Schultern tragen wir kein Lamm- 
fell oder Eichhornpelz wie diese Akademiker, doch wir können 
auf den Untergang Deiner Feinde trinken. Gute Lammwolle 
haben wir anstatt ihrer Lammfelle und Eichhornpelze, bedeu- 
tende Erze in. unserer Schatzkammer. Handwerksleute nennen 
sie uns, und das nicht unpassend, denn die meisten von uns sind 
Maechi?, d.h. Hahnreie und Kuppler, holen unsere Antiquität 
aus dem Tempel von Maecha?, wo Mohammed aufgehängt war. 
Drei Teile der Welt, Amerika, Afrika und Asien, haben diese 
unsere Handwerkerreligion ... Fröhlicher Herzog, sei ausgelas- 
sen in unseren Gemächern und überzeuge Dich, daß ebenso wie 
der Knoblauch drei Eigenschaften hat, nämlich einen Menschen 
blinzeln, trinken und stinken zu machen, wir zu Deiner Fehler- 
haftigkeit blinzeln, auf Deine Lieblinge trinken wollen, und alle 
Deine Feinde sollen vor uns stinken. So sei es. Lebewohl!’ 


Hans stellt fest, ‘daß der Herzog nicht wenig über diese 
lächerliche Rede lachte’, und fügt hinzu, dieser sei noch am selben 
Abend ‘zu einem ebenso großen ironischen Ereignis’ eingeladen 
worden, zu einer Komödie, die von Scholaren in einer der 
Hauptschulen aufgeführt wird. Das Stück war ‘Acolastus’, die 
Geschichte vom Verlorenen Sohn!°. ‘Es wurde so schmierig dar- 
gestellt, so ledern in Szene gesetzt, daß es bei Heraklit Gelächter 
erregt hätte. Einer stampfte, als ob er einen Fußboden aus Lehm 
planierte, so heftig mit den Füßen auf die Bühne, daß ich wahr- 
haft glaubte, er wolle den Zimmermann, der sie errichtet hatte, 
gänzlich beschämen. Ein anderer schwang die Arme wie ein 
Knüttel gegen einen Birnbaum, insofern als man sehr befürch- 
ten mußte, er würde die Kerzen, die über ihren Köpfen hingen. 
aus ihren Hülsen schlagen und sie alle im Dunklen lassen. Ein 
anderer blinzelte nur und schnitt Gesichter. Da war ein Schma- 
rotzer, der schien mit Händeklatschen und Fingerschnippen eine 
Posse hin und her zu tanzen. Das einzige, das sie gut darstellten, 


8 Zu seiner Herstellung wurde statt Hopfens ein Extrakt von Zweigen der 
Rottanne benutzt. 

9 Wortspiel auf vorangehendes ‘mechanical men’. 

10 Das Gleichnis vom Verlorenen Sohn (Luk. XV, 11-32) war einer der Lieb- 
lingsstoffe der humanistischen Dramen didaktischer Art um 1540—1575. Nach dem 
Vorbild von Gnaphaeus’ ‘Acolastus’ (1529) entstanden Stücke von Thomas Inge- 
lond ‘Das ungehorsame Kind’ (1547), ein anonymes ‘Jakob und Esau’ (vor 1556), 
Thomas Richards ‘Misogonus’ (um 1560) u.a.m. Der Stoff gehörte auch zum 
Spielplan der englischen Komödianten in Deutschland und zeigt gelegentlich 
durch eingestreute Worte deutliche Spuren einer Übersetzung aus dem Deut- 
schen (vgl. Eckhardt, $ 18). I 
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war der Hunger des Verlorenen Sohnes, da die meisten Scholaren PR 
hungrig waren. Sicherlich hätte man sagen können, sie seien in 
einer Schweineakademie (hogs academy) erzogen worden, um 
_ Eicheln essen zu lernen, wenn ihr gesehen hättet, wie eifrig sie 
darüber herfielen. Ihr Ziel war nicht, ihre Zuschauer vom 
Schlafen abzuhalten, sondern Spülicht und Treber. Ja, ab und 
zu steckte der Diener die Hand in seines Herrn Schüssel und er- 
stickte beinahe, wenn er schlampig und gefräßig aß, um Belusti- 
gung hervorzurufen.’ 

Am nächsten Tage finden feierliche Disputationen’ 
statt, bei denen sich Luther und Karlstadt ‘mit gleichem 
Tumult zankten’. ‘Eine Menge Wörter häuften sie gegen die re: 
Messe und den Papst auf, aber an weitere Einzelheiten ihres | 
Streites erinnere ich mich nicht. Ich glaubte wahrhaftig, sie 
wollten einander mit Worten zerreißen, so eifrig und heftig y 
waren sie. Luther hatte die lautere Stimme, Karlstadt übertraf 
ibn im Stoßen und Aufschlagen mit den Fáusten. Quae supra 
nos, nihil ad nos: sie brachten nichts hervor, das einen zam Lachen 
brachte; daher will ich sie verlassen. Wahrlich, ihre äußeren 
Gesten pflegten hin und wieder einem ein bißchen Heiterkeit zu . 
bereiten. Ich meine das nicht so sehr von diesen beiden als von 
dem andern Gefolge der Gegner und Respondenten.’ 


Ein von ätzendem Spott durchtränktes Bild entwirft dann 
Hans Wilton von diesen gelehrten Männern: ‘Einer piekte 
mit dem Zeigefinger bei jeder halben Silbe, die er hervorbrachte, 
und wackelte mit der Nase wie ein alter Sänger, der einem jun- 
gen Chorschüler das Takthalten beibringt. Ein anderer pflegte 
sich am Ende jedes Punktes mit dem Taschentuch den Mund zu 
wischen, und immer, wenn er glaubte, eine Redefigur so künst- i 
lich geformt zu haben und bis über die Ohren in die Bewunde- 
rung seiner Zuhörer getaucht zu sein, ergriff er die Gelegenheit, 
sich durchs Haar zu streichen und seinen Schnurrbart zwei- oder 
dreimal hochzuzwirbeln, damit sie Zeit hätten, ihm Beifall zu 
spenden. Ein dritter wankte und wackelte mit dem Kopfe wie 
ein stolzes Roß, das mit dem Zügel spielt, oder so, wie ich einen 
eingebildeten Schwimmer gesehen habe, der bei jedem Stoß das 
Kinn seitwärts über die linke Schulter zog. Ein vierter schwitzte 
und schäumte vor Wut, daß sein Gegner jenem Teil des Vernunft- 
schlusses widersprochen hatte, auf den zu antworten er nicht 
vorbereitet war. Ein fünfter breitete die Arme wie ein Gerichts- 
diener aus, der vorangeht, um Platz zu schaffen, und schnippte 
mit Finger und Daumen, wenn er meinte, er hätte ein Problem 
aufgeworfen. Ein sechster ließ das Gesicht wie ein Schaf hängen 
und stammelte und sabberte gar kläglich, als seine Erfindung bei- 
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seitegeschoben wurde. Ein siebenter schnappte nach Luft und 


stöhnte bei seiner Aussprache, als wäre er schon in eine schlimme 
Beweisführung verwickelt. Schwerfällige Büffler (gross plodders) 


waren sie alle, die etwas Gelehrsamkeit besaßen, aber keinen Ver- 
stand, sie anzuwenden. Sie bildeten sich ein, der Herzog hätte 
das größte Vergnügen und Gefallen unter dem Himmel, sie La- 
teinisch sprechen zu hören, und solange sie nur von Tullius 
schwatzten, war er verpflichtet, ihnen zu lauschen.’ 

Und mit einem Hiebe gegen den Universitätsbetrieb im 
allgemeinen und einem Seitenblick auf England heißt es weiter: 


‘Etwas höchst Törichtes ist es heutzutage an vielen Universitäten, 


den für äußerst beredt zu halten, der nicht nur ganze Sätze, son- 
dern auch ganze Seiten aus Tullius stiehlt. Wenn er aus einer 
Anzahl von Fetzen seiner Sentenzen eine Rede formen kann, 
reißt er die Welt mit, obwohl jene in Wahrheit nicht mehr als 
eine bunte Narrenjacke ist. Sie haben keine eigene Erfindung 
oder Materie, sondern stellen einen Stil aus abgestandenem Misch- 
masch zusammen. Die schwerfälligen Deutschen (leaden-headed 
Germans) begannen dies zuerst, und wir Engländer haben uns 
an ihrer törıchten Nachahmung übersättigt ...’ 

Nach dieser Abschweifung fährt er fort: ‚Einer der Disputan- 
ten dachte geistreicher als seine Genossen zu sein. Als er sah, 
daß der Herzog einen Hund hatte, den er sehr liebte und der 
neben ihm auf dem Söller laß, richtete er seine ganze Rede an 
ihn, und er ließ nicht ein Haar an seinem Schwanze, das er nicht 
mit Vergleichen auskämmte. So ihm den Hof zu machen, wäre 
sehr verdächtig gewesen, wenn es eine Hündin gewesen wäre. 
Ein anderer gab Anmerkungen und erging sich über des Herzogs 
Stab, indem er ihn mit vielen gezierten Beiwörtern berührte. 
Einer stellte sein Horoskop und versprach ihm, er würde erst am 
Tage des Jüngsten Gerichtes sterben. Weitere Überflüssigkeiten 
dieser Art übergehend, fanden wir in dieser Versammlung jenen 
überflüssigen Cornelius Agrippa!!. Zu dieser Zeit besaß er den 
Ruf, der größte Zauberer der Christenheit zu sein. Scoto, der 
Taschenspielerkunststücke vor der Königin ausführte, kam ihm 
nicht ein Viertel an magischem Ansehen nahe. Die Doktoren von 
Wittenberg, die auf den Ruhm vernarrt waren, der von ihm aus- 
ging, verlangten ihn vor den Herzog und sich, damit er etwas 
außergewöhnlich Denkwürdiges verrichtete.’ 

Agrippa läßt sich auch zu einer Geisterbeschwörung her- 


bei: ‘Einer bat, den lustigen Plautus zu sehen. Er sollte ihnen 
zeigen, in welcher Kleidung er ging und welches Gesicht er 


11 Henricus Cornelius Agrippa (von Nettesheim) (1486—1535), Arzt und Philo- | 
soph, führte ein abenteuerliches Leben. Er verfaßte ‘De occulta philosophia 


libri tres’ (1529) und ‘De incertitudine et vanitate scientiarum’ (1530). 
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_ machte, als er Korn in der Mühle mahlte. Ein anderer hatte ein: 


heftiges Verlangen nach Ovid und seiner Hakennase. Erasmus, 
der nicht bei jener ehrenwerten Sitzung fehlte, bat, Tullius in 
derselben Anmut und Würde zu sehen, als er seine Rede pro 
Roscio Amerino hielt; jener versicherte, er wäre keineswegs da- 
von überzeugt, daß jemand einen klaren Fall mit Rhetorik so 
seltsam fortführen könnte, bis er in Person sein beharrliches 
Plädieren sähe. Auf des Erasmus Bitte ließ er sich leicht herbei, 
und da er wünschte, daß die Doktoren zu solch einer Stunde ihre 
Sitzung abhielten und jeder auf seinem Platze bewegungslos 
bliebe, trat zur festgesetzten Zeit Tullius herein. Er bestieg seinen 
Rednerplatz und deklamierte wörtlich die vorher genannte Rede, 
aber mit solch glühender Begeisterung, mit solch herzergreifen- 
den Gesten, daß alle seine Zuhörer bereit waren, seinen schuldi- 
gen Klienten als einen Gott einzusetzen. Groß war der Ruhm, 
den Agrippa mit diesem Kunststück erntete. Und wirklich war 
er so von Menschen umringt, die da kamen, um ihn zu sehen, daß 
er froh war, eher als er wollte, an des Kaisers Hof zurückzukeh- 
ren, woher er kam, und Wittenberg vor der beabsichtigten Zeit 
zu verlassen.’ 

Wilton und der Graf reisen nun in Begleitung von Agrippa an 
den Kaiserhof zu Wien (eb. p.253f.). ‘Unsere Bewirtung’, so 
erzählt ersterer, ‘war in jeder Weise reichlich. Wir bekamen 
manch kräftigen Trunk in ganzen Gallonen anstatt in Viertel- 
töpfen. Unter einem Oxhoft trank man kaum auf unser Wohl. 
Wir waren sehr begierig, in den Sitten des Landes unterwiesen 
zu werden, aber wir konnten nur lernen, daß bei einer Kaiser- 
krönung ein Ochse mit einem Hirsch im Leib gebraten wird, und 
daß dieser Hirsch eine Ziege in seinem Leibe hat, die mit Ge- 
flügel vollgestopft ist. Um die Zeit totzuschlagen, pflegten uns 
einige Höflinge weitere Geschichten von Cornelius Agrippa zu 
erzählen, und wie er unserm Landsmann Thomas Moore, als er 
dort war, die ganze Zerstörung Trojas im Traume zeigte. Wie 
er Lord Cromwell, dem dortigen Gesandten des Königs, gleich- 
falls in einem Vexierglase König Heinrich VIII. mit allen seinen 
Lords auf der Jagd in seinem Walde bei Windsor vor Augen 
führte. Und wie jener in sein Studierzimmer kam und sehr dar- 
auf drang, an einem seltenen Experiment teilzunehmen, damit 
er bei seiner Rückkehr in England berichten könne. Er hieß ihn 
von 2000 dicken Büchern das herunterzunehmen, welches er 
wollte, und eine Zeile an irgendeiner Stelle zu lesen, worauf er 
(Agrippa) ohne Buch die folgenden 20 Blätter hersagte. Crom- 
well tat es und stellte ihn mit vielen Büchern auf die Probe, als 
er in allem sein Versprechen übertraf und seine Erwartung er- 
füllte. Dem damaligen Kaiser Karl V., berichteten sie, zeigte er 
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die neun Helden des Altertums!?, David, Salomon, Gideon und | 
die übrigen in solcher Ahnlichkeit und so, wie sie auf Erden. 
lebten.’ i 

Nachdem ihnen der Zauberer auf ihren Wunsch in seinem ma- 
gischen Spiegel das Abbild der Geliebten des Grafen in Italien 
gezeigt hat, kehren sie Deutschland den Riicken und reisen gen 
Süden weiteren Abenteuern entgegen (eb. p. 255 ff.). Ri 

Es ist nicht verwunderlich, daß Nash gerade deutschen 
Verhältnissen ein starkes Interesse entgegenbrachte. 

Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts waren englische Über- 
setzungen deutscher Werke in wachsendem Maße nach 
England gekommen (vgl: Morgan, pp. 11fF.; Radezun, pp. 80ff.). 
Bereits 1481 hatten W. Caxton den ‘Reineke Fuchs’ und 1508 A. Barclay 
Sebastian Brants ‘Narrenschiff’ übersetzt, denen 1528—1530 W. Coplands 
Übertragung des ‘Eulenspiegel’ folgte. Schwänke von Hans Sachs über- 
trugen M. Coverdale (1530), Scoloker (1548) und Th. Churchyarde (1575). 
Th. Murners ‘Gäuchmat’ erschien 1540, wohl in der Übersetzung von 
J. Bale, 1547 der ‘Pfaffe von Kahlenberg’, 1569 ‘Bruder Rausch’ und 1588 
(1592, 2. Teil 1593) das Faustbuch. Neben diesen Volksbüchern fanden auch 
zahlreiche Abhandlungen der Natur- und Heilkunde ihre Dolmetscher, so 
z.B. des Hieronymus Braunschweig ‘Handbuch der Chirurgie’ (1525), seine 
‘Destillierung von Kräutern’ (1528) und der ‘Hausapotheker’ (1561), Se- 
bastian Münsters ‘Cosmographie’ (1553, 1572, 1574); ebenfalls solche über 
Alchimie und Magie wie eines Anonymus ‘Geheimnisse des Albertus Ma- 
gnus’ (1565), Ludwig Lavaters ‘Geister und Gespenster’ (1572, 1596) und 
Anton Bartholds ‘Wunderbare und seltsame Wirkungen einer neuen Terra 
Sigillata’ (1587). Und nicht zuletzt setzte neben dieser weltlichen Literatur 
die Hochflut der reformatorischen Erläuterungs-, Erbauungs- und Streit- 
schriften ein, auf die hier nicht näher eingegangen werden sollt3. 

Es war gegen Ende des 16. Jahrhunderts also genügend lite- 
rarısches Rohmaterial vorhanden, das unter der Feder eines 
geschickten Schriftstellers nutzbringend verwendet werden 
konnte. Nash, der eine Anzahl solcher englischen Übersetzungen 
kannte (vgl. McKerrow, Ed. V, 228; Rühfel, pp. 41 f.) und dar- 
über hinaus in der Lateinliteratur der Renaissance und des Hu- 
manismus gut bewandert war!* (Rühfel, p.43), boten sich daher 
mancherlei Gelegenheiten, sich ausführlicher über das Leben des 

deutschen Volkes, über Persönlichkeiten und Ereignisse, zu un- 
terrichten. 


12 Vgl. p. 8, Anm. 6. 

13 McKerrow legt nahe (Ed. IV, 268), daß Nash für die Darstellung der Ereig- 
nisse in Münster die ‘Commentarii de statu religionis et rei publicae Carolo V 
Caesare’ (1555) des Straßburger Professors Joh. Sleidanus benutzte, die 1560 als 
‘Sleidanes Commentaries’ von J. Daus ins Englische übertragen wurden. ‘There | 
seems’, meint McKerrow, ‘some slight evidence that Nashe had read it, or else | 
some other account derived from it. | 

14 So war ihm auch der lateinische Text von F. Dedekinds ‘Grobianus’ (1549) | 
zugänglich (vgl. Rühfel, p. 44), der erst 1605 in der englischen Übertragung eines 
‘R. F.’ bei R. S. Geist erschien. Thomas Dekker bearbeitete den Stoff in seinem 
‘Guls Hornebooke’ (1609), ein Anonymus 1619. In loserem Zusammenhange taucht 
die Gestalt des Grobianus bereits in Nashs einzigem Drama ‘Will Summers 
Testament’ (1592) und in anonymen ‘Englischen Epigrammen’ (1549) auf (vgl. 
Ruhl, p. XXVI). È 
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i Er selber hatte auf seiner ‘hasty tour through France and 
7 Italy” (vgl. Harvey, p.548) Deutschland nicht besucht, erfuhr | 


jedoch vieles aus mündlichen Berichten seiner Freunde. 


In ‘Lenten Stuffe’ (1599), einem burlesken Lobgedicht auf den 
Bückling, erklärte er kurz vor seinem Tode: ‘I haue not trauaild 
farre, though conferred with farthest trauailers from our owne 
Realme’ (Ed. III, 172). Besonders von seinem ehemaligen Cam- 
bridger Kommilitonen R. Greene hörte er viel, der vom Herbst 
1580 bis zum Frühjahr 1583 ausgedehnte Reisen nach Italien, 


Spanien, Frankreich, Deutschland, Polen und Dänemark unter- 


nommen hatte und etwa ein halbes Jahr auf deutschem Boden 


verweilte (vgl. Bernhardi, p. 13; Eckhardt, p.102). Auch Mar- 


lowe, mit dem er seit seiner Cambridger Zeit bekannt war, 
brachte ihm in seinem ‘Doctor Faustus’ (geschr. 1588) fesselnde 
Bilder aus Deutschland nahe. Von ihm angeregt, stellte Greene 
in seinem ‘Friar Bacon’ (geschr. 1591) ein ähnliches Thema 1594 
auf die Bühne, und Peele schrieb zu gleicher Zeit seinen ‘Al- 
phonsus, Kaiser von Deutschland’, eine Greueltragödie mit lan- 
gen deutschen Einschüben, die eine genaue Kenntnis der deut- 
schen Sprache und deutschen Verhältnisse verraten. 


Aber diese literarischen Zeugnisse ließen nun ein Deutsch- 
landbild von sehr zwielichtigem Charakter entstehen, in dem 


die Schattenseiten sehr stark hervortraten. Nicht weggeleugnet 


werden konnte es, daß die Heimat der Reformation ein Land 
intensiver Frömmigkeit und tiefer Gründlichkeit war, daneben 
aber erschien es als Land der Zauberer, Mystiker und Alche- 
misten. Seine Bewohner galten zwar als gut und ehrlich, doch 
ebenso als ärmlich, primitiv und grobianisch; ihre Ehrlichkeit 
wurde als Dummheit gedeutet. Trunkenheit war ihr National- 
laster, Titelsucht eine hervorstechende Eigenschaft. Genährt wur- 
den diese Anschauungen von dem englischen Überlegenheits- 
gefühl, das sich in manchen Schattierungen von freundlicher 
Bespöttelung bis zu bissiger Karikatur und eisiger Ablehnung 
dokumentierte. 

Ob und wieweit jene abfällige Kritik damals begründet war, 
die sich so scharf in Nashs Roman widerspiegelt, wird ein Blick 
auf die wirtschaftlichen und politischen Verhält- 
nisse erweisen, die um 1594 zwischen England und Deutschland 
herrschten. 

Zweifellos bestand bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts eine 
wirtschaftliche Überlegenheit des Reiches (vgl. Ehrenberg 
1ff.), welche sich in Bevölkerungszahl und Volksvermögen, Kon- 


sum und Luxus, in Landwirtschaft und Bergbau, Baumwoll- 


industrie und Leinweberei manifestierte. Damals trieb die Hanse 
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einen umfassenden Exporthandel mit England. Zahlreiche Güter 


trafen im Londoner Stahlhof, am Nordufer der Themse oberhalb 
der Londoner Brücke, ein: Silber, Kupfer, Messing, Stahl, Queck- 


silber und Blech, Salpeter und Bernstein, Gewebe und Farbstoffe, 


Hanf und Flachs, Häute, Felle und Pelze, Teer, Pech und Asche, 


Leder, Tauwerk und Nürnberger Kramgut, Rheinwein, Getreide, | 
Wachs und Honig. Doch die energische Hand Elisabeths und die 


geographisch günstige Lage Englands führten allmählich einen 


Umschwung herbei. Während Deutschland infolge der Reforma- | 


tionskämpfe und innerer Uneinigkeit seine wirtschaftliche Stoß- 
kraft einbüßte und mangels einer starken Regierung keine ziel- 
strebige Handelspolitik trieb, wuchs die englische Volkswirtschaft 
mächtig empore Auf Drängen der inländischen Kaufleute brach 
daher die Krone 1567 das Handelsmonopol der Hanse, deren Auf- 
gaben sich ja nur im Zwischenhandel erschöpften und deren Ge- 
schäftsgeist zunehmend verknöcherte, und zog zugleich viele 
fremde Gewerbetreibende ins Land, die bald Engländer wurden. 
Gestützt auf die Entdeckungen eines Frobisher, Drake, John 
Davis und Thomas Cavendish, wurde Deutschland vom Weltver- 
kehr abgedrängt. Und als 1588 die englischen Kaufleute ihre 
Schiffe zur Verteidigung ihres Vaterlandes gegen die Armada 
zur Verfügung gestellt hatten, fiel den Merchant Adventurers 
reiche Beute zu. Da jedoch die Hanseaten oft genug Konterbande 
für Spanien führten, wurden ihre Fahrzeuge schonungslos von 
Drake und seinen Genossen gekapert. Alle Versuche der deutschen 
Regierung (z.B. auf dem Reichstag 1594), eine gütliche Eini- 
gung in dem deutsch-englischen Handelskonflikt zu erzielen, 
schlugen fehl. Die Hanse wurde aus England vertrieben, und in 


ihren Niederlassungen zu Hamburg und Stade wie in den Nie- | 
derlanden entstanden englische Stapelplätze. Es war das hoch- | 


geschwellte englische Nationalgefühl, das, zumal nach der Über- 
windung des spanischen Wirtschaftskonkurrenten vom Fremden- 
haß genährt, auch das stammverwandte Deutschland nicht als 
Handelspartner dulden wollte. 


Konnte man erwarten, daß in einer Zeit voll nationaler Dyna- 
mik, die, stärker als jede andere Epoche der englischen Geschichte 
vorher, das Selbstbewußtsein des Volkes untermauerte, ein Mann 
wie Nash sich der gebieterischen Forderung der öffentlichen Mei- 
nung widersetzen würde? Die Tage, da die stattlichen deutschen 
Kaufleute im Steelyard ihre Londoner Freunde mit Kaviar, 
Räucherlachs, Stör und Brezeln bewirteten, waren endgültig vor- 
bei. Die Sitte, daß berühmte Schauspieler und Dichter wie Shake: | 
speare, Marlow, Henslowe mit ihren adligen Gönnern unter den | 
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Obstbäumen der Cosyns Lane! gern den Rheinwein zu 6 Pence 
die Ga tranken, gehórte der Vergangenheit an (vgl. Rósler, 
p. 28)*, ¿A 

Wenn man dem Verfasser des “Hans Wilton” zugute halten will, di 
da8 er das durch lange Tradition geschaffene und durch die wirt- i 
schaftspolitischen Verhältnisse seiner Zeit. vertiefte abfällige Be 
Charakterbild der Deutschen kritiklos übernahm, erhebt sich BR: 
weiterhin die Frage, ob er die in seinem Roman geschilderten LS 
historischen Ereignisse, die immerhin zwei Generationen È 
zurücklagen, mit größerer Sachlichkeit dargestellt hat. 

Mit dem Vordringen der Reformation hatten sich kleine Grup- 
pen von Wiedertäufern gebildet, welche die unmittelbare 
Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden durch Wieder- RER 
herstellung der Zustände des Apostolischen Zeitalters und durch QE 
Gestaltung ihrer eigenen Gemeinschaft zu einer ‘Gemeinschaft _ 
der Heiligen’ nach den Vorschriften der Bergpredigt erstrebten 
(vgl. v. Hase, pp. 195 ff.; Detmer, pp. 3ff.). Sie.breiteten sich von 
den Alpen bis zu den letzten Dünen der Niederlande und weiter 
nach England! und Schweden aus. Wir wissen (vgl. v. Hase, 
pp. 228ff.), daß zu Beginn des Jahres 1533 der Tuchhändler 
Bernt Knipperdolling in Münster, der reichen Bischofsstadt von 
etwa 8000 Einwohnern, sich an die Spitze von 500 Wiedertäufern | y 
stellte. Da jedoch die ‚Mehrzahl ihrer Anhänger auf Betreiben — 
des Bischofs am Galgen endete, kamen am 13. Januar 1534 aus 
Holland, dem Mittelpunkt der Bewegung, zwei ‘Apostel’ zur Re- 
organisierung der Gemeinde herüber: Jan Bockelson — auch 
Johann von Leiden genannt — und Jan Matthiesen. 

Johann von Leiden war die stärkere Persönlichkeit. Als 
unehelicher Sohn des Schulzen Bockel und einer später frei- 
gekauften Leibeigenen namens Alit aus dem Münsterlande 1509 
zu Soevenhagen bei Leiden!® geboren, hatte er nur eine mäßige 
Schulbildung erhalten und das Schneiderhandwerk erlernt. Aus- 
gedehnte Reisen nach England und Flandern, wohin ihn sein 
Handwerk führte, weiteten seinen Blick. Nach seiner Rückkehr 
heiratete er in Leiden eine Schifferwitwe, eröffnete dort die 


de 


15 Sitz der Hanseaten, heute Cousin Lane, kurze Gasse, die von der Upper 
Thames Street zum Themseufer führt, nicht weit von Cannon Str. Station ent- 
fernt. 

16 Nash erklärt im ‘Peter Ohnegeld’: ‘Men when they idle, and know not 
what to do saith one, let vs goe to the Stilliard, and drinke Renish wine’ 
(Ed. I, 208). Und John Webster, Verfasser phantasievoller Tragödien, meint in 
à seinen ‘Industrians’: ‘I entreat you to meet him this afternoon at the Renish 
| winehouse in the Stillyard. Will you steal forth and taste a Dutch brew and 
i a keg of sturgeon?’ (vgl. Rôsler, p.28, Anm. 1). 
| 17 Hier vermochten sie nicht Fuß zu fassen. Die 1536 von dem Friesländer 


i Simons Menno organisierten ‘Tautgesinnten’ (Mennoniten) stellten sich in schar- 
| fen Gegensatz zu den Wiedertäufern. Die Baptisten gingen erst im 17. Jahrhun- 
al dert aus dem englischen Puritanertum hervor. 


Il 18 Leiden galt damals als die Heimat des traditionellen deutschen Quack- 
Ù salbers (vgl. Dibelius, p. 55). 
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Schenke ‘Zu den drei Heringen’ und weilte — wenn auch mit | 
wenig Erfolg — vorübergehend als Kaufmann in Lissabon und 


Lübeck. Recht erfolgreich indessen beteiligte er sich an den Be- 
strebungen der Rederijker, literarischen Vereinigungen, die durch 
dramatische Aufführungen und poetische Wettkämpfe in den 
Niederlanden einen lebhaften Verkehr zwischen Dichtern und 
Volk aufrechterhielten und bald kirchlich und politisch bedeut- | 
samen Einfluß auf die Massen ausübten. Während dieser Zeit, in 
der er als Dichter, Schauspieler und Redner Lorbeer erntete, er- | 
wachte sein Ehrgeiz nach einer dominierenden Stellung. Als er 
daher hörte, daß in Münster ‘tapfere Prädikanten’ seien und 
Gottes Wort da ‘am höchsten und besten’ gepredigt werde, verließ 
er heimlich Weib und Kinder und ging im Sommer 1533 für | 
einige Wochen dorthin. 
Nach Leiden zurückgekehrt, lernte er Jan Matthiesen | 
kennen, der ihn für den radikalen Anabaptismus gewann. Er war | 
Bäcker und stammte aus Harleem. Dieser drückte ihm seine | 
‘21 Artikel der Wiedertäufer’ in die Hand, ein programmatisches | 
Pamphlet, das offenen Widerstand gegen die weltliche Macht, | 
Ausrottung der Gottlosen und Gründung des 1000jährigen | 
Reiches forderte. Münster, wo Katholiken und Protestanten ver- | 
eint die Wiedertäufer bekämpften, schien ihm der geeignete Ort | 
für die Errichtung des ‘neuen Jerusalem’ zu sein. Es fiel ihm } 
nicht schwer, den geltungsbedürftigen jungen Jan Bockelson zu | 
überreden, mit ihm in die westfälische Hauptstadt zu ziehen. 
(Genau sechs Wochen nach der Ankunft der beiden Männer be- | 
gann der Bischof von Münster mit der Belagerung der | 
Stadt, an der sich durch Beschluß des Reichstages zu Worms | 
vom April 1535 ab,auch Reichstruppen beteiligten. Johann von | 
Leiden, dem zugewanderten Fanatiker, gelang es bald, den Bür- | 
germeister Knipperdolling und den Kaplan Rothmann und damit | 
einen großen Teil der Bürgerschaft für sich zu gewinnen und 
die Führung an sich zu reißen. Durch sein organisatorisches Ta- 
lent und seine fortreißende Beredsamkeit brachte er das Häuflein 
von 1600 wehrhaften Bürgern dazu, den Angriffen eines weit 
überlegenen, aus allen Teilen des Reiches zusammengezogenen 
Heeres monatelang siegreich zu widerstehen. Daneben vergaß er | 
nicht sein Ziel, durch geschickte Ausbeutung anabaptistischer 
Anschauungen ein Münstersches Reich unter seiner Leitung zu 
schaffen. Ohne Rücksicht auf Recht und Gesetz, auf Sitte und 
Moral verwirklichte er die Weisung Jan Matthiesens, die Un- | 
gläubigen zu vertreiben, die Kirchen zu zerstören, Dokumente 
und Bücher zu vernichten und eine theokratische Monarchie auf | 
kommunistischer Grundlage zu errichten. Anfang 1534 ließ er 
sich zum König krönen, führte einen Hofstaat, eigene Münzen 
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und Wappen ein und erzwang Gütergemeinschaft. Nach alt- 
testamentlichem Muster wählte er 12 Mánner als ‘Âlteste der 12 
Stämme Israels’ und predigte Vielweiberei. Die wüsten Orgien 
in der belagerten Stadt spotteten jeder Beschreibung. Johann 
selber besaf einen Harem von 16 Frauen, die aus angesehenen 
Familien stammten. Inzwischen wuchs die Hungersnot. Der 
Chronist Gresbeck berichtete (vgl. v. Hase, p. 275), daß die ver- 
zweifelten Bürger Pferde, Hunde, Katzen, Kinder, Gras und 
Steine aßen. Nach 16 Monaten, die den Angreifern 6000 Mann 
an Verlusten kosteten, fiel die Stadt am 24. Juni 1535. Der Fürst- 
bischof zog ein und ließ die gefangenen Wiedertäufer reihen- 
weise hängen. Ihren Anführern wurde der Prozeß gemacht. Jan 
Matthiesen war bereits während der Kämpfe gefallen. Johann 
von Leiden wurde barhaupt und barfuß mit Ketten um Hals, 
Hände und Füße zwischen zwei Reitern durch Dörfer und Städte 
geschleppt. Aber sein alter Trotz blieb. Am 22. Januar 1536 
wurde er auf dem Marktplatz von Münster gerichtet, wo einst 
sein Thron stand. Mit glühenden Zangen wurden er, Knipper- 
dolling und Knechting, ein anderer Anführer, zu Tode gefoltert. 
Ohne Schmerzenslaut, leise betend, hauchte er sein Leben aus. 

Schon ein flüchtiger Blick zeigt, daß sich Nash in seiner 
Darstellung um diese wahrhaft dramatischen geschichtlichen 
Tatsachen kaum gekümmert hat; es ist auch nicht anzunehmen, 
daß er darüber Studien getrieben hat. Ihm kam es offenbar 
vor allem darauf an, die Lachmuskeln seiner Leser in Bewegung 
zu halten. Daher rückte er die äußere Erscheinung der Verteidi- 
ger, ihre Mentalität und ihre Irrlehre in den Vordergrund und 
malte sie mit poetischer Freiheit humorlos in drastisch-komischer 
und mitunter zynisch-satirischer Weise aus. Als eifriger Ver- 
teidiger der orthodoxen Hochkirche bot sich ihm hier willkom- 
mene Gelegenheit, mit dem protestantischen Sektenwesen gründ- 
lich abzurechnen. So ließ er auch Johann von Leiden, dem man 
eine aufrechte Zielstrebigkeit bis zu seinem Ende gewiß nicht 
absprechen wird, ‘wie einen Hund’ kurzerhand aufhängen. 

In dem Bericht der Erlebnisse in Wittenberg, dem Brennpunkte 
der Reformation, herrschte derselbe Tenor. Der beißende Spott 
über die titelsüchtige, hohle Gelehrsamkeit der Professoren, das 
grobianische Benehmen der Studenten und Schauspielschüler, die . 
Trunksucht der Gildemitglieder und nicht zuletzt die rote Zipfel- 
mütze auf dem Kopfe des Redners, alles das gehörte zu den tra- 
ditionellen Requisiten, mit denen die englische Literatur das Bild 
des Deutschen auszustaffieren gewöhnt war. 

Wo es sich um historische Persönlichkeiten handelte, ging er 
nicht näher auf sie ein. So ließ er Luther bei seiner Disputation 
mit Karlstadt ziemlich ungeschoren, goß jedoch bei der Schilde- 
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beachtenswerten Markstein in der Geschichte der englischen Li- 


$ 
rung ihrer Gegner und Respondenten die volle Schale sl | 
Spottes über diese aus und nannte sie ‘schwerfällige Büffler’ und || 
bleikópfige Deutsche’. Leider hätten, so mußte er widerwillig zu- 
geben, die Engländer den deutschen Universitätsbetrieb bis in 
die Gegenwart nachgeahmt. Obwohl er Thomas Morus und Eras- 
mus aus ihren Schriften gut kannte (vgl. Rühfel, p. 43), wurden || 
sie von ihm nur kurz erwähnt, denn sie boten ihm ja keine An- 
satzpunkte für satirische Bemerkungen. Auch der ‘überflüssige 
Cornelius Agrippa’ war ihm wohlbekannt, so daß er ihn wieder- 
holt in seinen Schriften erwähnte (vgl. eb. p. 45). Dessen Satire 
‘De incertitudine et vanitate scientiarum’ (1527) hatte Nash 
manche Anregung zu seinem Gespensterbuch ‘Die Schrecken der | 
Nacht’ (1593) geboten. So ist es eigentlich sonderbar, daß er den 
ihm recht vertrauten Stoff von Geisterbeschwörungen, der damals | 
dem Publikumsgeschmack besonders entsprach, sehr knapp be- | 
handelte. Er verzichtete auf eine genauere Schilderung des Ma- | 
giers und seiner Erscheinungen und begnügte sich auch hier | 
damit, die Zuschauer kurz zu karikieren und die beschworenen | 
Geister des Altertums mit satirischer Skepsis zu beschreiben. | 
Freilich unterlief ihm hier ein kleiner Anachronismus: nach der | 
Hinrichtung Johanns von Leiden am 22. Januar 1536 ließ Nash | 
Hans Wilton und den Grafen nach Wittenberg wandern, wo sie 
gegen Ende ihres Aufenthalts Agrippa begegneten, der in Wirk- 
lichkeit bereits am 14. Sept. 1535 in Grenoble verstorben war. 
Ebenso kurz verfuhr er schließlich mit dem Aufenthalt der | 
beiden Abenteurer in Wien. Nach einem Seitenhieb auf die 
Trunksucht der Wiener malte er die Sitte aus, daß bei einer || 
Kaiserkrönung ein mit allerlei Getier gefüllter Ochse gebraten | 
und unter das Volk verteilt wurde. Offenbar war dieses histori- | 
sche Kuriosum dem Verfasser im Freundeskreise zu Ohren ge- | 
kommen. Doch ließ er sich bei der Darstellung auch dieser Szene | 
die sicherlich lohnende breitere Ausmalung einer turbulenten | 
Volksmasse entgehen, die gewiß noch stärker als das grobianische 
Verhalten der Wittenberger Schauspielschüler seine Leser zu bei- 
fälligem Lachen gereizt hätte. Überdies deutete er mit keinem 
Worte den bei dieser Gelegenheit ständig fließenden Weinbrunnen 
an!®, der ihm gleichfalls Anlaß zu manch boshafter Bemerkung 
hätte bieten können. 
Zweifellos stellt ‘Hans Wilton’ als erster Schelmenroman einen | 


teratur dar. Seinen Ruf verdankt er vornehmlich der Kette pika- | 
resker Erlebnisse und Schilderungen, die der Leser auch heute | 
noch voll Spannung verfolgt. Ungleich wichtiger jedoch als jene | 
äußere Handlung dürften die Partien des Werkes anzusehen sein, | 
die einen lebendigen Einblick in die kulturgeschichtlichen Ver- 


E bélhnisse Deutschlands aus der ersten Hälfte BE 16. Jahrhunderts 
bieten. Daß sie größtenteils verzerrt wiedergegeben sind, ist an- 
gesichts der durch Tradition und Zeitgeschmack bestimmten Ein- 
stellung des Verfassers erklärlich. Der hervorstechende Zug, der 
seine Beschreibungen kennzeichnet, ist nicht — wie einmal be- 
hauptet wurde (vgl. Kollmann, p. 58) — der Humor, sondern sind 
drastische Komik und zynische Satire. Und damit spiegelt Nash 
sein innerstes Wesen wider. Es paßt ganz zu der äußeren Er- 
scheinung des Mannes, von dem seine Zeitgenossen sagten: ‘He 
was a beardless youth with a shaggy head, open mouth, and lips 
ugly wrested’ (vgl. R. Simpson, Acad. V, 400; Harvey bei Gosse, 
p- XXX). 
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19 Nach Auskunft des Wiener Staatsarchivs wurden bereits in den Wahl- und 
Krönungsakten anläßlich der Krönung Maximilians I. 1486 diese Sitten erwähnt 
(Fasz. i, El. et cor. Max. I): ‘Nota. In die coronationis. Waß vor des königs hove 
ain pronnen, darauf ein gelver und swarzer lew und in der mitte ain schwarzer 
adler sinndt gemacht und jegclich thür hett ain rören, darauß lief vom morgen 
den ganzen tag biß in die nacht guetter weisser wein, mocht menigclich darauss 
trinckhen, waß ain groß getrenge von den armen leuthen darumb, denn ainß 
theils fassten in huette, in khruege, in khanndten und sonnst wie sie mochten. 
— Item so wardt auf dem annderen pladz gegen deß konigs hove über ain 
gannezer ochs mit hörnern, klauen und der heut biß an die knie, sonnst waß 
er geschundten, offentlich zu pratten, waß darinn gefüllt ain gannz lampg, 
ain saw, und ain gannß unnd alss der ochs gepratten, word er von dem volkh 
zu stuckhen zerrissen und sogar hingetragen, das ganz nichts uberbliebe; er- 
huebe sich auch darob ain groß getrenge, rauff und geschleg, denn ain jeder 
wolt deß ochssen ain stuck haben. — Vgl. dazu Goethe über die Krönungsfeier 
für Joseph II. in Frankfurt am 3. April 1764 (Dichtung und Wahrheit I, 5). 
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Zum altfranzösischen Assumptionstropus | | 


: Quant li solleiz 


Von Heinrich Lausberg (Münster/Westf.) 


Inhalt!: I. Zur Handschrift Paris, B. N. lat. 2297 ($$ 4—25): A. Zu 
den Texten fo. 91—92 (88 6—16): 1. Chronologie dieser Texte (88 7—11). — 
2. Die Eigenheiten der Lucas-Genealogie fo. 91 r., col. 2 (88 12—16). — 
B. Zum handschriftlichen Befund des Tropus ($$ 17—25): 1. Zur 
Datierung ($ 18). — 2. Zur Lesung lui in Str. 14 ($ 19). — 3. Die hand- 
schriftliche Einteilung des Gedichts ($ 20). — 4. Die Schreibunterbrechungen 
bei der Niederschrift des Gedichts ($ 21). — 5. Die Randnachträge und 
Schriftspiegelüberschreitungen ($$ 22—23). — 6. Die Porrectus-Neume 
am Ende des zweiten Verses der ersten Strophe und ihre metrisch-musika- 
lische Bedeutung ($$ 24-25). — II. Zur Quellenkritik und Inter- 
pretation des Tropus (88 26—33): A. Die Nachahmung des Alexiusliedes 
durch den Tropusdichter (§§ 26—27). — B. Zur Strophengruppierung (§ 28). 
— C. Maria Mediatrix in den Str. 11—13 ($ 29). — D. Das wohlriechende 
Gewand in Str. 10 ($ 30). — E. Zur Personal-Einführungsformel à vint 
(§ 31). — F. Christus als pallium Mariae (§ 32). — G. Verschiedenes ($ 33). — 
H. Zur Verfasserfrage ($ 34). — J. Wortregister ($ 35). 


1. Zu meinem gleichbetitelten Beitrag in der Festschrift für 
Jost Trier, 1954, pp. 88—147 (= ‘Quant li soll.’ I), seien im fol- 
genden Nachträge und Berichtigungen gegeben. Zweck des Fest- 
schriftbeitrages war es, den Tropus? zu interpretieren und ihn 
hinsichtlich seiner Thematik und Topik zur exegetischen und 


liturgischen Literatur in Beziehung zu setzen, und zwar mit den 
Mitteln der Philologie. 


2. Ich beginne mit der Korrektur der Druckfehler. Zu lesen 
ist in Quant li soll.’ I: 


p. 96, Str. 18, Z. 2, laissie (statt des handschriftichen und irrtümlich bei- 
behaltenen laissiet). 


p. 96, Str. 27, Z. 1, Achaz (statt Acha). 
p. 96, Str. 27, Z. 2, que (ohne Synaloephe) statt der Lautung qued, über 
deren sprachliche Realität sich im Hinblick auf die sonstige parasitische 


1 Abkürzungen: Acher = J. Acher, Essai sur le poème Quant li sol- 
leiz ..., Zeitschr. f. franz. Sprache u. Literatur, Bd. 38, I (1912), p.47 ss. — De 
Wilde = D. De Wilde, De beato Guerrico abbate Igniacensi ..., Westmalle 
(typis Abbatiae) 1935. — F.-K. = W. Foerster-E. Koschwitz-A. Hilka, Altfranz. 
Übungsbuch, 7. Aufl., Leipzig 1932. — Lauer = Ph. Lauer, Catalogue general | 
. des manuscrits latins (B. N., Paris), Paris 1939 ff. — p. = Seite oder Kolumne. — | 
Quant li solleiz I (oder bloß mit der röm. Ziffer ‘I’ abgekürzt) = Vf., | 
Zum altfranz. Assumptionstropus Quant li solleiz, in: Festschrift f. Jost Trier, 
1954, p. 88ss. — Rosch. = G. M. Roschini, Mariologia, 4 voll., 2a ed., Romae 
1947—48. — Sonstige Abkürzungen entsprechend Quant li soll. I, p. 88ss. | 
_2 Aus Raumgründen verzichte ich auf eine Wiedergabe des Textes. Den 
diplomatischen Text findet man bei F.-K. p. 163 ss. 
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Verwendung auslautender Dentale in der Uberlieferung nichts aussagen 
läßt. Die Handschrift schreibt an der Stelle das Kürzel q;, das für que 
steht (s. Cappelli, p. 301). 

p. 97, Z. 6 v.u., ist hinter Cäsur (am Zeilenende) ein Komma zu setzen. 

p. 99 ist im Text zur Melodie aimet (statt simet) und amere (statt amare) 
zu lesen. 

. 105, 2. Abschnitt, Z. 6, osculo (statt -a). 

. 107, § 19, letzte Zeile (Lesung der PL), tabulata (statt -u). 

112, Z. 5 v.u., ist vor nulle das Wort tenir zu ergänzen. 

. 114, Z. 4 v.u., transiit. 

. 120, Z. 4 v.u., Improperien (statt -on). 

- 120, 2. 3 v.u., tu (statt fu). 

. 128, Z. 4, ist (zu Anfang des Abschnitts) die Paragraphennumerierung 
41 hinzucutagen. 

p. 131, 2. Abschnitt, Z. 11, que (statt qued; s. zu p. 96, Str. 27, Z. 2). 

p. 140, § 52, Z. 2, ist ‘und für ortus’ zu streichen (da für dieses Wort 
p. 91, $ 2, die Quelle Isid. orig. 3, 71, 13 nachgewiesen ist). 

p. 141, Z. 2, odi (statt des handschriftlichen odit). 

p. 144, 8 58, Z. 4 v.u., ist die Zitierung IV Reg. 24 an der ihr alpha- 
betisch zukommenden Stelle (hinter III Reg.) einzuordnen. 

p. 147, Str. 26, Z. 2, Jehu (statt Iehsu), Joel (statt Ioel). 

In der von Friedrich K. Martin angefertigten gereimten Ubersetzung 
des Tropus (p. 145ss.) sind folgende Stellen zu bessern: 1) In Str. 11b 
(florist li leus de ma beltét) ist ‘meiner Schönheit’ nicht als Attribut zu 
‘Ort’ (s. I, § 28, p. 115), sondern adverbial (de ...) zum Verb zu ziehen. 
Die Str. 11 ist also etwa so zu übersetzen: ‘Komm ich, von dannen flieht 
der Winter weit: / ob meiner Schönheit erblühn die Land’ allzeit / für 
meinen Freund.’ — 2) Die Übersetzung der Strophe 13 ist auf Grund der 
unten, $ 29, gegebenen Deutung abzuändern, etwa so: ‘In unserm Land der 
Vögel Chor nur singt, / wenn die Turteltaube ihr Lied anstimmt / für 
meinen Freund.’ 


‘SO dd ddd 


3. An Hauptresultaten, die von Interesse fiir die Chrono- 
logie sind, seien aufgezählt: 
Teil = Str. 17—31) vom cisterciensischen Responsorium (R) Filiae Jerusa- 


lem, nuntiate dilecto quia amore langueo. (V) Osculetur me osculo oris sui 
abhängig (s. I, § 47). 

2) Der Tropus ist von der zweiten Assumptionspredigt des Guerric 
d’Igny (PL 185, I, p. 190—193) abhängig, und zwar: 

a) im allgemeinen Szenenentwurf (s. I, § 16); 

b) in der Dreiteilung des languor Mariae (Str. 15—17); s. I, § 33. 

3) Der Tropus ist von Bernhard von Clairvaux abhangig, und zwar: 
il a) in der Zitierung (Str. 5) von Is. 53,8 im Assumptionszusammenhang 
i (s. 1, § 27); 
| b) in der inkarnationistisch-assumptionistischen Ambivalenz von Cant. 
iL Hd(s-I,-$ 47). 
4) Als Verfasser kommt der selige Nikolaus von Igny, Cantor der 
" Cistercienserabtei Igny, der die Predigten des Guerric d’Igny durch schrift- 
| liche Niederlegung publiziert hat, in Frage (s. I, § 23). 

5) Als Abfassungszeit des Tropus ist der Zeitraum 1139—1145 anzu- 
nehmen (s. I, § 23). 

6) Die in der Handschrift Paris, B. N. lat. 2297, fo. 92 v., vorliegende 
| Niederschrift des Tropus ist nicht das Original, sondern eine Abschrift 
(s. I, 8 4; so schon Acher, p. 72, und F.-K., p. 319, zu Vers 48). 


| 1) Der Tropus ist in seiner Zweiteilung (erster Teil — Str. 1—17; zweiter 
i 
| 
| 
| 
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7) Der Tropus scheint im 13. Jh. noch in modernisierter (pere nter) "+ | 


sung vorgelegen zu haben (s. I, § 55). 


‘4. Die noch offenen Fragen habe ich I, § 56, zusammengestellt3. 


Deren erste betrifft die Beschichte and Herkunft der | 


Handschrift (Paris, B. N. lat. 2297)4. Es seien dazu hier 
einige Beobachtungen, die diesem Vorhaben nützlich sein können, 
mitgeteilt ($$ 6—16). 


5. Daß der Tropus Quant li solleiz in der Handschrift Paris, 
BLN. lat. 2297, fo. 92 v., als Ganzes auf uns gekommen ist, geht 
aus der Zeilendisposition hervor (s. I, $ 4; dazu auch noch J. 
Acher, Revue des langues romanes, Bd. 55, 1912, p. 440, sowie 
unten, § 23). Der Tropus ist auf en Jamal schon letzten Blatt 
eines älteren (10.—11. Jh.) Sakramentars im 12.Jh. (und zwar 
— wie der Gedankengang ‘Quant li soll. I’, $ 4, p. 93, ergibt — 
in der Mitte des 12. Jh.) eingetragen worden (s. dazu noch unten, 
$ 18). 

6. Die letzten Blätter (fo. 91—92) dieser Handschrift zeigen 
nun — außer unserm Tropus — noch mehrere nachträgliche Ein- 
tragungen, deren Verhältnis zum Tropus der Aufhellung bedarf. 
Wir zählen also diese Eintragungen“ auf ($$ 7—11) und ver- 
weilen bei einer dieser Eintragungen aus gegebenem Anlaß etwas 
länger ($$ 12—15). Eine Klärung der Abhängigkeitsverhältnisse 
unserer Handschrift wird uns noch nicht gelingen, jedoch werden 


wenigstens Merkmale für die Rekognoszierung eines solchen Ab-. 


hängigkeitsverhältnisses festgestellt ($ 16). 


7. Auf fo. 91 r. sind in der ersten (linken) Spalte eine 
Meß-Epistel (Lectio epistole beati Pauli ad Corinthios) und ein 
Meß-Evangelium (Sequentia sancti evangelii secundum Matheum) 
nachgetragen. Es handelt sich um die Texte I Cor. 6, 15—20 und 
Matth. 19, 3—12. Diese Zusammenstellung scheint auf ein Jung- 
frauenfest zu weisen, ist aber im heutigen Römischen Missale 
nicht zu finden. Nur das Evangelium (also nicht die Epistel) ist 
im heutigen Römischen Missale in der zweiten Messe Pro Virgine 
et Martyre als aliud Evangelium zur Wahl gestellt. Die litur- 
gische Identifizierung der Textzusammenstellung könnte für den 


3 An themennaher Literatur sind inzwischen erschienen: Johannes Beu- 
mer, Die marianische Deutung des Hohen Liedes in der Frühscholastik, Zeit- 
schrift für kathol. Theologie 76, 1954, pp. 411-439; G. G. Meersseman, Virgo 
a doctoribus praetitulata: Die marianischen Litaneien als dogmengeschichtliche 
Quellen, Freiburger Zeitschrift für Philos. und Theol. 1, 1954, pp. 129—178. — Ich 
hoffe, auf die beiden Studien später zurückzukommen. 

4 Eine Photokopie der ganzen Handschrift befindet sich im Institut für 
Handschriften- und Frühdruckforschung (Institutum Erasmianum) der Universi- 
tät Münster/Westf. Für die Überlassung der Photokopie sei der Bibliotheque 
Nationale in Paris der geziemende Dank gesagt. 


4a Überblick: fo. 91 recto, col. 1 = Meß-Epistel und Meß-Evangelium 
($ 7); fo. 91 recto, col. 2 = Lucas-Genealogie ($$ 8, 12); fo. 91 verso, coll. 1-2 | 


= Lichtmeß-Orationen (89); fo. 92 recto, coll. 1-2 = Beichtordnung ($10); 
fo. 92 verso, col. 1, erste (obere) Hälfte = Bußbuchexzerpt ($ 10); fo. 92 verso, 
col. 1, zweite (untere) Hälfte — col. 2 = Assumptionstropus (§§ 17—25). 
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werden. Sie kann hier nicht versucht werden. Datiert wird diese 
Eintragung von Lauer, II, p. 395, noch ins 11. Jh. Sie gehört also 
zum Textbestand, der vor der Eintragung des Tropus liegt. 


8. Diese frühe Datierung trifft jedoch nur für die Eintragung 
der ersten (linken) Spalte auf fo. 91 r. zu. Denn die Eintragung 
in der zweiten (rechten) Spalte des fo. 91 r. ist deutlich 
jünger. Sie unterscheidet sich von dem Eintrag der ersten (linken) 
Spalte durch eine ausgesprochene Grobheit. Sie enthält den Text 
Luc. 3, 21—4, 1 (Näheres s. $ 12). Es handelt sich um die gleiche 
(oder eine + sehr verwandte) Hand, die auf fo. 92 v. unseren 
Tropus (s. I, $ 4) eingetragen hat. 


9. Auf fo. 91 verso sind in der linken und in der rechten 
Spalte Gebete zum Fest Maria Lichtmeß (2. Februar) eingetragen. 
Die Eintragung ist mit der gleichen Tinte, aber mit sorgfältigerer 
Schrift erfolgt als die auf fo. 91 r., col. 2. Ich drucke den Text 
(fo. 91 v., col. 1—2) hier diplomatisch ab?: 


(fo. 91 v., col. 1:) Deus cuius unigenitus hodier- / na die cum substantia 


templo est / oblatus; et a iusto symeone / in ulnas susceptus. concede que- 
sumus / ut sicut ille mortem non vi- / dit; quousque videre meruit chri- 
stum / deum ita et nobis tribue per in- / tercessionem sancte et intemerate / 
marie virginis ut absque contagi- / one peccati in templo celesti / tua 
mereamur perfrui visione. / Luminaria quoque que populus tu- / us in hoc 
sacro templo tibi / devote offert. tua benedic- / tione sanctifices; ut qui- 
cumque ex / eis acceperint; tam anime quam / corporis consequantur me- 
delam. / atque eorum habitacula. tua be- / nedictione atque protectione 
con- / serves; quatinus tue gratie dono / accensi. et per spiritum eius 
illumi- / nati; purificatis mentibus in / templo sancte glorie tue valeant / 
apparere. per dominum. / Domine deus creator celi et / terre rex regum 
et dominus do- / minantium. exaudi nos famu- / los tuos indignos. cla- 
mantes / et orantes ad te. Precamur te / domine omnipotens eterne deus. 
qui om- / nia ex nihilo fecisti. et iussu / tuo per opera apum. hunc liquo- / 
rem ad perfectionem cerei evenire / fecisti; et qui hodierna die peti- / 
tionem symeonis iusti imples- / ti; te humiliter deprecamur / ut has can- 
delas ad usus homi- / num. et ad sanitatem corporum / et animarum sive 
in terra. si- / ve in aquis. per invocacionem / sanctissimi nominis tui et 
per inter- / cessionem sancte marie genitricis / tue cuius hodie festa de- 
vote per- / colimus et per preces omnium sancto- / rum tuorum benedicere 
et sancti- / ficare digneris ut hec plebs / tua illos honorifice portans / 
cantando. atque laudando. / (col. 2:) tu exaudias vocem illius de celo 
sancto / tuo. et de sede maiestatis tue / propiciusque sis omnibus clamanti- 
bus / ad te quos redemisti precioso / sanguine tuo. qui vivis et reg- / 


Diese Orationstexte sind mit den Orationen des Römischen Mis- 
sale zum 2. Februar verwandt, ohne mit ihnen identisch zu sein. 
| Da die Orationstexte in der gleichen Epoche eingetragen worden 
| sind wie unser Tropus, kann die liturgiegeschichtliche Einordnung 


5 Für die Textdarbietung gilt die Bemerkung $ 12, Anm. 6. 


reaction]? Herkunftsraum der Handschrift von Belang 


nostre / carnis secundum legem cum hostiis / debitis a parentibus in | 
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der Orationen, auf die ich später zurückzukommen hoffe, Anhalts- 
punkte für die Lokalisierung des Tropus ergeben. 

10. Auf fo. 92 r., col. 1—2, ist eine Beichtordnung für Kleriker 
(Incipit ordo confessionis sacerdotum et omnium clericorum secun- 
dum beatum Hieronimum) und für Laien (Incipit ordo confes- 
sionis virorum ac mulierum) eingetragen. Dieser Text gehört (zu- 
sammen mit dem abgebrochenen Bußbuchexzerpt fo. 92 v., col. 1: 
Incipit penitentia diversorum criminum ...) zum alten Text- 
bestand (11. Jh.) der Handschrift, hat also keine chronologische 
Beziehung zu unserem Tropus. Es gilt das $ 7 zu dem Text fo. 
91 r., col. 1, Gesagte sinngemäß. 

11. Es ergibt sich also: 

1) Die Texte fo. 91 r., col. 1 (s. 8 7); fo. 92 r., col. 1—2 (s. § 10); fo. 92 v., 
col. 1, erste Hälfte (s. $ 10), gehören zum älteren Textbestand (11. Jh.) der 
Handschrift. 

2) Die Texte fo. 91 r., col. 2 (s. § 8), und fo. 91 v., col. 1—2 (s. § 9), sind 
im gleichen Zeitraum wie unser Tropus (fo. 92 v., col. 1—2) eingetragen 


worden, und zwar der Text fo. 91 r., col. 2, wahrscheinlich von der gleichen 
(groben) Hand. 


12. Eine besondere Analyse des Textes fo. 91 r., col. 2, ist des- 
halb gerechtfertigt. Ich gebe einen diplomatischen Abdruck dieses 
Textes®. 

Die zweite (rechte) Kolumne des fo. 91 r. beginnt oben mit den Worten: 

secundum lucam factum 

Dieser Eintrag ist ausgewischt. Nun beginnt der Schreiber von neuem 
seine Eintragung: 

secundum lucam factum est autem / com baptizaretur omnis populus / 
et iesu baptizato et orante / apertum est celum et descendit spiritus / 
sanctus corporali specie sicut co- / lunba in ipsum et vox de celo / facta 
est; tu es filius meus dilectus / in the complacuit mihi; et ipse iesus erat / 
incipiens quasi annorum triginta / ut putabatur filius iosep; / qui fuit eli 
aui fuit mathath / qui fuit esron qui fuit iosep / qui fuit phares (supra 
lin.:) ‘qui fuit’ mathathie / qui fuit iude qui fuit amos / qui fuit iachob 
qui fuit naum / qui fuit Ysáác qui fuit esli / qui fuit abrahe qui fuit 
nagge / qui fuit thare qui fuit mathat / qui fuit nacor qui fuit matha- / tie 
qui fuit serut qui fuit semei / qui fuit ragau qui fuit iosep / qui fuit sale 
qui fuit iude / qui fuit cahinan qui fuit iohanna / qui fuit arfaxat qui fuit 
resa / qui fuit sem qui fuit zorobabel / qui fuit noe qui fuit sala (supra 
lin.:) ‘ti el qui / fuit lamech qui fuit david / qui fuit matusale qui fuit / 
iesse qui fuit enchim qui fuit / iarech qui fuit malaleel / qui fuit cainan qui 
fuit enos / qui fuit sed qui fuit adam / qui fuit dei; iesus autem / plenus 
spiritu sancto regres- / sus est a iordane; te deum / laudamus; 

6 Abbreviaturen sind in Kursivdruck aufgelöst. Die Zeilengrenze markiere 
ich durch /. In der (nicht mit allen Feinheiten hier reproduzierten) Zeichen- 
setzung sowie in der Groß- und Kleinschreibung richte ich mich nach der 
Handschrift. Editionstechnische (textfremde, aber für die Beurteilung des 
Schriftbildes notwendige) Bemerkungen setze ich in runde Klammern und in 
Kursivdruck. Wird der Inhalt der Klammer durch einen Doppelpunkt (:) be- 
schlossen, so bezieht sich der Inhalt der Klammer auf das folgende Wort des 
Textes, sonst auf das vorhergehende Wort des Textes. Bezieht sich der Inhalt 
der Klammer auf mehr als ein (vorhergehendes oder folgendes) Wort des 
Textes, so werden diese Wörter im Text durch einfache Anführungszeichen (‘ ’) 


abgegrenzt. Das gleiche gilt, wenn sich der Inhalt der Klammer nicht auf ein 
ganzes Wort des Textes, sondern nur auf einen Wortteil (‘ti’) bezieht. 
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13. Wie die Beendigung mit Te deum laudamus zeigt, handelt es sich um 
einen Lektionstext (der am Epiphaniefeste gesungen wurde). Als Lektions- 
text (teils mit der Schlußformel Te deum, teils mit der Schlußformel Te 
decet laus: hierauf wäre gegebenenfalls auch bei der Textfiliation noch zu 
achten) findet sich unsere Lukasgenealogie (z. T. mit Melodienotierung) z.B. 
in den Handschriften Paris, B. N. lat. 778 (12. Jh.), fo. 1 ss. (s. Lauer I, ad 
loc.); Paris, B. N. lat. 1129 (12.—13. Jh.), fo. 240 r.—241 v.; Rouen, Bibl. de 
la Ville, ms. 310 (A. 293) (11. Jh.), fo. 7 ss.; ms. 311 (A. 272), fo. 14—15 (13. Jh.); 
ms. 312 (Y. 113), fo. 12—13 (14. Jh.). Zu den Handschriften der Bibl. in 
Rouen vgl. R. J. Hesbert, Les manuscrits musicaux de Jumièges, 1954, 
pp: 24, 27, 11. 


14. Bei der Abschrift dieses Textes aus seiner Vorlage ist nun 
dem Schreiber (Paris, B. N. lat. 2297, fo. 91r., col. 2) ein kräf- 
tiger Fehler unterlaufen: er hat die Namenfolge seiner 
Vorlage in falscher Reihenfolge abgeschrieben. Die Vor- 
lage war zweikolumnig angelegt. Unser Schreiber hat nun nicht 
zuerst die Namen der ersten und dann die der zweiten abge- 
schrieben, sondern er hat die Zeilen ohne Berücksichtigung der 
Kolumnengrenze durchgelesen und so die Reihenfolge der Namen 
verwirrt. Aber die Verwirrung zeigt natürlich eine Gesetzmäßig- 
keit, die es uns wieder erlaubt, Seiten- und Kolumneneinteilung 
der Vorlage unseres Schreibers zu erschließen. 

Die Vorlage verteilte den Text Luc. 3, 21—4, 1 auf drei Seiten, 
die folgende Textdisposition hatten’: 


Erste Seite 


Linke Kolumne Rechte Kolumne 

(Unbekannter Text) (= Luc. 3, 21—23) 
Secundum Lucam. Factum est autem 
com baptizaretur omnis populus et Iesu 
baptizato et orante apertum est celum 
et descendit spiritus sanctus corporali 
specie sicut colunba in ipsum, et vox 
de celo facta est; tu es filius meus 
dilectus in te complacuit mihi; et ipse 
Iesus erat incipiens quasi annorum tri- 
ginta ut putabatur filius Iosep; qui 
fuit Eli. 


Zweite Seite 


Linke Kolumne | Rechte Kolumne 
(Luc. 3, 23—32) (Luc. 3, 33—37) 
qui fuit Mathath (+ 3) qui fuit Esron 

qui fuit Iosep qui fuit Phares 

qui fuit Mathathie qui fuit Iude 


qui fuit Amos qui fuit Iachob 


7 Die Eintragungen in Kursivdruck befanden sich nicht in der Vorlage, son- 
dern sind von mir hinzugesetzt zum Zwecke der Dispositionsangabe (Seiten und 
Kolumnen), der Stellenangabe (Verse des Lucas-Evangeliums) und der für die 
Vorlage vorauszusetzenden Textlücken (s. $ 15). Die Gliederanzahl der Text- 
lücken habe ich hierbei durch Zahlen (+ 3, + 20, usw.) gekennzeichnet. Der 
jeweils ausgefallene Text ist in $ 15 aufgeführt. S. noch $ 35, Anm. 25. 
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qui fuit Naum qui fuit Ysaac 

qui fuit Esli qui fuit Abrahe 
qui fuit Nagge qui fuit Thare 

qui fuit Mathat qui fuit Nacor 

qui fuit Mathatie qui fuit Serut 

qui fuit Semei qui fuit Ragau (+ 2) 
qui fuit Iosep qui fuit Sale 

qui fuit Iude qui fuit Cahinan 
qui fuit Iohanna qui fuit Arfaxat 
qui fuit Resa qui fuit Sem 

qui fuit Zorobabel qui fuit Noe 

qui fuit Salatiel (+ 20) qui fuit Lamech 
qui fuit David qui fuit Mathusale 
qui fuit Iesse (+ 6) qui fuit Enchim 


Dritte Seite 


Linke Kolumne Rechte Kolumne 
(Luc. 3, 36—4, 1) (Unbekannter Text) 
qui fuit Iarech 

qui fuit Malaleel 

qui fuit Cainan 

qui fuit Enos 

qui fuit Sed 

qui fuit Adam 

qui fuit Dei 

Iesus autem plenus spiritu sancto re- 

gressus est a Iordane; Te Deum lauda- 

mus; 


15. Außer dieser erschließbaren Seiten- und Kolumnendispo- 
sition hat der Text noch folgende Eigentümlichkeiten: 

1) Luc. 3,22 complacuit (statt complacui)®. 

2) Luc. 3,24 fehlen (zwischen qui fuit Mathath und qui fuit Iosep) drei 
Glieder; qui fuit Levi, qui fuit Melchi, qui fuit Janne. 

3) Luc. 3, 27—31 fehlen (zwischen qui fuit Salatiel und qui fuit David) 
20 Glieder: qui fuit Neri, qui fuit Melchi, qui fuit Addi, qui fuit Cosan, 
qui fuit Elmadam, qui fuit Her, qui fuit Iesu, qui fuit Eliezer, qui fuit 
Jorim, qui fuit Mathat, qui fuit Levi, qui fuit Simeon, qui fuit Iuda, qui 
fuit Ioseph, qui fuit Iona, qui fuit Eliakim, qui fuit Melea, qui fuit Menna, 
qui fuit Mathatha, qui fuit Nathan. 

4) Luc. 3, 32—33 fehlen (zwischen qui fuit Iesse und qui fuit Esron) sechs 
Glieder: qui fuit Obed, qui fuit Booz, qui fuit Salmon, qui fuit Naasson, 
qui fuit Aminadab, qui fuit Aram. 

5) Luc. 3,35 die Namensform Serut (statt Sarug). 

6) Luc. 3,35 fehlen (zwischen qui fuit Ragau und qui fuit Sale) zwei 
Glieder: qui fuit Phaleg, qui fuit Heber. 

7) Luc. 3,37 die Namensform Enchim (statt Henoch). 

8) Luc. 3,37 die Namensform Iarech (statt Iared). 


16. Es ergibt sich somit die bibliotheksgeschichtliche 
Aufgabe, ein spätestens aus dem 12. Jh. stammendes Evange- 


_8 Die Form complacuit findet sich häufiger (etwa Rouen, Bibliotheque de la 
Ville, ms. 310 [A. 293], ms. 311 [A. 272] und ms. 312 [Y. 113]; s. R. J. Hesbert, Les 
manuscrits musicaux de Jumieges, 1954, planches XLVI, XCII, XCIV): sie ist 
also kein engeres Unterscheidungsmerkmal. 
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liar (eine Evangelienhandschrift oder ein perikopenmäßig ange- 
ordnetes Lektionar) zu finden, das die in $ 14 gegebene Seiten- 
und Kolumnendisposition und die in $ 15 aufgezählten Texteigen- 
tümlichkeiten (insbesondere hinsichtlich der Textlücken) zeigt. 
Die Aufgabe ist eine Zumutung langwierigen Nachschlagens in 
den Handschriftenbeständen des nordfranzösischen Raumes (be- 
sonders der Bibliotheken von Paris, Troyes, Reims). Wird die 
Aufgabe gelöst, so ist ein wichtiger Fingerzeig für die Geschichte 


_der Handschrift Paris, B. N. lat. 2297 im 12. Jh. und damit für 


die Lokalisierung unseres altfrz. Assumptionstropus gegeben. 


17. Wir wenden uns jetzt dem handschriftlichen Befund 
des Tropus selbst zu und handeln über die paläographische 
Datierung (§ 18), über eine von J. Acher vorgeschlagene hand- 
schriftliche Lesung hui in Str. 14 ($ 19), über die handschriftliche 
Einteilung des Gedichts ($ 20), über die Schreibunterbrechungen 
bei der Niederschrift des Gedichts ($ 21), über die Randnach- 
tragungen ($$ 22—23), über die Porrectus-Neume am Ende des 
zweiten Verses der ersten Strophe ($$ 24-25). 

18. Zu den Texten fo. 92 recto-verso bemerkt Lauer II p.395: ‘11e—12e 
siècle’. Hierbei ist für den Text fo. 92 recto und das Bußbuchexzerpt der 
ersten Hälfte der ersten Spalte von fo. 92 v. das 11. Jh. (s. $ 10), für den 
Tropus (fo. 92 v.) selbst das 12. Jh. anzusetzen. Unser Tropus gehört mit 
der Lucas-Genealogie (fo. 91r.) deutlich zu den jüngsten Lückenbüßer- 
nachträgen der Handschrift. Wendet man sich von der relativen Chrono- 
logie zur Frage der absoluten Chronologie, so ist grundsätzlich festzuhalten, 
was Franz Steffens, Lat. Paläographie, 2. Aufl., Trier 1909 p. XVII über 
die Datierung der karolingischen Minuskel vom 8.—12. Jh. bemerkt: ‘In 
Bezug auf diese Entwicklung der Minuskel vom 8. bis zum 12.Jh. darf 
man nicht außer acht lassen, daß es Schreiber. und Schreibschulen, ja 
ganze Gegenden gab, die an alten Formen und Schreibweisen festhielten, 
die man anderswo längst aufgegeben hatte ... Es ist daher unmöglich ..., 
allgemein gültige Regeln für die Altersbestimmung der Handschriften zu 
geben ...’. Ich setze den Eintrag des Tropus in unsere Handschrift in die 
Zeit um 1150. Auf eine eingehende Begründung dieser Datierung muß ich 
wegen technischer Schwierigkeiten (die in der Reproduktion der Buch- 
staben liegen) hier verzichten. Von den bei Steffens gegebenen Proben 
kommen der Schrift des Gedichts etwa die Schriften der Tafel 84 (Salz- 
burg, Archiv von St. Peter, CCCVIII [Ms. M.], fol. 42 verso; ca. 1150) am 
nächsten. Zur Datierung der in unserer Handschrift vorliegenden Abschrift 
um 1150 paßt die Abfassungszeit der Dichtung selbst um 1139—1145 (s. § 3 
Ziff. 5) gut. Dem Tropus ist in der hier vorliegenden assonierenden Ge- 
stalt keine lange Lebenszeit vergönnt gewesen (s. I, $ 4). Unsere Hand- 
schrift stellt vielleicht eine für den Aufführungszweck hergestellte Chor- 
stimmenabschrift dar (dazu s. auch § 24). Als Chorstimme diente eben die 
letzte Seite eines ausrangierten Sakramentars. Der Status der Ausrangiert- 
heit wird bestätigt durch den Eintrag des Lektionstextes fo. 91 r., col. 2 
(s. 88 8, 12). i 

19. Jean Acher (s. I, $ 29 Anm. 20) méchte fo. 92 verso, col. 2, lin. 11 
(= Str. 14) hui (statt des bisher gelesenen lui) lesen. Ich lese lui. Ein 
zwischen l und u sichtbarer schwärzlicher Bogen ist eine spätere, schreib- 
fremde Deterioration, die auf keinen Fall eine Lesung h für | rechtfertigt, 
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da h in unserer Handschrift nicht so geschrieben wird (wie z. B. das h von 
chi in der col. 1, lin. 8 [= Str. 3] zeigt). 

20. Der Schreiber läßt Versende und Zeilenende nur in den 
beiden ersten Versen übereinstimmen. So zeigt nur die erste Strophe eine 
graphische Entsprechung des metrischen Baus, ebenso wie ja auch nur die 
erste Strophe die Melodie-Neume (am Ende des zweiten Verses) zeigt. 
(s. § 24). Die erste Strophe genügte als Muster für die Chorsänger. Die 
übrigen Strophen schreibt der Schreiber ohne Berücksichtigung des me- 
trischen Baus (sowie ohne Neumen-Notation). Es ist aber anzunehmen, 
daß seine Vorlage den metrischen Bau des Tropus auch in der Zeilen- 
disposition zu erkennen gab. Unser Schreiber ist von einer Raumersparnis- 
tendenz geleitet, die sich auch im Lektionstext fo. 91 r., col. 2 kundtut und 
dort der Anlaß einer Textverwirrung geworden ist (s. § 14). Der Schreiber 
respektiert also das Zeilenbild der Vorlage nicht. Er hat nur die Absicht, 
eilig benötigte Gebrauchstexte als Lückenbüßer in das ausrangierte Sakra- 
mentar einzutragen (s. § 18). : 

Der Schreiber teilt das Gedicht durch Herausrücken der Anfangs- 
buchstaben gewisser Strophen über den Zeilenrand in sieben (ungleich 
lange) Teile ein. Herausgerückt sind die Anfangsbuchstaben von Quant 
(Str. 1), Blans (Str. 7), Nuls (Str. 10), La (Str. 11), Ellest (Str. 21), Achaz 
(Str. 27), Enpres (Str. 30). Herausgerückt sind damit alle Strophenanfänge, 
die auf einen Zeilenanfang treffen. Die Herausrückung ist nicht inhaltbe- 
dingt, sondern vom Zufall des Zusammentreffens von Strophenanfang und 
Schreibzeilenanfang abhängig. Möglicherweise kannte die Vorlage des 
Schreibers die Herausrückung eines jeden Strophenanfangs, wenn die 
Vorlage die Schreibzeilen grundsätzlich mit den Versen zusammenfallen 
ließ. Unser Schreiber hat das nur an den zufällig geeigneten Stellen bei- 
behalten. Immer (also auch bei den Strophengrenzen innerhalb der 
Schreibzeilen) ist der Strophenanfang durch Majuskelschreibung, das 
Strophenende durch Interpunktion (in der 13. Str. durch Punkt, in der 
22. durch Doppelpunkt, in den übrigen Strophen durch Strichpunkt) ge- 
kennzeichnet. 

21. Der Schreiber hat das Gedicht in drei Schüben geschrieben, 
d.h.: er hat beim Schreiben zweimal abgesetzt. Der erste Schub der 
Niederschrift reicht bis Str. 17 Beles p (col. 2, lin. 15): der Schreiber hat 
im Innern des Wortes pulcelesz (hinter p) abgesetzt. Der Grund ist wohl 
darin zu suchen, daß er eben bemerkte, die Str. 16 ausgelassen zu haben 
(wozu er durch den gleichen Schluß por mon ami der Strophen 15 und 16 
veranlaßt wurde). Die ausgelassene Strophe 16 hat er dann auf dem linken 
Rand (links eines leeren Raumes von col. 1) nachgetragen, und zwar in 
ungelenkeren Zügen und in etwas größeren Buchstaben sowie unter Ver- 
nachlässigung der Zeilenparallelität, da auf dem Rand die Zeilen (die im 
Schreibspiegel als Buchstabenmaße dienen) nicht vorgeritzt waren. — 
Dann fährt er (‘zweiter Schreibschub’) in Str. 17 (col. 2, lin. 15: ulcelesz ...) 
mit etwas schwärzerer Tinte in der Abschrift des Gedichts fort. Mit samuel; 
(Str. 24 = col. 2, lin. 36) hört die schwärzere Tinte auf. Mit Delquart (Str. 25 
= col. 2, lin. 36) beginnt der letzte Schreibschub der Niederschrift in hellerer 
Tinte (deren Farbdichte etwa der des ersten Schreibschubes entspricht) 
und in etwas feinerer Buchstabenführung. 

22. Der Schreiber hat ihm unterlaufene Textauslassungen dreimal 
außerhalb des vorgeritzten Zeilenspiegels nachgetragen: 

1) In Str. 3 das Wort regreter (mit Verweiszeichen auf dem linken 
Rand). Bei der Textauslassung handelt es sich um eine augenblickliche 
Flüchtigkeit, und zwar eine durch Str. 2 (= col. 1, lin. 5-6 des Gedichts) 


regreter (in gleichem phraseologischen Zusammenhang) bedingte Fern- 
Haplographie. 
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2) Die ganze Strophe 4. Sie ist auf dem linken Rand nachgetragen, und 
zwar in regelmäßigeren Zügen als im Falle der nachgetragenen Str. 16 
(s. $ 21). — Die Str. 4 gehört als zwischen der Rede des Engels (Str. 3) und 
der Antwort der Jungfrau (Str. 5ff.) stehender Übergang sicher zum ur- 
sprünglichen Textbestand des Tropus. Allerdings konnte sie in der Vorlage 
unserer Niederschrift mit einem durch die Aufführungspraxis bedingten 
Auslassungszeichen versehen sein (s. I, $ 8): sie kann bei Kürzungsnotwen- 
digkeit übergangen werden (vgl. Ziff. 3). 

3) Die ganze Str. 16 (s. $ 21). Diese Strophe gehört sicher zum ursprüng- 
lichen Textbestand der Dichtung, da sie für die Dreiteilung des languor 
Mariae (s. $ 3, Ziff. 2b) unentbehrlich ist. Die Auslassung ist offenbar 
haplographisch bedingt (s. $ 21), kann aber gerade deswegen ebenfalls in 
der Aufführungspraxis ihren Anlaß haben (s. oben Ziff. 2). Die Str. 16 
kann also bereits in der Vorlage unserer Niederschrift mit einem Aus- 
lassungszeichen versehen gewesen sein. 

Wenn der oben in Ziff. 2 und 3 gemachte Rückschluß auf die Auffüh- 
rungspraxis zutrifft, so würde sich auch erklären, wieso der Schreiber die 
beiden Strophen nicht in seinen Raumvoranschlag einberechnet hat: ein 
bloßer Irrtum im Voranschlag kommt bei dem Umfang (2 Strophen = 
ca. 70 Buchstaben) nicht mehr in Frage. Bei Einberechnung dieser Strophe 
hätte der Schreiber sehr viel höher in col. 1 beginnen müssen. Zu ver- 
muten ist, daß unser Schreiber seinen Voranschlag nach einer um die 
Strophen 4 und 16 (und vielleicht noch andere Strophen hinter Str. 18) 
gekürzten Vorlage (die der Aufführungspraxis entstammte) berechnet hat 
und diese Vorlage auch bis Str. 17 Beles p zuerst abgeschrieben hat 
(s. $ 21). Erst von hier ab legte er eine vollständige Vorlage zugrunde und 
trug nach ihr die Str. 4 und 16 auf dem Rand nach. Die Str. 18—31 schrieb 
er nach der vollständigen Vorlage ab. Die Vollständigkeit dieser Strophen- 
folge bedingte dann die Notwendigkeit des Eintrags einer 51. Zeile und 
einer 52. Teilzeile unter dem vorgeritzten Spiegel (s. $ 23). Die erste 
gekürzte) Vorlage, die der Raumberechnung zugrunde lag, wird also auch 
die Str. 18—31 nicht vollzählig gebracht haben?. 

Der Text des Gedichtes würde somit eine gewisse Umfangs-Fluktuation 
zeigen, die zu einer liturgischen Verwendung (s. I, $ 8) paßt. 

23. Da der Schreiber in col. 2 mit den 50 vorgeritzten Zeilen nicht aus- 
kam, hat er den zweiten Vers der 31.Strophe chi la saluet dune saludz 
movelet als 51. Zeile (ohne Zeilenritzung) eingetragen und unter die 51. 
Zeile rechts unten mit Verweiszeichen den dritten Vers der 31. Strophe 
en nazareh nachgetragen. Aus diesem Verhalten des Schreibers kann auf 
die Vollständigkeit des Tropus-Textes geschlossen werden (s. § 5). 


34. Über dem -n von pliadon im zweiten Vers der ersten Strophe 
(= col. 1, lin. 2 des Gedichts) steht eine Porreetus-Neume 
(s. I, $ 6). Sie ist noch nicht erklärt. 


Bei der Erklärung muß man ausgehen von der Tatsache, daß der Tropus 
auf die Melodie des Alleluia des Assumptions-Offertoriums gesungen 
wurde (s. I, 8 6), und zwar syllabisch. Auf jede Silbe entfiel eine Note des 
Alleluia. Die Melodie des Alleluia war bekannt: sie brauchte also nicht 
notiert werden. Was in einer Chorstimme (s. § 18) notiert werden mußte, 
waren Abweichungen von der festliegenden Alleluia-Melodie. Unsere Porrec- 


9 Mit dem § 28 nachgewiesenen Strophengruppierungsprinzip stehen die in 
der Vorlage unserer Handschrift zu vermutenden Strophenauslassungen nicht 
im Zusammenhang. 

10 Die Gestalt der Porrectus-Neume in unserer Handschrift entspricht der 
der Handschriften des 12. Jh. aus Jumiéges (s. R. J. Hesbert, Les manuscrits 
musicaux de Jumièges, 1954, p. 88). 
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tus-Neume ist also eine Abweichung von der Alleluia-Melodie, 
was sich allein daraus ergibt, daB die Neume eben eine Abweichung von 
der syllabischen Notenverteilung darstellt. Die Neume ist eine Verzierung 
der Alleluia-Melodie am Ende des zweiten Verses. Die letzte syllabische | 
Note des zweiten Verses ist (auf Grund der Alleluia-Melodie) sol.. Welche 
Noten die Porrectus-Neume meint, ist unsicher. Der letzte Aufstrich der 
Neume ist höher geführt als der die erste Note bezeichnende Anfangs- 
hôcker. Als Lesungen für die Porrectus-Neume kommen so in Frage die 
Notenfolgen sol-fa-la oder la-sol-si. Liest man sol-fa-la, so beginnt die 
Neume auf der syllabischen Note sol der Alleluia-Melodie, d.h.: die Sän- 
ger singen zuerst das ihnen aus dem Alleluia vertraute sol und hängen 
dann die neumatische Ergänzung fa-la an. Liest man la-sol-si, so ist die 
Note sol der Alleluia-Melodie vorne und hinten durch je eine Zusatznote 
eingerahmt. Die neumatische Notenfolge la-sol-si am Ende des zweiten 
Verses würde mit der syllabischen Notenfolge la-sol-sì am Ende des ersten 
Verses übereinstimmen, d. h.: die Neumierung würde einen gleichen 
Schluß der Verse (wie vielleicht im Vortrag der Chansons de geste) her- 
stellen, so daß die gleiche Assonanz der Versschlüsse durch die gleiche 
Notenführung unterstrichen wäre und erst die Cauda auf der Finalis sol 
schließen würde. Aber auch im Falle der Lesung sol-fa-la wäre eine (um 
eine Stufe versetzte) Anähnelung an den (syllabischen) Schluß la-sol-si 
des ersten Verses ebenso gegeben wie die Vermeidung der Finalis sol am 
Versschluß. In jedem Fall wird das Bestreben deutlich, die Finalis sol für 
die Cauda zu reservieren. Die Entscheidung zwischen den beiden Möglich- 
keiten fällt schwer. Gegen die Lesung sol-fa-la kann nicht in Anschlag 
gebracht werden, daß die Note fa sonst im Tropus nicht vorkommt und 
gegenüber dem vorhergehenden si der Melodie einen Tritonus bildet. 


Die (I, $ 6 nur in ihrer syllabischen Grundlage mitgeteilte) 
Melodie des Tropus lautet also unter Berücksichtigung der Porrec- 
tus-Neume!!: 


Quand lí sol — léiz con — ver -set en Le =ón / | 
oder. 
i -cel tens quest dr -tus Pli - a - don 


Per ün ma - tin. 


25. Wie ist die Neume nun musikalisch-metrisch zu erklären? 
Man muß bedenken, daß der Tropusdichter seinen Zehnsilbner dem | 


11 Mit ’ bezeichne ich die Cäsur, mit ” das Versende. 
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Alexiuslied entnimmt. Im Alexiuslied endet der letzte Zehnsilbner einer 
jeden Strophe mit einer musikalischen Cauda, die dem Adonius des 
Hymnus Iste Confessor entspricht (s. Archiv, Bd. 192, p. 48). Der letzten 
syllabischen Note des letzten Zehnsilbners der Alexius-Strophe wird eine 
sechsnotige Cauda angehängt (der der Adonius Scandere caeli zugrunde 


liegt): 


{Hymnus:)ta / Scan - de — re cae — li 
(Alexius: }surs 


Da auf dieser Cauda im Alexiuslied keine neuen Silben gesungen 
werden, ist die Cauda musikalisch eine Neume. 


Den Gebrauch, den letzten Zehnsilbner der Strophe am Schluß durch 
eine Neume zu erweitern, entnimmt der Tropusdichter dem Vorbild des. 
Alexiusdichters. Der Tropusdichter erweitert die letzte Silbe des letzten 
Zehnsilbners der Strophe um zwei Noten, indem er statt der syllabischen 
Note sol die Neume sol-fa-la setzt. Er fügt also zwei Noten hinzu. Darauf 
folgt der Alleluia-Viersilbner sol-la-sol-sol, der auf dem metrischen Vier- 
silbner syllabisch gesungen wird und melodisch aus der Alleluia-Melodie 
stammt (s. I, $ 6). Der Alleluia-Viersilbner sol-la-sol-sol selbst ist bereits 
eine Cauda des letzten Zehnsilbners: sie ist mit syllabischem Text unter- 
legt (wie im Falle von E Rainauz amis, s. Archiv, Bd. 192, p. 48). Die 
viernotige Alleluia-Cauda ergibt zusammen mit der zweinotigen Erwei- 
terung des Zehnsilbnerendes insgesamt eine musikalische Cauda von sechs 
Noten. Das entspricht dem Umfang der Alexius-Cauda. Der Zweck der 
neumatischen Erweiterung der Silbe -don von Pliadon ist also die Her- 
stellung einer sechsnotigen Strophenschluß-Cauda nach 
dem Muster der Alexius-Cauda!?. 


26. Ich schließe noch einige Bemerkungen zur Inter- 
pretation und Quellenkritik des Tropus an ($$ 26-34) 
und beginne ($ 26) mit der Benutzung des Alexiusliedes 
durch den Tropusdichter. Wir sahen, daß der Tropusdich- 
ter die Cauda-Bildung am Strophenende dem Alexiuslied ent- 
nimmt ($ 25). Hinzu kommt die Übereinstimmung zwischen al 
tems Noe (Tropus Str. 22) mit al tens Noe (Alexius, 2a), s. I, 
§ 46. 


DaB die Formel al tems Noe mit Sicherheit aus dem Alexiuslied be- 
zogen ist, ist nachweisbar durch eine Beobachtung, die im Laufe einer 
Interpretationsübung an Hand von ‘Quant li solleiz I’ der Teilnehmer an 
meinem Oberseminar Leonard McGlashan (Sidney) machte: der Vers 2la 
Ell’ est nercide, perdut ad sa beltet ist eine Umformung des Verses 1d 
des Alexiusliedes tut est muez, perdut ad sa colur. Gemeinsam sind den 
beiden Versen: 1) in der ersten Vershälfte die Fügung est + Partizip eines 
die Veränderung der Qualität bezeichnenden Verbs; — 2) die Ausfüllung 
der zweiten Vershälfte durch perdut ad sa + ein eine positiv bewertende 
Eigenschaft ausdrückendes Substantiv; — 3) die Beziehung des ganzen 


12 Vgl. auch die sechsnotige (fünfsilbige) Cauda Gaire noi dormet des altfrz. 
Sponsus (s. F. Gennrich, Grundriß einer Formenlehre ..., 1932, p. 149). 


Archiv £. n. Sprachen. 192. 10 


146 Heinrich Lausberg _ à 


Verses speziell auf einen deteriorierenden Farbwechsel!3. Das Wort colur 
des Alexiusliedes hat der Tropusdichter in beltét abgeändert. Der Grund 
ist klar: colur, das das Alexiuslied auf die Goldfarbe (Thren. 4,1 aurum) 
des goldenen Zeitalters bezieht (s. Archiv, Bd. 192, p. 55), war im Tro- 
pus nicht zu gebrauchen, da es sich im Tropus nicht (wie im Alexiuslied) 
um den Gegensatz goldfarben-schwarz (Thren. 4, 1 obscuratum est aurum), 
sondern um den Gegensatz weiß-schwarz handelt (s. I, § 35). Eva verliert 
also nicht ihre Farbe, sondern ihre WeiBe (= die heiligmachende Gnade; 
vgl. I, § 27: WeiBe = sanctitas). In Str.21b drtickt der Tropusdichter die 
Weiße wörtlich mit avrat clartét = dealbabor aus (s. I, § 35). In Str. 21a 
gebraucht er dagegen beltét. Weshalb? Der Grund ist einzusehen: nercidet 
(< Ambros. ditt. 1 nigra facta < Cant. 1, 4 nigra) ruft als Gegensatz beltét 
hervor, weil die Grundlage der Schwarz-WeiB-Alternative Cant. 1, 5 nigra 
sum, sed formosa ist. Allerdings handelt es sich im Tropus nicht einfach 


um eine Paraphrase von Cant. 1, 5: nur die Qualitätenabfolge nigra- 


formosa hat der Tropusdichter anspielend benutzt (s. I. § 35). 


Die Benutzung des Alexiusliedes durch den Tropusdichter ent- 
spricht also dem Textablauf: auf den Tadel der Farbdeteriora- 
tion (Alexius 1d, Tropus 21a) folgt das Lob Noes mit der For- 
mel al tens Noe (Alexius 2a, Tropus 22c). Die Beziehung 
Alexiuslied—Tropus ist sicher. Ich halte es fiir wahrscheinlich 
(s. I. § 46), daß eine detaillierte Durchmusterung beider Dich- 
tungen noch mehr Alexiusspuren im Tropus feststellen kónnte!*: 
der umanesimo volgare (s. I, $ 46; Archiv, Bd. 191, p. 217) 
ist eine offenkundige Tatsache. 

Die pronominale Fügung sa beltét (Str.21a) hat der Dichter der Str. 
11b des Tropus ma beltét entnommen, wo beltét aus Str. 8a belle 
(= Cant. 1, 14 pulchra; s. I, § 28) abgeleitet ist. Gemeint ist auch hier die 
heiligmachende Gnade. Der pronominale Zusatz ma(sa) drückt die Ur- 
standsgnade (in Str. 21 für Eva vor dem Sündenfall, in Str. 11 für Maria) 
aus. Damit ist auch diese Fügung als Ausdruck der Immaculata Conceptio 


Mariens (s. I, §§ 28, 39) zu deuten: Maria hat die beltét zu Eigentum, die 
Eva vor dem Sündenfall besaß. 


27. Der Tropusdichter hat also seine Verse 21a und 22c dem 
Proömium des Alexiusliedes (1d, 2a) entnommen. Die Beziehun- 
gen sind eng. Mit dem Proömium des Alexiusliedes hat der Tro- 
pus noch gemeinsam: 1. die Namens-Periphrase für das Narra- 
tionspersonal (s. I, $ 54; Archiv, Bd. 192, p. 43); 2. die nament- 
liche, skalenmäßige Nennung von Patriarchen (s. I, $ 34). 


Was die Namensperiphrase angeht, so ist durch sie der Tropus 
als ein Proömium ausgewiesen: das Narrationspersonal ist nur peri- 
phrastisch genannt (une pulcele für Maria usw.). Diese Tatsache ist eine 


13 Damit ist der Topos des deteriorierenden Farbwechsels auf alle Tadel- 
zeitalter (s. Archiv, Bd. 191, p. 319) bezogen worden; 1) auf das 5. Weltzeitalter 
von Jeremias Thren. 4, 1 (s. Archiv, Bd. 192, p. 55); — 2) auf das senium des 
6. Weltzeitalters vom Alexiusdichter (s. Archiv, Bd. 192, p. 55); — 3) auf das 
1. Weltzeitalter vom Tropusdichter. 

14 Das Wort converset (Str. 1), das semantisch (‘Verweilen der Sonne in 
Sternbildern’) noch der quellenkritischen Untersuchung bedarf, geht lexikalisch 
auf das Lieblingswort converser des Alexiusdichters (52, 53, 55) zurück (s. 
Archiv, Bd. 191, p. 316, $ 79). Die in Str. 13 torterelet geschriebene Form ist als 
en Synkope des e) zu lesen, entspricht also der turtrele des Alexius- 
iedes (30d). 


Bestätigung dafür, daß der Front eben eine Introductio ad Offertorium 


| ist (s. I, $ 8). Die ganze Introductio ist an proömiale Vorschriften gebun- 
den. Die narratio wird durch das Offertorium selbst vertreten, das die 
Namensnennung (Ave, Maria, ...) bringt: die 31 Strophen lang dauernde 
proómiale Spannung löst sich im Offertorium. 


Die Patriarchen sind im Alexiuslied bloße Proömialpersonen, die 
in der narratio nicht vorkommen: sie dürfen also im Proömium mit Na- 
men genannt werden (Alexiuslied 2a—b; s. Archiv, Bd. 192, p. 43). So 
erklärt es sich, daß auch im Tropus die einzigen namentlich genannten 
Personen eben Patriarchen sind (22c—29b). Freilich stammt die Idee eines 
alttestamentlichen Liebesbotenkatalogs im Tropus aus Hieronymus (s. I, 
$ 41). Aber die skalenmäßige Ausführung dieser Idee stammt aus dem 
Alexiuslied: aus dem Alexiuslied stammt somit auch der Beginn der 
Skala bei Noe (s. I, $ 46)15. So erklärt sich auch die Vermeidung des Na- 
mens Eva in den Strophen 18—21: der Tropusdichter wollte dem Alexius- 
dichter in der Namennennung nicht chronologisch vorgreifen. Außerdem 
ist Eva als Antitypus zu marienbezogen: die Nennung ihres Namens käme 
einer Nennung Mariens selbst gleich (da Eva = Ave). 


28. Es seien noch einige Einzelbemerkungen angefügt (88 28—34). 


Das dem Tropus zugrunde liegende Strophengruppierungsprin- 
zip bedarf noch der Klärung. Die Zweiteilung des Gedichts (erster Teil = 
Str. 1-17; zweiter Teil = Str. 18—31) ist eindeutig quellenbedingt (s. I, 
§ 47). Einen Fingerzeig hinsichtlich des innerhalb der beiden Teile ob- 
waltenden Strophengliederungsprinzips gibt zunächst die Tatsache, daß 
der zweite Teil (Str. 18—31) aus 14 Strophen besteht. Diese 14 Strophen 
lassen sich in zwei Strophensiebenergruppen einteilen: Str. 18—24 = 1.—3. 
Zeitalter (mit dem Terminus tems; s. $ 27, Anm. 15); Str. 19-31 = 4.—6. 
Zeitalter (mit dem Terminus ede; s. $ 27, Anm. 15). Auf jede der beiden 
Strophensiebenergruppen entfallen also drei Weltzeitalter. Die erste Sie- 
benergruppe (Str. 18—24) ist nach dem Schema 4 + 3 eingeteilt, indem 
die 4 ersten Strophen (Str. 18—21) den Fall Evas, die 3 folgenden Strophen 
das 2.—3. Weltzeitalter behandeln. Die Vierergruppe (Str. 18—21) ist nach 
dem Prinzip 1 + 3 untergeteilt, indem das in Str.18 Gesagte (Fall Evas) 
in den Str. 19—21 näher ausgeführt wird (s. I, $ 39; vgl. noch unten das 
zu den Str. 14—17 Gesagte). Die Dreiergruppe (Str. 22—24) ist nach dem 
Prinzip 1 + 2 eingeteilt, indem Str.22 das zweite, Str.23—24 das dritte 
Weltzeitalter behandelt wird. — Die zweite Siebenergruppe (Str. 25—31) 
ist nach dem Prinzip 4 + 3 untergeteilt, indem in den Str.25—28 das 
vierte, in den Str. 29-31 das fünfte und sechste Zeitalter behandelt wer- 
den. Die Vierergruppe (Str. 25—28) ist hierbei durch die Worte del quart 
edé (Str. 25a, 28c) eingerahmt. Als Unterteilung bietet sich 3 + 1 an, in- 
dem Str. 27 den Höhepunkt des vierten Zeitalters (Gründung Roms; s. $ 43, 
p.131) bringt, wodurch Str.28 zum bloßen Nachklang wird. Die Dreier- 
gruppe (Str. 29—31) ist inhaltlich nach dem Prinzip 2 + 1 (Str.29—30 = 
fünftes Zeitalter; Str. 31 = sechstes Zeitalter), syntaktisch nach dem Prin- 
zip 1 + 2 (Str. 29 = ein Satz; Str. 30—31 = ein Satz) eingeteilt. — Es ergibt 
sich somit, daß der zweite Teil (Str. 18—31) des Tropus in zwei Siebener- 
gruppen zerfällt, die beide nach dem Schema 4 + 3 untergeteilt werden. 


Von hier aus fällt nun auch Licht auf den Zahlenschematismus des 
ersten Teils (Str. 1-17). Mit dem Unterteilungsprinzip 1 + 3, das wir in 


15 Den Terminus tens = tempus für ‘Zeitalter’, den der Tropusdichter hier 
(22c) aus dem Alexiuslied entlehnt (während er sonst [25a, 28c, 29a] das isi- 
dorische edé = aetas vorzieht), hat der Alexiusdichter selbst aus Ambrosius de 
parad. übernommen, s. Archiv, Bd. 192, p. 53. 
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der Strophenfolge Str. 18—21 beobachteten (s.o.), stimmt die Strophen- 
folge Str. 14—17 überein, indem das in der Str.14 Gesagte (Feststellung 
der languor-Situation Mariens vor ihrem Heimgang) in den Strophen 
15—17 (in Guerric’scher Dreiteilung; s. § 3, Ziff. 2b) näher ausgeführt 
wird. — Darüber hinaus ergibt sich, daß die Rede Mariens in den Str. 
5—14 nach Strophendreiergruppen disponiert ist: Str. 5—7 — Lob Christi 
(s. I, § 27, p. 113); Str. 8—10 = Lob Mariens (s.I, § 28); Str. 11—13 = Lob der 
ekklesiologischen Stellung. Mariens (s. I, $ 28; sowie unten $ 29). Der Rede 
Mariens geht eine das ganze Gedicht einleitende Strophenvierergruppe 
(Str. 1--4) voraus, die nach dem Prinzip 1+3 (1 = Zeitbestimmung; 2—4 


= Situationsschilderung) oder 3 + 1 (1-3 = Feststellung des languor 
Mariae, die mit der Frage des Engels endet; 4 = Einführung der Ant- 
wort Mariens) untergeteilt ist!$. — Der erste Teil des Tropus (Str. 1—17) 


wird also von einer Strophenvierergruppe eingeleitet (Str. 14) und be- 
endet (Str. 14—17). Damit fällt auf die zwischen den beiden Vierergruppen 
stehenden drei Dreiergruppen (Str. 5—13) ein klärendes Licht: das Siebener- 
schema ist am Anfang (Str. 1—7) und am Ende (Str. 11—17) gewahrt, und 
zwar am Anfang mit der Unterteilung 4 + 3, am Ende mit der Unter- 
teilung 3 + 4. Die mittlere Dreiergruppe (Str. 8—10) scheint überzählig. 


Zwischen den Strophendreiergruppen Str. 8—10 und Str. 11—13 zeigt 
sich eine amplifikatorische Beziehung durch die Tatsache, daß die Formel 
toz tens in den beiden Dreiergruppen an entsprechender Stelle (Str.8 und 
Str. 11) steht. In Str.8 bezeichnet sie (im Anschluß etwa an Pasch. Radb., 
PL 120, p. 1371; Rosch. III, p. 117) die dauernde Sündenlosigkeit Mariens, 
die mit der Immaculata Conceptio beginnt (s. I, §§ 28, 37, 39), in Str.11 
die dauernde Mittlerschaft Mariens (s. dazu § 29). Die Wiederholung des 
toz tens innerhalb kurzen Textabstandes (Str. 8, Str. 11) gehört der I, § 49 
sowie Archiv, Bd.191, p.316 besprochenen Erscheinung an: sie zeigt, daß 
der Dichter das toz tens auskosten will. Es liegt also eine theologische 
Aussage zur Immaculata Conceptio und zur dauernden Mittlerschaft Ma- 
riens vor. Die Bezeichnung ‘Flickwort’ I, $ 48 s. v. nehme ich zurück. 


Der erste Teil (Str. 1—17) würde also ohne die dreistrophige Amplifi- 
kation (Str. 11—13 nach Str. 8—10) wie der zweite Teil (Str. 18—31) nur 
aus 14 (= 7 +7) Strophen bestehen, und zwar den heutigen Strophen 
1—10, 14—17. Diese 14 Strophen des ersten Teils wären so eingeteilt, daß 
die ersten sieben Strophen (Str. 1—7) das Vorspiel (Str. 1—4) und das Lob 
Christi im Munde Mariens (Str. 5—7) enthielten (also 7 = 4 + 3), während 
die zweite Siebenstrophenfolge (Str. 8—10, 14—17) das Lob Mariens (Str. 
8—10) und die Klage Mariens (Str. 14—17) zum Thema hätten (also 7 = 
3 + 4). Damit ist also die Zahl 7 als beiden Teilen gemeinsames 
Strophengruppierungsprinzip nachgewiesen. Hinzu kommt (se- 
quenzmäßig) die Zahl 2 als (sequenzartiges) Dopplungsprinzip: jeder Teil 
besteht aus 2 Siebenergruppen, das ganze Gedicht besteht aus zwei Teilen. 
Im ersten Teil ist das Siebenerprinzip durch die dreistrophige Amplifika- 
tion Str. 11—13 (nach Str. 8—10) durchbrochen worden. MuB man für die 
Aufführung in den Strophen 8—13 mit einer parallelen (motettenartigen) 
textlichen Zweistimmigkeit rechnen, indem die erste Stimme Str. 8 
Il dist ..., die zweite Stimme Str. 11 La u jo ... sänge? Dann wäre das 
ursprungliche Siebenerprinzip trotz der Amplifikation gewahrt. 

Wir konnen so fiir die Einteilung des gesamten Tropus folgendes 
Schema aufstellen: 


16 Es ist auch möglich, die Str. 1—7 so einzuteilen, daß die Str. 1—3 als if 


Dreiergruppe gerechnet werden, während Str. 4 als Einführung der direkten | 
Rede sich mit der direkten Rede (Str. 5—7) selbst zu einer Vierergruppe ver- 
bindet (Str. 4—7). 
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I. Teil (Str. 1-17; Thema: amplifizierende Paraphrase des Responso- 
riums Filiae Jerusalem ... quia amore langueo; s. § 3, Ziff.1), bestehend 
aus: 

1) sieben Strophen (Str. 1—7; Thema: Lob Christi im Munde Mariens, 
s. I, $ 27). Diese Strophensiebenergruppe teilt sich ein in: 

a) drei Strophen (Str. 1-3; Thema: Szenenentwurf, gipfelnd in der 
Frage des Engels nach dem Bräutigam et chi est il?), bestehend aus: 

a) einer Strophe (Str. 1; Thema: Zeitangabe; s. I, § 25), 

P) zwei Strophen (Str. 2—3; die Strophen sind in der Wortfolge parallel- 
geschaltet; Thema: Frage des Engels an Maria et chi est il?); 

b) vier Strophen (Str. 4-7; Thema: Lob Christi im Munde Mariens; 


also Kernstück der Siebenergruppe), bestehend aus: 


a) einer Strophe (Str. 4), die der Einführung der direkten Rede und 
der Themaangabe (sor son ami) dient; 

f) drei Strophen (Str. 5—7; Thema: Lob Christi im Munde Mariens 
durch drei Bibelzitate, deren Rahmen Cant.5, 10 abgibt; s. I, § 27), die 
ihrerseits bestehen aus: 

a) zwei Strophen (Str. 5—6), die nach der antiphonartigen Einführung 
des Beginns des Rahmenzitats (Cant. 5,10) die beiden Einschaltezitate 
(Is. 53, 8; Sap. 7,29) bringen; 

$”) einer Strophe (Str. 7), die den Abschluß des Rahmenzitats (Cant. 5, 10) 
bringt. 


2) zehn Strophen (Str. 8—17), die die Amplifikation einer geplanten 
Strophensiebenergruppe (Str. 8—10, 14—17) darstellen. Thema dieser Stro- 
phenzehnergruppe ist die Person Mariens, und zwar sowohl im allgemeinen 
als insbesondere im Hinblick auf ihre Situation vor dem Heimgang. Die 
zehn Strophen sind so untergeteilt in: 

a) sechs Strophen (Str. 8—13), deren Thema die Person Mariens im 
allgemeinen ist. Die Sechsergruppe besteht aus zwei Dreiergruppen, die 
in einem gegenseitigen Verhältnis des Parallelismus (8a und lla toz temps) 
und der inhaltlichen Amplifikation stehen: 

a) drei Strophen (Str. 8—10); Thema: Lob des persönlichen Gnaden- 
standes Mariens), untergeteilt in: 

a’) zwei Strophen (Str. 8—9), in denen Maria über ihr Lob im Munde 
Christi berichtet (Il dist de mei que ...; ... apeled il ...). 

f') eine Strophe (Str. 10), in der Maria selbst (Einführung 9c e jo sai 
beem) über ihren Gnadenstand berichtet. 

6) drei Strophen (Str. 11—13; Thema: Lob der sozialen Funktion 
[allgemeine Mittlerschaft] des persónlichen Gnadenstandes Mariens; s. $ 29), 
eingeteilt in: 

a) zwei Strophen (Str. 11—12), die Mariens Mittlerschaft für die Liebe 
Christi zur Kirche behandeln; 

$”) eine Strophe (Str. 13), die die gebetsvermittelnde Rolle Mariens be- 
trifft (s. § 29). 

b) vier Strophen (Str. 14—17; Thema: Situation Mariens vor ihrem 
Heimgang), die sich einteilen in: 

a) eine Strophe (Str. 14), die das Thema ‘Maria als “Warterin” vor ihrem 
Heimgang’ auf Grund von Cant. 5,6—8 und Joh. 2,3 behandelt (s. I, $ 29); 

p) drei Strophen (Str. 15—17), die den (auf die Einzelstrophen. auf- 
geteilten) languor Mariae zum Thema haben (s. I, § 33), und zwar in fol- 
gender Unterteilung: 
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a’) zwei Strophen (Str. 15—16), die den languor aus dem früheren 


Lebenslauf Mariens als ein Dauerphänomen nachweisen (Str. 15 = languor 
timoris a nativitate usque ad passionem; Str. 16 = languor doloris tempore 
passionis; s. I, § 33); 

”) eine Strophe (Str. 17), die der Äußerung des akuten languor amoris 
dient (s. I, $ 33). 

II. Teil (Str. 18—31; Thema: Amplifikation des responsorialen Versus 
Osculetur ... [s. § 3, Ziff. 1] auf Grund der Auslegung des Origenes; s. I, 
& 47), bestehend aus: y 

1) sieben Strophen (Str. 18—24; Thema: Marianische Bedeutung der 
ersten drei Weltzeitalter [ambrosianischer Terminus: tems]). Diese Stro- 
phensiebenergruppe teilt sich ein in: 

a) vier Strophen (Str. 18—21; Thema: Das erste Weltzeitalter als 
Zeitraum des Falles Evas und des Beginns der Práexistenz Mariens), die 
sich einteilen in: 

a) eine Strophe (Str. 18), die das Thema ‘Eva und Maria’ kurz behandelt; 

b) drei Strophen (Str. 19—21), die das Thema ‘Eva und Maria’ amplifi- 
zierend behandeln. Diese drei Strophen teilen sich weiter unter in: 

a’) zwei Strophen (Str. 19—20), die Urstandsgnade und Fall Evens be- 
handeln; i 


$”) eine Strophe (Str. 21), die Mariens fürbittende Mittlerrolle behandelt. 


b) drei Strophen (Str. 22—24; Thema: Zweites und drittes Weltzeit- 
alter), die sich unterteilen in: 

a) eine Strophe (Str. 22), die das zweite Weltzeitalter als Durchgangs- 
stadium der Präexistenz Mariens zwischen dem Beginn der Präexistenz 
und dem Weltöffentlichkeitsgrad der Präexistenz Mariens behandelt; 

5) zwei Strophen (Str. 23—24), die das dritte Weltzeitalter als Beginn 
des Weltôffentlichkeitsgrades der Präexistenz Mariens behandeln. 

2) sieben Strophen (Str. 25—31; Thema: Marianische Bedeutung der 
letzten drei Weltzeitalter [isidorischer Terminus: edé]). Diese Strophen- 
siebenergruppe teilt sich ein in: 

a) vier Strophen (Str. 25-28; Thema: Viertes Weltzeitalter; RS 
formel [25a, 28 c] del quart edé), bestehend aus: 

a) drei Strophen (Str. 25—27), die die Personalreihe bis zur Gründung 
Roms einschließlich zum Gegenstand haben und die sich unterteilen in: 

a’) zwei Strophen (Str. 25—26), die das Personal von David (= Grún- 
dung Carthagos: Isid. orig. 5,39, 13) bis Ioathan (= Geburt des Romulus: 
Isid. orig. 5, 39, 16) in dichter Aufeinanderfolge bringen; 

$”) eine Strophe (Str. 27), die die Synchronisierung Achaz = Gründung 
Roms als bedeutungsvollen Epocheneinschnitt in der Generationen Flucht 
wertet (s. I, § 43). 

f) eine Strophe (Str. 28), die die Personalreihe in dichter Aufeinander- 
folge zu Ende führt und mit der Rahmenformel del quart edé abschließt. 

b) drei Strophen (Str. 29-31; Thema: Fünftes und sechstes Welt- 
zeitalter), bestehend aus: 

a) zwei Strophen (Str. 29—30; Thema: Fünftes Weltzeitalter und sum- 
marische Zusammenfassung des ‘Alten Testaments); 


- B) eine Strophe (Str. 31; Thema: Anbruch des Neuen Testamentes mit 
dem sechsten Weltzeitalter). 


Zu bemerken ist, daß der (von uns angenommenen) inhaltlichen Ein- 
teilung der Strophengruppe Str. 1—3 nach der Formel 1 + 2 eine syntak- 
tische Einteilungsformel 2 + 1 entspricht. Umgekehrt entspricht der von 
uns angenommenen inhaltlichen Einteilung der Strophengruppe Str. 29—31 
nach der Formel 2 + 1 eine syntaktische Einteilung 1 + 2. 
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Die GroBstruktur des Tropus ist von den Zahlen 7 und 2 beherrscht, 
wie oben gezeigt wurde!?. — Die Kleinstruktur beruht auf der Unter- 
teilung der Siebenergruppen. Die Siebenergruppen (Str. 1—7; Str. 8—10, 
14-17) des ersten Teils sind nach dem Schema 3 + 4 untergeteilt, die 
Siebenergruppen des zweiten Teils (Str. 18—24; 25—31) zeigen die Struktur 
4 + 3. — Die so sich ergebenden Vierergruppen sind teils (Str. 4-7; 14-17; 
18—21) nach dem Schema 1 + 3, teils (Str. 25—28) nach dem Schema 3 + 1 
gebaut. — Die durch die Unterteilung der Siebenergruppen unmittelbar 
entstandenen Dreiergruppen teilen sich teils (Str. 1—3; 22—24) nach dem 
Schema 1 + 2, teils (Str. 8—10; 11—13, 29—31) nach dem Schema 2 + 1 ein. 
Die mittelbaren (durch Unterteilung der Vierergruppen entstandenen) 
Dreiergruppen (Str. 5—7, 15—17, 19—21, 25—27) sind alle nach dem Schema 
2 + 1 gebaut. 

29. Da die Str. 11—13 der (zwar nicht heilskonstituierenden, aber doch) 
heilsauslösenden Mittlerschaft Mariens (s. I, $ 28, p. 115) gewidmet 
sind, erhebt sich die Frage, wer in Str. 13 mit den Vögeln, wer mit der 
Turteltaube (animal castitatis) gemeint sein mag. Die Turteltaube ist offen- 
bar Maria selbst (Iudith-turtur-Maria; s. I, § 28), die Vögel sind die 
Christen. Dann heißt die Str. 13: ‘In unserm Land (= Kirche) wagt kein 
Vogel (= Durchschnittsmensch, Christ) zu singen (= zu Gott zu beten) 
ohne die Turteltaube (= Maria), die die Keuschheit liebte (während ihres 
irdischen Lebens, wie Iudith) für meinen Bräutigam (= Christus)!8. Die 
Präposition samz bedeutet also nicht ‘außer’ (s. I, $ 28, p. 115), sondern 
(wie normalerweise) ‘ohne’. Die Strophendreiergruppe Str. 11—13 bezieht 
sich insgesamt auf die heilsauslösende Mittlerschaft Mariens. Aber inner- 
halb der Gruppe hat jede Einzelstrophe eine besondere Bedeutung, und 
‘zwar zur Kennzeichnung des Verhältnisses Christus—Maria— 
Kirche. In Str. 11 blüht die Landschaft (= Kirche) durch die Gegenwart 
(= Existenz) Mariens für den Bräutigam (= Christus; por mon ami). In 
Str. 12 liebt Christus (mi Sire) um Mariens willen (por mei’ amor) die 
Kirche (da Maria personales Compendium der Kirche ist; s. I, $ 47). In 
Str. 13 (s. 0.) wird die sich aus der heilsauslösenden Mittlerschaft ergebende 
universelle gebetsvermittelnde Rolle (Mediatrix omnium gratiarum) Ma- 
riens ausgedrückt. Das findet sich auch bei Guerricus Igniacensis (PL 185, 
p. 190; s. Roschini II, p. 242): nihil veneretur supra se Mediatrix nostra nisi 
Mediatorem solum, cui nos ipsa precibus suis conciliet, commendet, re- 
praesentet (s. De Wilde, p. 95). 

17 Auch die (lat. und altfrz.) Eulaliasequenz zeigt eine durch die Zahlen 7 
und 2 gekennzeichnete Struktur, da sie aus 14 (= 2 mal 7) Strophen und einer 
siebensilbigen Cauda (deo famulantibus = par sowe clementia) als Abschluß 
des Gesamtgedichts besteht, wobei darauf hingewiesen werden muß, daß der 
zweite Vers der 14. Strophe im lat. Text vom Schreiber überschlagen wurde 
(während der frz. Text diesen Vers enthält). Für die inhaltliche Gliederung 
des Gesamtgedichts hat der Dichter das Schema 2 X 7 allerdings nicht benutzt. 
Die inhaltliche Gliederung der lat. Sequenz ist: Str. 1-5 = musiktechnisches 
Zwiegespräch des Doppelchores; Str. 6-9 = Resümierung des Eulalialebens; 
Str. 10—14 = Gebet zu Eulalia. Der altfrz. Dichter dehnt die Resümierung des 
Eulalialebens seinem Programm entsprechend (s. Archiv, Bd.192, p. 50) so aus, 
daß das musiktechnische Zwiegespräch der Str. 1—5 entfällt und das Gebet zu 
Eulalia erst im 2. Vers der Str. 13 beginnt. Aber das Schema der lat. Gliederung 
ist gewahrt: Str. 1-5 = allgemeines Lob der Märtyrerin Eulalia; Str. 6-9 = 
Verhör vor Maximian; Str. 10—14 = Martertod und (ab Str. 13, Vers 2) Gebet 
zu Eulalia. 

18 Die Selbstperiphrase Mariens durch la tortrele (13b) entspricht der Selbst- 
periphrase la pulcele in Str. 3la (s. I, § 54). Auch Str. 31 wird man also (ent- 
gegen I, $ 47, p. 136) Maria selbst in den Mund legen. — Da in Str. 13 Maria die 
‘Turteltaube’ ist, sind die Durchschnittschristen mit der Gattungsbezeichnung 
‘Vogel’ (oisel) bezeichnet. Das ‘Beten’ ist entsprechend durch ‘Singen’ (chanter) 
ausgedrückt. Zwischen dem ‘Vogelgesang’ und dem ‘Chorgebet’ besteht ja eine 
metaphorische Beziehung: das menschliche Chorgebet wird lateinisch verrichtet, 


die Vögel verrichten ihr Chorgebet ‘in ihrem Latein’ (s. W. v. Wartburg. Fran- 
zös. Etymol. Wörterbuch, Bd. 4, 1952, s. v. latinus, II, 1a). 
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30. Das Gewand (vestement = vestimenta; s. I, $ 28, p. 114) Mariens 


in Str. 10 ist die heiligmachende Gnade (Matth. 22, 11 vestis nuptialis), der 
Wohlgeruch (aromatigement = aromata, odor; s. I, $ 48 s. v.) ist die in 
die Gemeinschaft (Kirche) ausstrahlende Wirkung der heiligmachenden 
Gnade (‘Verlängerung des Kleides’; s. I, $ 28, p. 114); s. II Cor. 2, 15 Christi 
bonus odor sumus. 


31. Der Bemerkung I, $ 46, über die Personal-Einfúhrungsformel 
i vint (Str. 25, 27) bzw. vint (Str. 24, 26, 29) sei hinzugefügt, daß die Quelle 
für die mehrmalige Wiederholung des à vint weniger die Laisse 12 (wo 
à vint nur zweimal vorkommt) als die Laisse 64 ist, wo à vint (vint i) fünf- 
mal (dazu kommen je einmal vient und venuz i est) der sukzessiven Ein- 
führung der zwölf Pers dient. Der Tropusdichter hat die Formel à vint 
(vint) auf die ersten Verse der Strophen 24, 25, 26, 27, 29 verteilt. Daß 
Nachahmung der Perskataloge des Rolandslieds vorliegt, ist sicher. Be- 
zeichnend ist, daß die Kataloge jeweils mit der summarischen Erwähnung 
einer Personenvielzahl enden: Roland Laisse 12 Des Francs de France en 
i ad plus de mil; Laisse 64 vint milie chevalers usw. (s. Archiv, Bd. 191, 
p. 367). Das entspricht dem Ende des Namenskataloges im Tropus: et plu- 
sors altres. Enpres icels et molt altres barons ... (Str. 29—30). 


32. Christus als pallium (Cant. 5,7) Mariens (Str. 16 mon palie tolud; 
s. I, § 33) wird verständlich durch Apoc. 12, 1 mulier amicta sole. Die Stelle 
wird häufig auf Maria gedeutet (vgl. zuletzt Fr. Spadafora, Marianum 16, 
1954, p. 165): Ambrosius Autpertus (s. Rosch. II, p. 217) deutet amicta sole 
als obumbrata Altissimi virtute, wobei auf Luc. 1,35 virtus Altissimi ob- 
umbrabit tibi und I Cor. 1,24 Christum Dei virtutem hingewiesen wird. 
Hieraus folgt: Mulier = Maria; sol = Christus (vgl. Matth. 17, 2)._ Christus 
ist das Gewand Mariens (amicta sole). Dieses Gewand haben die Juden 
Maria genommen (mon palie tolud), womit die Trennung von Christus (Tod 
Christi und die mit diesem ursächlich zusammenhängende Himmelfahrt 
Christi nach der Auferstehung) gemeint ist. Erst die Assumpta wird wieder 
amicta sole sein!9, 


33. Es seien noch einige Bemerkungen angefügt. — Die Dreisilbigkeit 
von Issaac (24a) ist nicht so selbstverständlich, wie ich I, § 46 und Archiv, 
Bd. 191, p. 300, Anm. 10, annahm, da die Vetus Latina im Neuen Testament 
Isac schreibt (s. H. J. Vogels, Handbuch der Textkritik ..., 21955, p. 76). 
Die Dreisilbigkeit der altfrz. Form ist aber gesichert (s. Archiv, Bd. 191, 
p. 300, Anm. 10). Auch die Vetus Latina kennt im Alten Testament an- 
scheinend nur Isaac, s. Genesis (hgg. von B. Fischer, 1951—1954) 21, 3. — In 
Vers 25a ist artikelloses reis David Latinismus? (Matth. 1, 5—6 David rex); 
vgl. Roland 1 Carles li reis, 7 li reis Marsilie, 105 Sansun li dux usw. — 
Die negative Periphrase 20a ne la voldrent amer für pugnaverunt (s. I, 
§ 50) ist offenbar assoziativ durch 19c or est amere bedingt, da amarus und 
amare gern paronomastisch nebeneinandergestellt werden. 


Was die Notwendigkeit einer quellenkritischen Identifizierung der Fü- 
gung ortus Pliadon (Str.1) angeht (s. I, § 56, Punkt 4a), so muß fest- 
gehalten werden, daß die unmittelbare sprachliche Quelle der Fügung 
(Isid. orig. 3, 71, 13) feststeht (s. I, § 2): en icel tens qu’est ortus Pliadon 
bedeutet ‘im Sommer, der ja nach Isidor durch den ortus Pliadon charak- 
terisiert ist’. Auch die allegorische Deutung der Pleiaden unterliegt keinem 


19 Zur allegorischen Verwendung des Wortes pallium für die (ja im Tropus 
gemeinte) ‘Menschheit Christi’ hat K. Heisig inzwischen einen Beleg gefunden. 
Sein Beitrag wird demnächst im Archiv erscheinen. 

20 Latinismen sind noch: la en Leon (Artikellosigkeit), 1b ortus Pliadon 
(Formen), 23a fud premiers message (Artikellosigkeit). 
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Zweifel (s. I, $ 16). Das quellenkritische Problem ist ein astronomiegeschicht- 
liches. Acher, p. 57, stellt fest, daß der Pleiadenaufgang im Sinne der 
‘ersten Sichtbarkeit der Pleiaden am gestirnten Himmel (die heute in den 
September fällt)’ im 12. Jh. um die Mitte des Monats August zu beobachten 
war. Damit wäre der Vers en icel tens ... nicht nur eine literarische Peri- 
phrase für ‘im Sommer’, sondern eine auf das Assumptionsfest zielende, 
präzisere Datumsangabe. Diese Präzision wäre Eigengut des Dichters oder 
einer noch festzustellenden astronomischen Quelle entnommen. Denn der 
bei Isidor und in der ganzen vor ihm liegenden Tradition gemeinte Auf- 
gang der Pleiaden ist nicht ‘der Zeitpunkt der ersten Sichtbarkeit am 
gestirnten Himmel’, sondern der ‘heliakische Aufgang in der Morgendäm- 
merung’?1. Dieser Aufgang fällt in den Monat Mai (Ov. fast. 5, 599 ss.) und 
ist Zeichen des Sommeranfangs. Bei Isidor ist der ortus der Pleiaden 
daraufhin einfach Emblem für ‘Sommer’. Hat der Dichter das Isidorzitat 
stumpfsinnig übernommen oder hat er den ortus neu gedeutet? 


Was die Lokalisierung unseres (auf Grund der Predigt des Guerric 
d’Igny entworfenen) Tropus angeht, so kann er nur für eine Kirche ge- 
schrieben sein, die zum Assumptionsfest das Offertorium Ave Maria be- 
nutzte. Trotz der großen Variabilität des Offertoriums zu diesem Fest (s. 
I, § 7, Anm. 6; Acher, p. 67) ist vielleicht ein Engerziehen des Kreises 
möglich. Da unser Tropus wegen seiner feierlichen Länge nur zum Assump- 
tionsfest, nicht auch zur Assumptionsvigil paßt (s. Acher, p. 68)??, kommen 
nur Formulare mit dem Offertorium Ave Maria zum Fest selbst als Grund- 
lage für den Tropus in Frage. Für das 11.—12. Jh. ist das Festoffertorium 
Ave Maria in Meßformularen aus Remiremont (Paris, B. N. lat. 823, fo. 
274 r.), Tours (Paris, B. N. lat. 9435, fo. 281 v.) und Winchester (I, 8 7, 
Anm. 6) bezeugt (s. Acher, p. 67). Besonders wären natürlich cisterciensische 
(bzw. in Cistercienser- oder Cistercienserinnenklöstern benutzte) Meß- 
formulare mit dem Festoffertorium Ave Maria noch nachzuweisen (s. I, 
§ 7, Anm. 6). Da für die Lösung der Frage ohnedies viel Nachschlagearbeit 
notwendig ist, sollte bei der Gelegenheit gleich eine umfassendere Unter- 
suchung ‘Das Offertorium zum Assumptionsfest’ in Angriff genommen 
werden. 


34. Was die Verfasserfrage angeht, so müßte das Leben des im 
Verdacht der Verfasserschaft stehenden (s. I, § 23) seligen Nikolaus von 
Igny erforscht werden. A. Manrique, Cisterciensium seu verius Eccle- 
siasticorum annalium a condito Cistercio tomus secundus, Lugduni (Lyon) 
1642 (s. De Wilde, p. 18) rechnet den Cantor Nicolaus zum engsten Schüler- 
kreis Guerrics: p. 293a (ad annum 1157) Sub idem tempus ... Beatus item 
Guerricus Abbas obiit ... (p. 294a:) Habuit Guerricus filios eqs. ... Sed 
inter caeteros praecellebat Petrus Monoculus ... Florebat item Nicolaus 
quidam cantor, crebris revelationibus illustris, de quo inferius. — Nikolaus 
hat Guerric lange überlebt, ihn verbinden später besondere Freundschafts- 
bande mit Petrus Monoculus, der ebenfalls zum engsten Schülerkreis 
Guerrics gehörte (s. 0.) und später Abt (nach Manrique erst von Valroy 
[p. 294b], dann von Igny [p. 352a]) wurde. Über Nikolaus wird so bei Man- 
rique weiterhin nur aus Anlaß der Abtswahlen des Petrus Monoculus be- 
richtet (pp. 294a, 294b, 352 a). Die Tätigkeit des seligen Nicolaus wird mit 
Cantor (s. 0.) oder qui diu Praecentoris functus est officio (p. 352a) um- 
schrieben. Seine Heiligkeit wird gelobt: (p. 294b:) sanctior (als sein Mit- 


21 Der im Gedicht auf den Vers 1b folgende Kurzvers 1c per un matin ist 
nicht (im Sinne eines heliakischen Aufgangs) zu Vers 1b zu ziehen, sondern ist 
selbständige Tageszeitbezeichnung; s. I, $ 16. 

22 Auch die Vergangenheitstempora odi ..., dis ... weisen in der Assump- 
tionsmesse auf die Assumptionsnokturn zurück, sprechen also für das Fest- 
offertorium selbst (s. I, $ 16). 
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bruder Robertus); (p. 352a:) frater religiosus et bonus. Hierher gehören 
auch seine Visionen (s. o. sowie p. 352 a)23, 


35. Ich füge ein alphabetisches Register der in vorlie- 
gender Studie behandelten Wörter des Tropus i in Ergänzung der 
I, $ 48, gegebenen Wortliste an?*: 


altres (30; § 31); amer (20; § 33); amere (19; § 33); aromatigement (10; 8 30); 
aveir:ad (21; § 26), avrat (21; § 26); belle (8; § 26); beltet (11, 21; §§ 2, 26); 
chanter (13; § 29); chasteed (13; § 29); clartet (21; § 26); converser (1; § 26); 
dis (2; 8 33); edé (25, 28, 29; §§ 27, 28); i (25, 27; § 31); Issaac (24; § 33); Leon 
(1; § 33); ma beltét (11; § 26); matin (1; § 33); molt (30; § 31); nercide (21; 
§ 26); Noe (22; § 26); odi (2; § 33); oisel (13; § 29); ortus (1; § 33); palie (16; 
§ 32); Pliadon (1; § 33); plusors (29; § 31); perdut (21; § 26); premiers (23; 
$ 33); pulcele (31; 8 29); reis (25; $ 33); sa beltét (21; § 26); sanz (13; $ 29); 
tens (22; $$ 26, 27, 28); tort(e)rele (13; 88 26, 29); toz temps (8, 11; 8 28); - 
venir:vint (24,25, 26, 27, 29; § 31); vestement (10; § 30)25. 


23 C. Henriquez, Menologium Ordinis Cisterciensis, Antverpiae 1630 war 
mir noch nicht zugánglich. Die franz. Ubersetzung und Uberarbeitung Méno- 
loge Cistercien par un Moine de Thymadeuc, Saint-Brieuc 1898 weiß p. 42 s. 
(Todestag und Fest: 9. Februar) úber den seligen Nikolaus von Igny nichts zu 
berichten, was über das oben Gesagte hinausginge — Claudius Chalemot, 
Series sanctorum et beatorum ac illustrium virorum sacri Ordinis Cisterciensis, 
Parisiis 1666, p. 65 (nono Februarii) geht in seinen Angaben auch nicht über 
Manrique hinaus, ebensowenig J.-B.-E. Carré, Histoire du Monastère de 
Notre-Dame d’Igny, Reims 1884, p. 111 s. — J. Beller, Le B. Guerric, disciple 
de saint Bernard, Reims 1890, p. 205 meint, Nikolaus sei nach Guerric und Pe- 
trus Monoculus Abt von Igny geworden, was aber chronologisch kaum zutreffen 
dürfte, da die Gallia Christiana, tom. IX (de prov. Remensi), Paris 1751, 
col. 302 als 11. Abt von Igny einen ‘Nicolaus I’ angibt, der 1211—1226 bezeugt ist 
und 1205—1232 Abt gewesen sein soll. — Als Todestag (und Fest) des seligen 
Guerric d’Igny gilt der 19. August (Ménologe, p. 268 [Approbation Leos XIII. für 
das Fest in der Abtei Igny und der Diözese Reims]; Carré, p. 80). Nur Chale- 
mot, p. 383, gibt den 12. Dezember als Todestag (moritur) Guerrics an. 

24 Die hinter den Wörtern in Klammern stehenden Zahlen bezeichnen die 
Strophen des Tropus, die hinter dem Zeichen $ stehenden Zahlen die Para- 
graphen dieser Studie. 

25 Der Deutschen Forschungsgemeinschaft danke ich für die 
Förderung meiner Studien zum Transitus Beatae Mariae durch die Ermög- 
lichung zweier längerer Aufenthalte an auswärtigen Bibliotheken, ohne die 
derartige Studien weder begonnen noch durchgeführt werden könnten. 


Nachträge: 1) Zu § 14, pp. 139—140: Der Text der ‘Zweiten Seite’ ist kolum- 
nenweise von S. 139 zu S. 140 zu lesen; auf Amos folgt Naum, auf Iachob folgt 
Ysaac. — 2) Zu § 26: An Nachahmungen des Alexiusliedes seien hinzugefügt: 

‘1b en icel tens qu’est = Alex. 3a Puis icel tens que; 5a—b parage/linage (dies 
ist die ursprüngliche Graphie im Tropus, wie das Verschreiben des Schreibers 
zeigt) als Assonanzwortfolge = Alex. 50c—e paragellinage. Die Junktur 2b 
(3b) dolcement regreter (als Klage über den abwesenden Freund) stammt aus 
Roland 2026 und 2886 dulcement a regreter (als Totenklage). Auf die Bedeutung 
des hochmittelalterlichen umanesimo volgare hat für die prov. Dichtung 
W. Th. Elwert aufmerksam gemacht (s. Die Neueren Sprachen 1955, p. 381). — 
3) Zu I, $ 28, Str.13 qui amat chasteed cf. Brev. Rom., Comm. Festorum BMV, 
lectio 4 Cum enim beata Maria supra omnem humanam naturam castitatem 
-Servaret, propterea Christum Dominum in ventre concepit. — 4) Zu I, $ 36: 
Reiche bibliographische Angaben zum Inkarnationsmotiv bei D. J. Unger, 
Marianum 17, 1955, p. 376ss. Die ‘skotistische’ Lehre findet sich implicit schon 
bei Tertullian, de resurr. carn. 6 (loc. cit. p. 376). 


Kleinere Mitteilungen 


Zum zweiten Merseburger Spruch 


In der ZfdA, Bd. 80 wies S. Gutenbrunner von neuem auf die Über- 
einstimmung zwischen dem 2. Merseburger Zauberspruch und der nordi- 
schen Überlieferung hin. Einen zweiten Versuch machte neuerdings 
F. R. Schróder in der GRM. Bd. 34. Im vorliegenden Beitrag soll ein 
Versuch gemacht werden, im wesentlichen nach dem Vorbild F. Ohrts den 
Spruch unabhángig vom altnordischen Material zu deuten, ohne daB damit 
ein Urteil über die geistvollen Interpretationen Gutenbrunners und 
Schröders gegeben werden soll. Es handelt sich vielmehr um einen Vorstoß 
in anderer Richtung. 

Der Vergleich Merseburg-Trier ist oft genug unternommen worden. So 
schrieb Steinmeyer: ‘Ich sehe in dem Merseburger und im Trierer Spruch 
denselben Kern, das eine Mal in alter Gestalt, das andere Mal in christ- 
licher Kontrafaktur’.! Seit jeher ist stillschweigend angenommen worden, 
daß der Merseburger Spruch eine ältere Gestalt des Verrenkungsspruches 
darstellen muß, weil er heidnisch ist. Der Reichtum der heidnischen Über- 
lieferung, der durch die relativ zahlreichen Namen der Gottheiten gewähr- 
leistet zu sein scheint, hat dem Merseburger Spruch eine ehrwürdige 
Patina gegeben, die Generationen von Forschern zu verunstalten sich 
scheuten. 

Nun hat Ohrt in seinem Buch De danske Besværgelser mod Vrid og 
Blod (1922)2 auf Grund der vielen Sprüche dieser Sippe eine Grundform 
herausgeschält, die dem Trierer Spruch viel näher steht als dem Merse- 
burger. Es ist nicht meine Absicht, die Krohn-Mansikka’sche Theorie wieder 
in die Diskussion zu werfen. Ich möchte nur auf die Möglichkeit hinweisen, 
daß in dem Merseburger Spruch ein von der Grundform verhältnismäßig 
weit entferntes, literarisch-mythologisierendes Gedicht vorliegt, und daß 
die Frage nach seinem Verhältnis zur nordischen Überlieferung somit 
anders gestellt werden müßte. 

Die Grundform, in der Terminologie André Jolles'3 die Legende, die 
ein Imitabile bietet, sieht nach den Forschungen Ohrtst folgendermaßen 


= Zwei heilige Personen zu Pferde reiten aus; von ihren Pferden 


erleidet eines Schaden am Fuß; es wird von einer der heiligen 
Personen besprochen bzw. geheilt. , 


Soweit die historiola; es folgt nun die incantatio: entweder die bekannte, 
sich durch die Jahrhunderte hartnäckig behauptende ‘Bein-zu-Bein’-Formel 
oder ein christliches Gebet. 

Geht man von der Voraussetzung aus, daß die Wörter phol und balder, 
was sie auch sonst bezeichnen mógen, sich immerhin auf die gleiche Gestalt 
beziehen, und umschreibt man den Merseburger Spruch nach der erschlosse- 
nen Grundform, so bekommt man Folgendes: 


Phol ende uuodan vuorun zi holza 
du uuart demo balderes volon sin vuoz birenkit 
thu biguoi en uuodan so he uuola conda 

ben zi bena, bluot zi bluoda 

lid zi geliden, sose gelimida sin. 


1 E. von Steinmeyer, Die kleineren ahd. Denkmäler, Berlin 1916, S. 369. 

2 Historisk-filologiske Meddelelser VI. 3, Kopenhagen 1922. Ausführliche Be- 
handlung des Trierer und des Merseburger Spruches, S. 58 ff. 

3 André Jolles, Einfache Formen, Leipzig 1929, S. 22 ff., bes. S. 36 ff. Zum 
Merseburger Spruch siehe S. 59. 4 Ohrt, a. a. O., S. 86 ff. 
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Diese schlanke Form schließt von der überlieferten Gestalt aus: sämtliche 
Göttinnen und die ‘sose-benrenki’-Formel. Es bleibt zu untersuchen, wie 
diese Elemente überhaupt einen Platz im Spruch gefunden haben können. 

Nehmen wir das zweite Element zuerst. Die ‘benrenki’-Formel steht an 
der Stelle im Spruch, wo in anderen uns überlieferten Sprüchen häufig 
eine Handlungsanweisung steht: an der Bruchstelle zwischen historiola 
und incantatio, nach Ohrts® Terminologie ‘der offenen Stelle’. So kommt 
nach der versifizierten historiola im Spruch ‘Ad equum errehet’” eine 
lateinische Handlungsanweisung, und mitten in der incantatio noch eine 
weitere, mit einer Liste von verschiedenfarbigen Pferden, woraus der Be- 
schwörer die jeweils passende Farbe auszuwählen hat. Im Spruch ‘Contra 
vermes pecus edentes’ heißt es: dic colorem®. Ähnlich ist auch die Alter- 
native dero hunto dero zohono im Wiener Hundesegen® zu verstehen. (Es 
entspricht etwa unserem heutigen ‘Nichtgewünschtes bitte streichen”.) Auch 
die ‘benrenki’-Formel bietet eine Liste, diesmal von verschiedenen land- 
läufigen Ursachen von plötzlich einsetzender Lahmheit bei Pferden, wie 
sie jedem Geübten leicht erkennbar gewesen sein dürfen und heute noch 
sind: benrenki = Bruch des hinteren Phalanxknochens; bluotrenki = (?) 
Hämotom; lidirenki — Verstauchung der hinteren Sehne am Kötengelenk. 
Es handelt sich hier, wie mir von berufener Seitel% versichert wird, um 
. Mißgeschicke, die gerade bei jungen Pferden (hier bei einem volon) sehr 
häufig auftreten. 

So darf man annehmen, daß auch hier eine Handlungsanweisung vorlag, 
die eine Liste von Unfällen brachte, woraus der Beschwörer den passenden 
Namen wählen konnte, und daß später durch Attraktion des Stabreimes 
diese Liste in den Text des Spruches geraten ist. Nicht einmal vollständig, 
dürfen wir vermuten, da die wichtige Krankheit spurihalz oder ‘Rähe’, 
die für sich allein drei der wenigen erhaltenen ahd. Segen in Anspruch 
nimmt, in den Text nicht aufgenommen worden ist, während sie in einer 
solchen Listel! doch wohl nicht hätte fehlen dürfen. Ebenfalls verrnißt 
man eine sehr häufige Ursache plôtzlicher Lahmheit bei Pferden, die 
Eindringung eines Fremdkörpers in die Hornsohle. Daß sie hier nicht er- 
scheinen, wäre dadurch zu erklären, daß sie sich in den Stabreim nicht 
einfügen ließen. Überhaupt erscheinen aus den zahlreichen Möglichkeiten 
nur die, die in der ‘ben-zi-bena’-Formel schon vorgebildet waren. Somit 
ginge nicht nur die Erwähnung der Unfälle, sondern auch ihre oft erwähnte 
magische Dreiheit auf Attraktion durch die zweifellos alte Incantatio zu- 
rúck1?, Daß damit ein kunstvoller Aufbau entstanden ist, wird allgemein 


5 Zu ähnlichen Resultaten gelangen, auf ganz anderer Grundlage aufbauend, 
Baesecke DVjs. 23 (1949), S. 201, und F. R. Schröder GRM. 34 (1953), S. 181. 

6 Ohrt, a. a. O., S. 71. 

7 Steinmeyer, a. a. O., S. 373. 4 

8 Steinmeyer, ebda.; noch ausführlicher im Pferdesegen, S. 371: thaz blanka 
ros, de quocunque colore sit, nominetur et possessor eius nominetur. 

9 Steinmeyer, a. a. O., S. 394. 

10 Für diesbezügliche Auskünfte bin ich meinem Kollegen J. McCunn, Pro- 
fessor fúr Anatomie am Royal Veterinary College, London, sehr dankbar. Er hat 
sich in dankenswertester Weise dieses ganzen Problems angenommen; auch die 
folgenden Abschnitte verdanken ihm manche wertvolle Einzelheit. 

11 Vgl. Steinmeyer, a. a. O., S. 370, wo eine kurze Liste vorliegt: Der heilige 
Christ böce disime rosse. N. ouerväggenes. geräys. thes vvämbiziges. thes vvur- 
mes. unte dlles thes. the ime scathene si. 

12 Exkurs über bluotrenki: Auf Grund der Sammlungen des Ahd. Wôrter- 
buches teilt mir Dr. Gertraud Müller freundlich mit, daß die Komposita mit 
-renki im Merseburger Spruch alle änag 2eyóueva sind, wie auch birenkit, und daß 
renki als Simplex im Ahd. nicht belegt ist. Was für eine Vorstellung man mit 
renki verband, können wir also nicht genau wissen. Die etymologischen Zusam- 
menhänge mit ‘verrenken’, ne. wrench, usw., die alle auf Krümmung oder 
Drehung hindeuten (vgl. z. B. A. Torp, Wortschatz der germ. Spracheinheit, Göt- 
tingen 1909, S. 416, und neuerdings Trübners Deutsches Wörterbuch, Bd. V, Berlin 
1954, unter ‘renken’), verbieten es uns, an den allgemeinen Begriff von ‘Verlet- 
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anerkannt; es ist eine Kunst, die in den anderen ahd. Zaubersprüchen nur 
selten angetroffen wird und auf literarische Schulung zu deuten scheint. 

Bei der Betrachtung der Frauengestalten ist es von jeher aufgefallen, 
daß die Göttinnen ganz unvermittelt erscheinen. Immerhin hat man für sie 
einen hohen Grad der Altertümlichkeit beanspruchen wollen. Nun ist die 
Legende, das Imitabile, schon ohne sie vollständig; daraus kann man 
folgern, daß sie aus schon vorhandenen Elementen der Legende entstanden 
sein können und somit nicht sehr alt zu sein brauchen. Zumal können sie, 
wie es sich zeigen wird, ihren Ursprung einem Zug verdanken, der spezi- 
fisch ‘imitabile’ ist und gerade deswegen elaboriert wurde, weil er ‘imitabile’ 
ist. 

Sehr häufig ist angenommen worden, daß die Göttinnen zwar alle be- 
schwören, aber daß die Heilung erst Wodan gelingt. Nun hat Ohrt darauf 
hingewiesen!3, daß bei einer wirklichen Zauberhandlung die Erwähnung 
einer erfolglosen Handlung nicht nur psychologisch, sondern auch magisch 
bedenklich ist. Besser ist wohl die Annahme, daß alle zugleich beschwören; 
dann aber tragen die Göttinnen nichts wesentliches bei. Das spezifisch 
imitabile in dieser Legende ist aber ja gerade die Beschwörung, und durch 
die nachträglich hinzugekommenen Göttinnen setzt schon die imitatio ein, 
die durch den Zaubermeister, der den ganzen Spruch zu seinen Zwecken 
anwendet, erst recht ausgeführt wird. 

Wenn sie nicht in der Grundform vorkamen und erst nachträglich hinzu- 
gekommen sind, wo kommen sie denn her? Nun stehen sie alle mit Wodan 
in Zusammenhang. Friia ist die einzige germanische Haupt-Göttin, die in 
der nordischen wie in der südgermanischen Überlieferung auftritt, und 
zwar immer in engem Zusammenhang mit Wodan; im Süden erscheint 
sie nie ohne ihn“. Die Gestalt Wodans durfte Friia als natürliche Begleiterin 
nach sich gezogen haben. Volla erscheint immer mit Friia-Frigg zusammen 
und wird häufig als Hypostase Friias angesehen!5. Ihr Erscheinen im Spruch 
ließe sich folgendermaßen erklären: wegen des Stabreimes wäre nach Friia 
eine weitere Gestalt notwendig geworden, und die stabende Hypostase Volla 
wurde eingesetzt. Die personifizierte Sonne ist auch eine junge, hypostasen- 
ähnliche Gestalt. Die eine Hypostase ließ den Gedanken an die andere auf- 
kommen, und so erschien Sunna, wodurch eine weitere stabende Gottheit 
notwendig wurde; daher die rätselhafte Sinthgunt. Den verschiedenen Ver- 
legenheitsdeutungen dieser letzten Gestalt will ich keine weitere hinzu- 
fügen; sie dürfte aus Gründen, die unten auseinandergesetzt werden, wohl 
kaum eine befriedigende Erklärung finden. 


zung überhaupt’ zu denken, so daß mangels anderer Beweise doch wohl an der 
Bedeutung ‘Verrenkung’ festzuhalten ist. Für benrenki, ‘Verrenkung eines 
Knochens’ und lidirenki ‘Verrenkung eines Gliedmaßes bzw. eines Gelenkes’ er- 
gibt sie einen guten Sinn. ‘Verrenkung des Blutes’ für bluotrenki aber dürfte 
auch nach mittelalterlichen Anschauungen keinen rechten Sinn ergeben haben. 
Auch ein Hämotom ist keine Verrenkung des Blutes; eine Flüssigkeit kann man 
nicht verrenken oder verdrehen. Das Wort ist vermutlich durch Attraktion ent- 
standen; es verdankt seine Existenz wohl nur der Erwähnung des Blutes in der 
incantatio. Die ‘magische’ Dreiheit und der Parallelismus verlangten auf Grund 
von benrenki und lidirenki ein drittes Kompositum mit -renki; unter den Um- 
ständen konnte das nur bluotrenki ergeben. Sonst hätte man etwa bluotrinna 
(wie im Milstädter Segen MSD. XLVII. 1) erwartet, und vielleicht stand auch so 
etwas in der ursprünglichen Handlungsanweisung. Der Umstand, daß dieses Ela- 
borat keinen Sinn ergab, war wohl in Vergleich zum dadurch erzielten rhyth- 
mischen (also magischen, bzw. literarischen) Effekt von durchaus untergeord- 
neter Bedeutung. Daß hinter diesem Wort die Vorstellung eines Hämotoms steckt, 
ist natürlich bloße Vermutung; es könnte auch eine offene, blutende Wunde in 
Frage kommen. 

13 Ohrt, a. a. O., S. 69. 

14 Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte, Berlin 1935, ff. Bd. II, S. 320. 

15 G. Ehrismann, Geschichte der dt. Literatur bis zum Ausgang des MA., Mün- 
chen 1932, Bd. I, S. 103; B. Kummer in Handwb. d. dt. Aberglaubens, Bd. II, S. 310; 
dagegen de Vries, a. a. O., S. 329. 
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Der oben postulierte Vorgang setzt eine Kette von Assoziationen voraus, È 


die schwerlich sich über eine lange Zeitspanne erstreckt haben kann. Sie 


deutet vielmehr auf schöpferische bzw. nachschöpferische Tätigkeit eines 


Einzelnen, eines Dichters hin. Der kunstvolle Aufbau, der von den 
farblosen Hypostasen zur holden Göttin Friia aufsteigt und im Runen- 
meister Wodan gipfelt, zeugt schon von beträchtlichem literarischem Können. 
Das Auftreten von Hypostasen, die grundsätzlich ‘der poetischen und 
mythologisierenden Phantasie ihr Dasein verdanken’!$, setzt eine gewisse 
Distanz vom lebendigen heidnischen Brauchtum voraus. In der historiola des 
Merseburger Spruches haben wir, wie Jolles gesehen hat, eine Legende, und 
zwar eine literarisch geschmückte. Die Entwicklung zur mythologischen 
Novelle nach der Art Snorris und seiner Schule hat sich noch nicht voll- 
zogen, hat aber schon eingesetzt. 

' Meine Cambridger Hörer wissen, daß diese Gedankengänge schon 1946, 
im Anschluß an Ohrt, vorgetragen wurden und mit dem schüchternen Hin- 
weis auf Fulda und das Abecedarium Nordmannicum schlossen. Ich setzte - 
voraus, daß hinter dem Merseburger wie dem Trierer Spruch eine Grund- 
form stand, die mit der durch Ohrt erschlossenen im wesentlichen überein- 
stimmen dürfte, deren Ursprung aber nicht zur Diskussion stand. Das 
Interessante beim Merseburger Spruch bildeten für mich die Abweichungen 
von der Grundform, die oben besprochen wurden. Damit blieb noch übrig 
das Problem: wo und wann wurde abgewichen, und von wem? Die gute 
Überlieferung des Textes, in schöner, sorgfältiger Schrift nach Vorlage auf 
einem leeren Blatt einer Sammelhandschrift abgeschrieben, ließ den Ge- 
danken an zufälliges oder heimliches Aufbewahren heidnischen Kultgutes 
sofort ausscheiden. Die spezifisch literarische Art der Variation mit der 
kunstvollen Steigerung ließ an eine literarisch-antiquarische Pflege der 
Vergangenheit nach der Art Snorris denken; auch paßte die Zeitspanne seit 
der Christianisierung der Franken bis zur Entstehung der Vorlage der 
Merseburger Handschrift ungefähr zu den zweihundert Jahren, die Snorri 
von der Christianisierung Islands im Jahr 1000 trennten. Wo wüßte man 
in Gelehrtenkreisen genug von Wodan und Friia und wo hätte man diesen 
unholdum the hira genotas sind!” frei genug gegenüberstehen können, um 
ein gelehrt-literarisches Spiel mit ihnen zu treiben? Im 9. Jh. wäre eine 
Kenntnis der germanischen Vergangenheit, die solche Eingriffe ermöglicht 
hätte, nur in Fulda zu erwarten. Dazu kam noch der Gedanke an die mut- 
maßlich fuldische Provenienz der wenigen erhaltenen Blätter des Hersfelder 
Tacitus-Kodex!8. 

Dann erschien die gründliche Abhandlung des Altmeisters Georg 
Baesecke über ‘Die Karlische Renaissance und das deutsche Schrifttum’ 
(DVjs. 23, 1949) wo der ganze Hintergrund zu meinen Vermutungen skizziert 
und ähnliche Betrachtungen über den Merseburger Spruch mit großem 
Scharfsinn vorgetragen und mit neuem Material gestützt wurden. Jetzt 
kann man es wagen, von einer hrabanischen Germanistik im 9. Jh. zu 
reden, von einem Milieu also, in der eine schöpferische Persönlichkeit 
sich unter Wahrung einer angemessenen Distanz mit dem germanischen 
Heidentum hätte abgeben können. ‘Wirklich ist, was nun vorliegt, gelehrte 
Überlieferung!® Ja, aber wohl keine ungetrübte! Die Art der Einschübe 
deutet darauf hin, daß wir es hier nicht mit einer wissenschaftlich rettenden 
und überliefernden Germanistik nach der Art Jakob Grimms zu tun haben, 


16 Religion in Geschichte und Gegenwart, Tübingen 1912, Bd. III, Sp. 221. 

17 Steinmeyer, a.a.O., S. 20. 

18 Rudolf Till, Handschriftliche Untersuchungen zu Tacitus Agricola und Ger 
mania (Der Codex Aesinas), Berlin-Dahlem 1943, S. 11ff. (Beitrag von Paul. 
Lehmann). 

19 Baesecke, a. a. O., S. 192. 
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sondern mit einer dichterisch nachschaffenden nach der Art AGE von 
Arnim, Snorris oder Saxos. 

Welchen Zweck aber verfolgte der postulierte monde Dichter? 
Haben wir es hier mit einem Werke der reinen Kunst zu tun, das der 
langen Muße des Klosterlebens sein Entstehen verdankte? Das wird schwer- 
lich der Fall sein. Man dichtete schließlich nicht um der Dichtung willen, 
sondern zu bestimmten Zwecken und letzten Endes ad majorem Dei gloriam. 
Die Beschäftigung mit der heidnischen Überlieferung bedürfte ja erst recht 
einer solchen Rechtfertigung. Diese hat Arno Schirokauer?, der an unser 
Problem von ganz anderer Seite herantritt, angedeutet: der Missionar im 
damaligen Deutschland, und nach ihm der Mönch, war zugleich Priester und 
Arzt, wie heute in Afrika. Er mußte beweisen, daß er über stärkere Zauber- 
kräfte verfügte, als die der heidnischen Überlieferung, ja, daß er die Heil- 
mittel der Heiden besser anzuwenden verstand als die Heiden selber. ‘Das 
Heilen wird ein Teil der neuen Heils-Religion?!.’ Dadurch erklärt sich nicht 
nur die Tatsache, daß uns dieser Spruch überhaupt erhalten ist, sondern 
auch die Gestalt, in der er erscheint. Soweit Schirokauer. Die Änderung 
gegenüber der Grundform sind Erweiterungen, Potenzierungen nach dem 
Prinzip der ‘Häufung der Zaubermittel’2, Sie haben somit nicht nur eine 
künstlerische, sondern auch eine praktische Funktion. Große oder sehr 
genaue Kenntnisse des Heidentums waren nicht vonnöten; Hauptsache war 
der Eindruck, und um erhöhten Eindruck zu machen, ging der nach- 
schaffende Künstler ans Werk. 

Dieser nachschöpferischen Tätigkeit verdanken wir, wie mir scheint, 
die beiden Merseburger Sprüche in ihrer jetzigen Gestalt, und die vielen 
Rätsel, die sie uns aufgeben, rühren nicht allein vom germanischen Heiden- 
tum, sondern zum Teil von der gelehrten Neuschöpfung her. Die ¿ag )eyópeva 
Phol und Sinthgunt, vielleicht auch Balder, müssen also von diesem Stand- 
punkt her einer erneuten Überprüfung unterzogen werden; auch cuonio- 
uuidi im ersten Spruch stellt wohl das Resultat früher germanistischer 
Überlegung dar. Somit dürfte die Frage nach den nordischen Überlieferun- 
gen anders zu stellen sein als Gutenbrunner und Baesecke sie in ihren 
schon angeführten Aufsätzen stellten, und wie neuerdings wieder F.R. 
Schröder sie in der GRM. zu stellen versucht hat. 


London. Leonard Forster. 


Otfrids regula und ziti 


Ein gut Teil der direkten Äußerungen des Mittelalters zu den Fragen, 
die man als Germanist zu beantworten hätte, fördert uns weniger als man 
wünschen môchte. Es dauerte lange, bis man aus dem Walthariusprolog 
Nutzen zog, und den Prolog-Komplex des Heliand kann man besser analy- 
sieren als auswerten. Bei Wolfram bergen der Prolog und die Intermezzi 
des Parzival reichlich Rätselstellen, bei Gottfrid darf man sich fragen, 
ob die Dichterschau schon ganz ausgeschôpft ist. Ahnlich steht es im Be- 
reich der nordischen Literatur; umkämpft ist der Prolog der Snorra-Edda, 
Snorris Kommentar zur Verskunst der Skalden klingt uns nicht selten 
merkwiirdig, und das wird an uns liegen: wir sehen auf diese Dinge noch 


nicht aus dem Blickwinkel des Mittelalters. 


20 ZfdPh. 73 (1954), S. 353 ff. 

21 Schirokauer, a. a. O., S. 364. 

22 K. Helm, Schweizer Archiv f. Volkskunde 20 (1916), S.177 ff.; A. Bach, Deutsche 
Volkskunde, Leipzig 1937, S. 372. 
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Auch Otfrids Äußerungen über seine Kunst gehören in diese Reihe 
schwieriger Stellen. Hier hat Paul Hörmann in seiner Freiburger Disser- 
tation ‘Untersuchungen zur Verselehre Otfrids’ (1939) das Problem der 
Deutung wesentlich gefördert, indem er die einschlägigen Stücke des 
Evangelienbuchs in das Licht der mittelalterlichen theoretischen Schriften 
rückte. 

Hörmann suchte, wenn irgend möglich, einen stringenten Beweis für 
eine bestimmte Auslegung aufzubauen, und obwohl er an den gegebenen 
Punkten die nötigen Vorbehalte machte, leidet das Ergebnis unter dieser 
Zielstrebigkeit. Zugespitzt könnte man sagen: das Beweisen ist keine 
geisteswissenschaftliche Methode, nur das Aufweisen, aber man muß hin- 
zufügen: ein solcher Versuch mußte gemacht werden, und es ist nun 
anschließend unsere Aufgabe, mit gelockertem Verfahren den Punkt zu 
bestimmen, wo Otfrids eigene Artung durchbricht und über die Theorien 
der Zeit und deren Terminologie hinausgeht. 


Es ist nämlich das Ergebnis, was an der Richtigkeit der Ausführungen, 


die uns durch ihre Konsequenz gefangennehmen, zweifeln macht. Hörmann 
entwickelt gute Gründe dafür, daß Otfrid mit den sehs ziti (I, 1, 49) Sechs- 


takter meint und solche schrieb oder wenigstens schreiben wollte. Aber 


die Durchführung des Prinzips befriedigt nicht recht: die Verse werden 
nicht glatter und verlieren doch ihren eigenen besonderen Stil. Es kommt 
hinzu, daß sehs ziti, so aufgefaßt, auf den Hexameter verweist, daß aber 
die vorgeschlagene Lesung (vgl. die Probe S.78f.) nicht in die Nähe des 
Hexameters führt, eben weil sie mit der Deutung von Versausgängen wie 
follo als klingend die Verhältnisse an der Caesurstelle 

Ludowig ther snello, thes wisduames follo 
tiefgreifend ändert. Auch das wirkt störend, daß nun die Kluft zwischen 
soichen Versen auf follo, ellu, gimeini und denen auf scal, giwalt, muat 
erheblich verbreitert wird — man könnte dann schon zum Kurzvers 


vorstoBen: Ludowig ther snello, 
thes wisduames follo, 
er Ostarrichi rihtit al, 
so Frankono kuning scal; 
ubar Frankono lant 
so gengit ellu sin giwalt, 
thaz rihtit, so ih thir zellu, 
thiu sin giwalt ellu, ... 


aber damit wäre ja wieder der Sechstakter verlassen, und theso sehs ziti 
steht doch nun einmal da! 

Wie sollen wir uns nun entscheiden, wenn die gewohnte achthebige 
Lesung theoretisch schlecht unterbaut ist und die von Hörmann vorge- 
schlagenen Sechstakter in der Praxis nicht recht befriedigen? 

Beim Rückblick auf Hörmanns Beweisgang zeigen sich zwei Punkte, die 
nicht genügend geklärt scheinen, oder besser zwei Begriffe, die nicht recht 
zum Tragen kommen: regula (I, 1, 35, 42 und 46) und thie sibuntun scil. 
redi zit (I, 1, 50). 

Was regula angeht, so kommt man in Vers 35 und 46 mit der von 
Hörmann S. 37 f. ermittelten allgemeinen Bedeutung wohl aus: ‘Regel und 
Gesetzmäßigkeit, ordnendes Prinzip’. Aber in 42 kann auf die termini 
technici fuazi und zit kein so farbloser Wortgebrauch folgen: 


Thaz laz dir wesan suazi: so mezent iz thie fuazi, 
zit joh thiu regula; so ist gotes selbes brediga. 


Mir scheint, daß als drittes nur das schema homoeoteleuton übrig ist und | 


gemeint sein muß. 
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Diese Deutung ist auch in Vers 46 sinnvoll, denn 45: 
il io gotes willen allo ziti irfullen 


redet von der Herstellung einer Übereinstimmung, von einem Angleichen, 
wie es beim homoeoteleuton stattfindet. In 35 ist die allgemeinere Bedeu- 
tung am Platze. Das Wort regula gewinnt also im Kontext, neben fuazi 
und ziti gestellt, technische Bedeutung. 

Eine Konsequenz dieses Vorschlags ist, daß nun zit joh thiu regula, 
wo ich mit Hörmann 22ff.. der Meinung bin, daß Metrisches dahinter 
stehen müsse, ‘Takt und überdies die regula’ bedeuten muß, nicht ‘Takt 
und überhaupt eine regula’. Das erlaubt die Rechnung: sehs ziti plus 
(die zwei Hebungen des) schema homoeoteleuton ergeben die alten zwei 
mal vier Hebungen des Otfridverses. 

Eine weitere Konsequenz betrifft nun die Rast in der siebten ‘Zeit’, 


Vers 49f.: dihto io thaz zi noti theso sehs ziti, 


thaz thu thih so girustes, in theru sibuntun girestes. 


Wenn hier der Vers 50 auf das schema homoeoteleuton zielt, dann meint 
girusten ‘ausstatten, rüsten’ die Vorbereitung der Übereinstimmung nach 
dem dritten Takt, giresten ‘rasten’ das Eintreten der Übereinstimmung: 
als Siebtes wird der Schluß des Schemas gezählt im Hinblick auf den 
Ruhetag bei der Schöpfung, Hörmann S. 25 ff. 

Dabei entsteht nun die Schwierigkeit, daß der erste Teil des Schemas 
nach dem dritten Takt nicht mitgezählt ist: der Vorbereitungsteil scheint 
somit unter den Tisch zu fallen. 

Um der Schwierigkeit zu begegnen, müßte man einen äußerst engen 
Anschluß an den Schöpfungsbericht der Genesis annehmen. Dort hat der 
dritte Tag, an dem die Pflanzenwelt erschaffen wurde, keinen besonderen 
formalen Akzent. Aber er hat besondere Bedeutung für die Welt- 
ordnung: mit Rücksicht auf den Baum der Erkenntnis und auf das Kreu- 
zesholz. Für den christlichen Leser liegt auf dem dritten Tagewerk ein 
Erwartungsakzent, wie er sich bei der dritten Hebung des Leoninus 
einstellt, welcher die die letzte Silbe des Verses reimend antworten soll: 
auf dieses Vorbild, auf den leoninischen Hexameter hat Fr. Maurer in 
seinem Beitrag zu Festschrift für Ernst Ochs, ‘Beiträge zur Sprachwissen- 
schaft und Volkskunde’ (1951) S.33 ff, den Otfridvers zurückgeführt: 

hoc ego complector et in omni tempore sector, 
— hier wachsen bei skandierendem Lesen gewissermaßen die zwei Takte 
nach, um welche der Otfridvers mehr hat und die Otfrid nicht selten 
genau so verwirklicht, wie es im Leoninus der Fall ist. Nur die ger- 
manischen Auftakt- und Füllungsfreiheiten verändern das Bild, machen 
daraus eben deutsche leoninische Verse. 

Man kann von da her die Reimtypen als Nachahmungen der leo- 
ninischen Caesur und des Hexameterschlusses in deutschem Rhythmus 
auffassen: . complector — drühtin min 
. sector — fóllo. 

In diesem Zusammenhang wird der Fall interessant, wo auf eine Caesur 
mit Volltonsilbe ein VersschluB mit Nebentonsilbe reimt: 

1,1,5 tharana dátun sie ouh thaz dúam: óugdun iro wisduam 
1,28 selb so mán thuruh nót sinaz korn reinot. 

Das wáren Verse mit einer natúrlichen deutschen Betonung, welche in 
der Gegend des Reimes den Leoninus rhythmisch nachahmt. Otfrid hat 
diese Form nicht zum System erhoben. Man kónnte denken, daf sie sich 
ihm bei ersten Versuchen anbot und daß eine Stelle besonderer Háufung 


Archiv f. n. Sprachen. 192. 11 
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dieses Typs wie II, 22, 19—42 (über ein Drittel gegenüber einem Durch- 
schnitt von etwa 30/0) aus den Anfängen Otfrids stammt. 

Man müßte auf der Grundlage der Leoninus-Hypothese Maurers nun 
wohl auch die handschriftliche Akzentuierung systematisch untersuchen. | 
Sie scheint nämlich gar nicht so selten Lesungsmöglichkeiten abzuwehren, 
welche den Vers tonbeugend als klassischen Hexameter oder als Hymnen- 
vers auffassen, und sie scheint ferner in Fällen wie 

I,2,1 Wola drühtin mín, jd bin ih scale thin 
auf eine Art Hexameter (hinsichtlich Caesur und SchluGtakt) hinzuweisen. 
Freiburg i. Br. Siegfried Gutenbrunner. 


About port. redor 


Prof. G.Rohlfs has taken position in this Journal (191, p. 44) against my ety- 
mology of redor from Lat. retro. I would not reply, since I need not con- 
vince everybody, if Mr. Rohlfs had not taken as one of the chief bases of 
his reasoning a datum, which although obviously false, may easily pass as 
right, since it belongs to a matter as little known abroad as the Portuguese 
vowel quality. Not only it is not exact that ‘jedes portugiesische Wort, das 
mit dem lateinischen Suffix -or(e) oder -tor(e) gebildet ist, mit offenem o 
gesprochen wird’, but all the instances he quotes of these suffixes (and 
hundreds of others, indeed all of them) are pronounced with a closed 6: 
Moraes gives sabôr, verdôr, frescôr, louvadôr, vendedôr etc.; Madureira 
sabôr, verdôr, vencedör, assadôr, atiradôr etc.; Cornu (GGr. I?, §§ 24, 26), 
not only gives many dozens of instances of -6r, but he explains convin- 
cingly the only exceptions, the comparatives maiör, menör (by the way, 
a pronunciation contradicted by the old language and by the dialects), as 
the result of the influence of the contracted form mör < maör < majo- 
rem. 

As to the rest I shall not insist; I content myself with remarking: that 
Mr. Rohlfs again silences the basic fact of the whole problem, viz. that 
redor is preposition in the 13th Century, redor ella, redor el tronco, 
redor el monte, redor la villa, redor la sepultura, redor monte Sion, redor 
la imagen (which he tacitly alters into redor de la imagen)!, that in the 
Libro de Alexandre the text of the original manuscript (still preserved in 
o 18754) ‘Redro ssi la talaya mando fer un roido’ has been changed by P 
into ‘rededor de sy mandö fer un rruydo’, which proves that in the Middle 
Ages redro (not only redor) and rededor were still felt as equivalent; that 
the late and worthless Latinization rotor in the Teruel Fuero did not 
escape me (I quote it in my dictionary, under alrededor); that the double 
gender of redor, far from being fit for proving any etymology, was in- 
evitable, as soon as the preposition-adverb was substantivated, since all 
the nouns in -or had both genders in Old Spanish; and that (without enter- 
ing the analysis of the examples of -or formations quoted by Mr. Rohlfs, 
heterogeneous both in age and provenience) rotare meaning ‘to roll’ and 
not ‘to surround’, in Romance and in Latin, it is as little adequate as rota 
for furnishing the starting point of the problematic word *rotor, a for- 
mation that Mr. Rohlfs himself calls, with understatement, ‘etwas ab- 
sonderlich’. 


Chicago. Joan Corominas 


_ 1 I am under the necessity of correcting Mr. Rohlfs, because it is by focus- 
ing redor de la imagen that he emphasizes that redor ‘is not’ proclitic. 
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Nochmals zu span. alrededor 


Corominas hat recht, wenn er meine Auffassung über die Qualität des 
o in den portugiesischen Wörtern auf -6r als irrtümlich erweist!. Doch 
bleibt die Tatsache, daß das -or der Komparative (mor ‘majeur’, menor, 
meihor, pior) offene Qualität hat. Und selbst in der Reihe der Substantive 
auf -or gibt es Ausnahmen von der Generalregel, z.B. suor ‘Schweiß’, das 
offenes o hat. : 

Viel schwerer als das unsicher bleibende lautliche Moment wiegt die 
von Corominas angenommene Tonverschiebung retro > redro > redor. 
Corominas sieht den Grund dieses Akzentwechsels in der proklitischen 
Schwäche des Wortes. Aber für einen solchen Akzentwechsel unter ähn- 
lichen Umständen gibt es m. W. keine Parallele. Uberall da, wo unter 
dem Einfluß proklitischer Tonschwachheit eine Akzentverschiebung eintritt, 
erfolgt sie in umgekehrter Richtung, d.h. von der letzten Silbe auf die 
vorhergehende Silbe, z.B. span. no hoy sino (< sinó) mañana, span. pero 
(< peró) no puedo, ital. dópo (depé < de-post) la festa, tosk. ánco 
(< ancó < ancora) non è venuto. Als Beispiele, die die kontráre Entwick- 
lung beweisen sollen, nennt mir Corominas (brieflich) katal. entro und 
prov. entrö ‘bis’ (< intro) und katal. allö ‘jenes’, ‘cela’ (< illud). Aber 
im ersten Fall liegt nicht intro zugrunde, sondern inter hoc ‘jusqu’ 
à ce (que)?. Und auch katal. allo kann unmöglich mit illud gleichgesetzt 
werden. Es ist vielmehr in Analogie zu ecce-hoc (ital. cid, prov. so, 
katal. co, altfranz. ceo) entstanden, wodurch auch altprov. katal. acö ‘cela’, 
katal. acò (= kastil. ‘esto’), aixd (= kastil. ‘eso’ oder “esto”) und allo 
(= kastil. ‘aquello’) hervorgerufen sind?. 

Entscheidend ist, daß keine der alten lateinischen Präpositionen (oder 
Adverbia), die strukturell dem retro vergleichbar sind, also z.B. supra, 
intro, infra, extra, contra in den romanischen Sprachen eine lautliche 
Entwicklung zeigt, die der von Corominas angenommenen Entwicklung 
von retro > redor vergleichbar wäre. 


München-Pasing Gerhard Rohlfs. 


1 Schuld daran ist z. T. die willkürliche Orthographie (sabor, frescör, ver- 
dor) des Wórterbuchs von Morais Silva, wo Ô (das sonst in den romanischen 
Sprachen für offenes o verwendet wird), den geschlossenen Laut ausdrücken 
soll. 

2 Siehe darüber Paul Falk, Jusque et autres termes en ancien francais 
et en ancien provencal, Uppsala 1934, S.53; Wartburg, Franz. Etymol. Wör- 
terb. Band IV, S. 748f. 

3 Mit Recht sieht auch das groBe katalanische Wôrterbuch von Alcover- 
Moll in diesen Pronominalformen Zusammensetzungen mit hoc. — Den kata- 
lanischen Formen entsprechen im Gaskognischen assò ‘ceci’ und aco ‘cela’. 
Hier ist die Analogiewirkung noch weitergegangen, indem sie sogar zu acét 
‘celui-ci’ (fem. acére) ein Neutrum acero ‘cela’, zu aquét (fem. aquére) ‘celui- 
lá? ein aquerò ‘cela’ geschaffen hat. — Siehe darüber Vf. Le Gascon, Etudes 
de philologie pyrénéenne (Halle 1935), § 425. 
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Germanisch und Deutsch 


Bibliographie zur deutschen Philologie 1954 


(nebst Nachträgen zu früheren Jahren) 


Die Neuerscheinungen zur Volkskunde und zur neueren deutschen Lite- 
ratur sind nur in einigen Fällen berücksichtigt. Im übrigen sind alle neuen, 
Bücher aufgeführt, die die deutsche und germanische Philologie betreffen, 
soweit sie im Jahre 1954 in der Deutschen Nationalbibliographie, dem 
„Schweizer Buch“ und der Österreichischen Nationalbibliographie verzeich- 
net sind. Ausländische Neuerscheinungen sind berücksichtigt, soweit sie 
dem „Archiv“ übersandt oder auf andere Weise bekanntgeworden sind. 
Die vollständige Berichterstattung über die neuen Bücher, die das Nieder- 
ländische und die nordischen Sprachen und Literaturen betreffen, wird den 
Zeitschriften dieser Länder überlassen. Die Aufsätze des Jahres 1954 erfaßt 
die Zeitschriftenschau, die ausgebaut worden ist. 

Die maschinenschriftlichen Dissertationen sind dieses Mal aufgenom- 
men, soweit sie in der Deutschen Nationalbibliographie, Reihe B des Jahres 
1954 aufgeführt oder sonst bekanntgeworden sind; die österreichischen 
waren bereits in den letzten Jahren berücksichtigt worden. Soweit die 
Anzeigen nicht mit dem Namen des Verfassers gekennzeichnet sind, stam- 
men sie von mir. Friedrich Maurer. 


, 


Allgemeines 


Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 


Ammann-Festgabe. Schriftleitung Johann Knobloch. Anläßlich der 
Feier des 25jährigen Dienstjubiläums des Herrn Vorstandes, Univ.-Prof. : 
Dr. Hermann Ammann, und zur Erinnerung an das 50jährige Bestehen der 
„Indischen Sammlung“. Bd. 1 und 2. Innsbruck, Sprachwissenschaftl. Semi- 
nar der Univ. Innsbruck 1953—54. Bd. 1. 178 S. Bd. 2. 245 S. (= Innsbrucker 
Beiträge zur Kulturwissenschaft. 1. 2.). [vgl. Archiv 191, 329]. 

KarlAdam: Die geistige Entwicklung des heiligen Augustinus. Darm- 
stadt, Wissenschaftliche Buchgemeinschaft. 48 S. (= Libelli, Bd. 14). 

Aurelius Augustinus: (Soliloquia de immortalitate animae =) 
Selbstgespräche über Gott und die Unsterblichkeit der Seele. Lateinisch 
und deutsch. Gestaltung des latein. Textes von Harald Fuchs. Einf., Übertr., 
Erl. und Anmerkungen von Hanspeter Müller. Zürich, Artemis-Verlag. 
298 S. (= Die Bibliothek der alten Welt. Reihe Antike‘ und Christentum. 
Werke des Augustinus 2.) 

Aurelius Augustinus: Der Gottesstaat. In deutscher Sprache von 
Carl Johann Perl. Bd. 3 (Buch 16—22). Salzburg, Otto Müller (1953). 
629 S. [Mit diesem umfangreichsten Band kommt die große deutsche Aus- 
gabe des wichtigen Werks zum Abschluß. Sie enthält außer dem Text der 
Bücher 16-22 vor jedem Buch und jedem Kapitel eine Inhaltskennzeichnung 
und am Schluß ein umfangreiches eingehendes Namen-Sach-Register. Über- 
setzer und Verleger haben sich mit dem großen Unternehmen ein echtes 
Verdienst erworben.] 

Internationale volkskundliche Bibliographie. 1948—1949 
— International folklore bibliography — Bibliographie internationale des 
arts et traditions populaires. Avec suppl. d'années antérieures. Ouvrage 


Bibliographie AA uA RATES 


publ. par la Commission internat. des arts et traditions populaires sous 
les auspices du Conseil internat. de la philosophie et des sciences humaines 


__et avec le concours de l’Unesco. Bâle. 


Arno Borst: Die Katharer. Geschichte und Glaube der Albigenser 


- oder westl. Bogomilen (c. 1000—1320 n. Chr.). Göttingen, Diss. phil. Masch. 


1951. IX, 452 gez. Bl. 

Bulletin bibliographique de la Societ& Internationale Arthu- 
rienne. Paris. No. 6. 145 S. 

Ernst Robert Curtius: Europäische Literatur und lateinisches 
Mittelalter. 2. Aufl. Bern. 608 S. 

Walter Delius: Geschichte der irischen Kirche von ihren Anfängen 
bis zum 12. Jh. München, Basel, E. Reinhardt. 176 S. 

Franz Faller: Die rechtsphilosophische Begründung der gesellschaft- 
lichen und staatlichen Autorität bei Thomas von Aquin. Eine problem- 
seschichtl. Untersuchung. Heidelberg, F. H. Kerle. 86 S. [= Sammlung 
Politeia. Veröffentl. des intern. Inst. für Sozialw. und Politik, Univ. Frei- 
burg/Schweiz. 5. (auch Freiburger Diss.).] 

Festschrift zum 800-Jahr-Gedächtnis des Todes Bern- 
hards von Clairvaux. Hg. von der Österr. Cistercienserkongregation 


vom Heiligsten Herzen Jesu. (Autoren: Aelras Pexa u.a.). Wien, München, 


Herold. 1 Kt. gef. 520 S., 16 S. Abb. 

Franz Fischer: Der abendländische Mensch in der Entscheidung. 
(Parzival, Faust, Peer Gynt zwischen Chaos und Christus.) Mit einem 
Vorw. von Gustav Entz. Wien, Literaria-Verlag. 125 S. 

Peter Gehring: Das Rechtssystem der Lex aeterna nach Thomas von 
Aquin, erkenntnistheoretisch grundgelegt und im Hinblick auf die Mög- 
lichkeit einer Kulturplanung untersucht. München, Diss. phil. Masch. 1952. 
166 gez. Bl. 

Gertraude Gemeiner: Der Begriff der Einbildungskraft bei Tho- 
mas von Aquin. Innsbruck, Diss. phil. Masch. 1952. 214 Bl. 

Etienne Gilson und Philotheus Böhner: Geschichte der christl. 
Philosophie von ihren Anfängen bis Nikolaus von Cues. 2. neubearb. Aufl. 
Paderborn, Schöningh. (Vgl. Archiv 191, 331). 

Herbert Hunger: Lexikon der griechischen und römischen Mytho- 
logie mit Hinweisen auf das Fortwirken antiker Stoffe und Motive in der 
bildenden Kunst, Literatur und Musik des Abendlandes bis zur Gegenwart. 
Mit 13 Bildtaf. 2. erw. und erg. Aufl. Wien, Hollinek. XII, 384 S. 

B. Hunningher: De liturgische Oorsprong van het Theater. Amster- 
dam, Noord-Holl. Uitgevers-Mij. 20 S. (= Meded. Kon. Ak. v. Wet., Afd. 
Lett, N. R. Deel 17, No. 2). 

Rudolf Jockel: Götter und Dämonen. linea der Völker. Hg. und 
eingel. Berlin, Darmstadt, Deutsche Buch-Gemeinschaft (1953). 635 S. 

Henricus Karlen: Die Gnadenlehre des Rhabanus Maurus. Excerpta 
ex dissertatione ad lauream in facultate theologica pontificiae Univer- 
sitatis Gregorianae. (Romae 1950.) 64 S. 

Gerhard Krüger: Abendländische Humanitàt. 2 Kapitel über das 
Verhältnis von Humanität, Antike und Christentum. Zürich, Wien 1953. 

Erwin Laaths: Geschichte der Weltliteratur. Eine Gesamtdarst. Mit 
535 Abb. und 72 Taf. Berlin, Darmstadt, Deutsche Buch-Gemeinschaft 
(1953). 830 S. 

Erwin Laaths: Geschichte der Weltliteratur. Eine Gesamtdarst. Mit 
510 Abb. und 72 Taf. Durchges. 2. Aufl. München, Droemer 1953. 

Robert Lavelette: Literaturgeschichte der Welt. Zürich. 

Dietrich Pirson: Der Glaubensbegriff bei Augustin. Erlangen, Diss. 
theol. Masch. 1953. XIII, 253 gez. Bl. und 253—376. 

Alfred Podlech: Außerdeutsche Dichtung und Deutschland. Ein 
Wegweiser zur Dichtung des Abendlandes und der Neuen Welt. Köln- 
Braunsfeld, R. Müller. 40 S. 

Elfriede Polst: Das Erkenntnisproblem bei Nikolaus Cusanus. Inns- 
bruck, Diss. phil. Masch. 1952. 123 Bl. 

Hermann Pongs: Das kleine Lexikon der Weltliteratur. Stuttgart, 
Union-Dt. Verl.-Ges. 1454 Sp. 
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Hell mu t Rosenfeld: Der Totentanz in Deutschland, Frankreich und 
Italien. Milano, Malfasi Editore. 19 S. Si 


Hellmut Rosenfeld: Der mittelalterliche Totentanz. Entstehung — 
Entwicklung — Bedeutung. Münster/Köln, Böhlau-Verlag. IX, 372 S. (= Bei- 
hefte zum Archiv für Kulturgeschichte 3). [Den Totentanz als ‘volksläufige 
literarische Gattung’ in ihren Bedingungen, Untergriinden und Wandlungen 
aufzuzeigen, ist die Absicht des Buchs; nicht nur um Literatur- und Kunst- 
geschichte geht es, sondern zugleich um ‘ein Stück Kultur- und Seelen- 
geschichte des ausgehenden Mittelalters’. Ausgehend von der Vorstellung 
des Todes in der christlichen Kunst und der mittelalterlichen Bußliteratur 
werden die Totentanzbilderbogen als Voraussetzung und Wirkungsgrund 
herausgehoben. Der oberdeutsche Totentanztext des 15. Jh. wird als der 
altertümlichste überhaupt, ferner als im Würzburgischen bereits im 14. Jh. 
entstanden, und zwar als Umsetzung eines ursprünglich lateinischen Textes, 
erwiesen; beide sollen aus dem Würzburger Dominikanerkloster stammen. 
Die Verbreitung in Ober- und Niederdeutschland, auch in Frankreich 
(nebst den Auswirkungen auf Italien, Spanien und England) wird darge- 
stellt. Wichtige Quellentexte und eine umfassende Bibliographie, auch‘ 
40 Abbildungen sind beigefügt.] 


Otto Schaffner: Die Humilitas als Grundhaltung und Auswirkung 
christlicher Anthropologie nach der Lehre des hl. Augustinus in Unter- 
scheidung und ‚Beziehung zur Philosophie der Antike. Tübingen, Diss. 
theol. Masch. 1952. 237 gez. Bl. 


Thomas de Aquino: Sancti Thomae de Aquino super Librum de 
causis expositio. Par H. D. Saffrey. Fribourg, Soc. philosophique; Lou- 
vain, E. Nauwelaerts. LXXIV, 150 p. (= Textus philosophici Fribur- 
genses 4/5). 


Thomas de Aquino: Die deutsche Thomas-Ausgabe. Bd. 23. Heidel- 
berg, München, Kerle. Graz, Wien, Salzburg, Pustet. 23. Besondere Gna- 
dengaben und die zwei Wege menschl. Lebens. Kommentiert von Urs v. 
Balthasar. 2—2 (secunda secundae), (Quaestio) 171—182. 15, 516 S. 


Antoine Pierre Verpaalen: Der Begriff des Gemeinwohls bei 
Thomas von Aquin. Ein Beitrag zum Problem des Personalismus. Hei- 
delberg, Kerle. 84S. (= Sammlung Politeia. Veròffentl. des Internat. Inst. f. 
Sozialw. und Politik, Univ. Freiburg/Schweiz. 6. — auch Freiburger Diss.). 


Die Weltliteratur. Biographisches, literarhistorisches und biblio- 
graphisches Lexikon in Übersichten und Stichwörtern. Hsg. von E. Frau- 
wallner, H. Giebisch und E. Heinzel. Bd. 3. (3 O—Z. Ostayen- 
Zweig. Nachtr. und Reg. S. 1285—2119.) Wien, Hollinek. 


Emil Werth: Grabstock, Hacke und Pflug. Versuch einer Entstehungs- 
geschichte des Landbaues. Verlag Eugen Ulmer, Ludwigsburg. 435 S., 231 
Abb., 25 Karten. [Aus der Tradition von Ed. Hahn kommend, gibt Werth 
eine Ur- und Frühgeschichte der Landwirtschaft, und zwar vor allem des 
Pflanzenbaus. Der Vf. untersucht zuerst den Hackbau, der ursprünglich 
mit dem Grabstock (gewissermaßen einer Vorstufe des Spatens), später mit 
der Hacke betrieben wurde und bei uns im Gartenbau fortlebt. Nach W. 
war und blieb der Hackbau ein Kind der Tropen. Weitere Verbreitung 
erlangte der Landbau erst durch den Pflugbau, der vor allem das Getreide 
pflegte und mit Großtierzucht verbunden war. Von dieser höheren Stufe 
des Landbaus leitet W. die Almwirtschaft und das Hirtennomadentum 
überhaupt her. Ein umfangreiches Mittelstück handelt von den Geräten 
und technischen Verfahren der Landbaukulturen in höchst anregender 
Weise (S. 128—309). Den Beschluß bilden abrundende und zusammenhang- 
stiftende Kapitel, deren Themen uns z.T. unmittelbar angehen. 


Im Abschnitt über ‘die Große Göttin und die Heiligen Tiere’ (S. 310 ff) 
ist uns der Hinweis auf kultische Tierhaltung als Ursprung der Zähmung 
wichtig. Der Vf. rechnet damit bei Katze und Taube — da denkt der 
Germanist ans Katzengespann der Freyja (nicht ‘Freya oder Frigga’) und 
an das, was auf die Taube als Seelentier zu deuten scheint. Freilich, die 


Katzenreiterin im Schleswiger Dom (S. 325 f.) möchte ich nicht so bestimmt 
als Freyja ansprechen. 
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Auf die Indogermanen kommt W. bei der Behandlung der vorder- 
asiatisch-europäischen Pflugbauprovinz (S. 375—424, inbes. S. 387 ff.) zu 
sprechen. Nach Europa kam der Pflugbau in mehreren Wellen, die sich 
vor allem durch ihre Pflugform und Hauptgetreideart unterscheiden. Noch 
nicht idg. wäre die erste Welle, im Westen und Norden durch das Cam- 
pignien vertreten, mit Krümelpflug und Emmer (zweizeiligem Weizen). 
Das ist nämlich W.s These, daß das Campignien schon den Pflug (wegen 
des Fundes von Walle bei Aurich) und die Rinderzucht kannte. Die in der 
germanistischen Literatur meistgenannte Campignienkultur — die der 
Kökkenmöddingerleute an der Ostseeküste, noch dem Mesolithikum ange- 
hörig —, hatte freilich weder das eine noch das andere. Es ist aber W. 
zuzugeben, daß dies bei binnenländischen und jüngeren Campigniengrup- 
pen anders gewesen sein dürfte. Die Indogermanen traten nach W. mit der 
zweiten Welle auf, welche donauaufwärts nach Mittel- und Nordeuropa 
drang und eine Frühform des Vierkantpflugs und das Einkorn (einzeiligen 
Weizen) mitbrachte. Hieran schließen sich nun Annahmen des Vf., gegen 
die ich entschiedene Bedenken habe. Nach Karte XXII auf S. 388 und den 
daran anknüpfenden Erörterungen entstanden nämlich vier Gebiete mit 
charakteristischer Pflugform und Getreideart, welche bestimmten Indo- 
germanengruppen zugewiesen werden: ein westliches Gebiet, das, obwohl 
indogermanisiert, beim Krümelpflug blieb und von den ‘späteren Romanen’ 
eingenommen war, ein mittel- und nordeuropäisches der Germanen, wo 
der Krümelpfiug vom Vierkantpflug überschichtet wurde, ein südöstliches 
der ‘illyrisch-sarmatischen Völker’ als reines Vierkantgebiet (im großen 
der Bandkeramik entsprechend) und dann viertens in der Bronzezeit durch 
Indogermanisierung der Kammkeramik entstanden, das slawische mit Zo- 
chenpflug und Roggenbau. Auch wenn man ‘Germanen’ und ‘Slawen’ hier 
als Gruppenbezeichnungen in freierem Wortgebrauch nimmt, bleibt der 
chronologische Unterschied in der Bildung der Gruppen schwierig. Die 
Gruppeneinteilung selbst bezieht sich nicht auf die sprachliche Gliederung 
der Idg.; welche von ihren Einzelvölkern sollen am Ende des Neolithikums 
durch die Maasgrenze (die Linie I der Karte auf S. 388) getrennt werden? 


.Ich habe auf diese und andere Fragen keine Antwort gefunden, und 


möchte das Ergebnis von W. zu jener kulturellen Grundstruktur Europas 
rechnen, die im Mesolithikum und im frühen Neolithikum angelegt wurde: 
westlicher Halbkreis der Campignienumklammerung, bandkeramische Dia- 
gonale der Lößbesiedlung, dynamische Ellipse der nordischen Kulturen 
mit den Brennpunkten der Megalithbewegung und der Streitaxtbewegung. 
Darf man durchgängige ethnische Deutung verlangen, wo es sich um tech- 
nische Fortschritte von so eminent praktischer Bedeutung handelt wie beim 
Pflugbau? Weithin und langehin mögen Pflug- und Getreidegrenzen auch 
Sprachen und Völker getrennt haben, so daß man auffälliges Zusammen- 
treffen mit Grenzlinien ethnischer Art wohl verstehen kann, ohne daraus 
einen methodischen Leitsatz für die Völkergeschichte zu machen. 

Solchen Abstrichen im Endergebnis oder besser in dessen Deutung steht 
viel Positives gegenüber. Wir haben hier eine Darbietung von Daten und 
Erkenntnissen, die uns sonst nicht in so handlicher Zusammenfassung und 


in so verständlicher Form — ein Verdienst auch des reichen Bilder- und 
Kartenmaterials — zugänglich sind. — Gutenbrunner.] 
Poetik 


Gottfried Benn: Probleme der Lyrik. Vortrag in der Universität 
Marburg am 21.8.1951. 3. Aufl. Wiesbaden, Limes Verlag. 48 S. 

Fritz Dehn: Der Dichter und sein Leser. Gedanken über das Geheim- 
nis der Dichtung. Hamburg, Furche-Verlag. 46 S. 

Jonas Fränkel: Dichtung und Wissenschaft. Heidelberg, Schneider. 
263,8. 

Rudolf Ibel: Gestalt und Wirklichkeit des Gedichts. 2. Aufl. Düssel- 
dorf, Diederich. 79 S. 

Michail Issakowski: Von der Meisterschaft des Poeten (O poé- 
ticeskom masterstve, dt.). Deutsch von A. E. Thoß. Berlin, Verlag Volk 
und Welt. 151 S. 
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Gerhard Kahlo: Die Wahrheit des Märchens. Grundsätzliche Be- À 


trachtung. Halle, Niemeyer. 74 $. 


Wolfgang Kayser: Das sprachliche Kunstwerk. Eine Einführung in 


die Literaturwissenschaft. 3. erw. Aufl. Bern, Francke. 444 S. 


Wilhelm Lehmann: Dichterische Grundsituation und notwendige 4 


Besonderheit des Gedichts. Mainz, Verlag der Akad. der Wiss. und der 
Literatur. Wiesbaden, Steiner in Komm. 11 S. (= Akademie der Wiss. und 
der Literatur. Abhandlungen. Klasse der Literatur. Jg. 1953, Nr. 4.) 

Friedrich von der Leyen: Die Welt der Märchen. Bd. 2. Düssel- 
dorf, Diederichs. 306 S. 

Fritz Lockemann: Das Gedicht und seine Klanggestalt. Rostock, 
Hab. Schr. phil. Masch. 1947. IV, 342 gez. Bl. 

Johannes Pfeiffer: Wege zur Erzählkunst. Über den Umgang mit 
dichterischer Prosa. 2. unveränd. Aufl. Hamburg, Wittig. 

Johannes Pfeiffer: Umgang mit Dichtung. Eine Einführung in das 
Verständnis des Dichterischen. 8. Aufl. Hamburg, R. Meiner. 95 S. 


Johannes Pfeiffer: Wege zur Dichtung. Eine Einführung in die. 


Kunst des Lesens. 3., mit der 2. übereinstimmende Aufl. Hamburg, Wittig 
(1953). 141 S. 

Max Rieser: Analyse des poetischen Denkens. Wien, Sexl. 89 S. 

Theophil Spoerri: Der Weg zur Form. Dasein und Verwirklichung 
des Menschen im Spiegel der europäischen Dichtung. Hamburg, Furche- 
Verlag. 171 S. 

J. de Vries: Betrachtungen zum Märchen. Helsinki, Academia Scien- 
tiarum Fennica. : 

Josef Weinheber: Uber die Dichtkunst. Wien, Gallus-Verlag. 103 S. 
(= Bleibendes Gut.) 


Sprachwissenschaft 


Herbert Biehle: Redetechnik. Einführung in die Rhetorik. Berlin, 
de Gruyter. 115 S. (= Sammlung Göschen. Bd. 61). : 

Bernd Brod (d.i. Albert Land): Die Welt der Sprache und die Wege 
zu ihr. Die Aufzucht des lebensfahigen Sprachorganismus. München-Glad- 
bach, Humboldt-Verl. 40 S. 

Conférences de l’Institut de linguistique de l’Université de Paris. 
Vol. XI (1952—53). Paris, Klincksieck. 182 S. 

Hans Eggers: Charakter der Sprache — Charakter des Volkes? Als 
Vortrag gehalten am 28.4.1954 auf der Tagung ‘Volkstum als Ideologie — 
Volk als Wirklichkeit’ in der Grenzakademie Sankelmark. Flensburg, 
Grenzakademie Sankelmark. 16 S. (= Schriften der Grenzakademie San- 
kelmark. 12.) 

William J. Entwistle: Aspects of Language. London, Faber and 
Faber. New York, The Macmillan Company. XI, 370 S. 

Josef Gelhard: Bausteine zur idiomatischen Sprachlehre. Wiesbaden, 
Kesselring. 52 S. (Vgl. Archiv 191, 329f.) 

P. Guiraud: Bibliographie critique de la statistique linguistique. Ut- 
recht-Anvers, Editions Spectrum. XIX, 123 S. (Vgl. Archiv 191, 331.) i 
si ci B. van Haeringen: Genus en Geslacht. Amsterdam, Meulenhoff. 

za 

Hans Hartmann: Das Passiv. Eine Studie zur Geistesgeschichte der 
Kelten, Italiker und Arier. Heidelberg, Winter. 206 S. (= Indogermanische 
Bibliothek. Reihe 3.) 

Anne Heiermeier: Beiträge zur Semasiologie westeuropàischer Fluß- 
namen. Würzburg, Hab. phil. Masch. 1946. 

Johannes Hubschmid: Zur Erforschung des mittelalterlichen 
Wortschatzes. Bruxelles, Palais des académies, Secrétariat administratif 
de PU.A.I. 1950. S. 255—272. (= Archivum latinitatis medii aevi — Bulle- 
tin du Cange — Tome 20. 1950.) 


Johannes Hubschmid: Gall. berga, barga ‘Béschung, Abhang’ mit 


seinen Entsprechungen in der mediterranen Toponomastik, insbesondere 


in Hispanien, Gallien und Ligurien. Tübingen, Niemeyer. 
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Johannes Hubschmid: Afr. cuivre — dt. ‘köcher’: eine Wortfamilie en. 
- hunnischen Ursprungs. Paris, Les belles lettres. fi 
Johannes Hubschmid: Pyrenäenwörter vorromanischen Ursprungs ER. 
und das vorromanische Substrat der Alpen. Salamanca, Universidad de N. 
Salamanca. 81 S. (= Acta Salmanticensia. Filosofia y Letras. Tomo 7, a 
num. 2.) FAR 
A. Jöhannesson: Some Remarks on the Origin of the N-Sound. y 
Reykjavik. 68 p. y 16 
Hans Krahe: Sprache und Vorzeit. Europäische Vorgeschichte nach 
dem Zeugnis der Sprache. Quelle und Meyer, Heidelberg. 180 S. [Mit 
kundiger Hand führt Krahe im aligemeinen Teil S. 5—47 die Begriffswelt 
der vergleichenden Sprachwissenschaft vor und zeigt ihre Anwendbar- 
keit als ein Instrumentarium der prähistorischen Forschung. Im zweiten 
systematischen Teil legt der Vf. dar, was sich auf solche Weise für die 


Vorgeschichte Europas tun läßt: man gelangt zur Charakteristik einer il 
idg. Grundschicht in den Gewässernamen (S. 48—63) — des Vf. bedeut- eG 
same eigene Leistung nach langen Wirrungen in der älteren Forschung —, 30 
man kann das Verhältnis der Indogermanenvölker untereinander klären, l È KES 
man erhält erste Einblicke in den großen geschichtlichen Vorgang der Be 


Südbewegung, welche diese Völker in ihre geschichtlich bekannten Wohn- 
sitze führte. — So gedrängt die Darstellung K.s auch gehalten sein mußte, 
blieb sie doch stoffreich; wohl für jedes Fach, für jede Landschaft kann ie 
man gesicherte Beispiele daraus zusammenstellen — eine schätzenswerte DA 
Belebung auch des Unterrichts. Der Forscher wird gleichwohl ôfters e 
Neues und Weiterentwickeltes finden, namentlich im Kapitel über die 

. Flußnamen, in den Abschnitten über das Italische, Germanische und Ve- $ 
netische. Urgieren kónnte man hóchstens in einem Fall wie Teutoni und 
Cimbri (S. 133) den Gedanken der Lautersatzregeln, wonach bei Entleh- 
nungen fúr die fremden Laute bestimmte eigene gewáhlt werden und 1 
manchmal eben die urverwandten Lautungen eintreten: so entsteht der PATATA 
Eindruck höheren Alters bei Wortgleichungen, die doch nur späten Lehn- hi 
beziehungen zu verdanken sind. Man sagt sich aber, daß man von einem 2 
so handlichen Búchlein nicht jede Einzelheit und nicht jede besondere Fata 
Möglichkeit verlangen kann: die klare Linie ist wichtiger. — Den Ger- Mer 
manisten darf man darauf aufmerksam machen, daß viel Lehrreiches und x 
Spannendes über Sprachkreise gesagt ist, die dem Fach fernerliegen; ich 
verweise besonders auf den Abschnitt über die vorgriechische Agàis. Nach 
diesem Vorbild diirfen wir uns, obwohl die Anhaltspunkte noch fehlen, 
im großen und ganzen die Verhältnisse an der Nordwestgrenze der Indo- 
germania, also bei den späteren Germanen, vorstellen. — Gutenbrunner.] 


Joseph Kürschner: Lexikon der sechs Weltsprachen (Deutsch — 
Englisch — Französisch — Italienisch — Spanisch — Latein). Bd. I: Deutsch- 
Fremdsprachlich. Bd. II: Fremdsprachlich-Deutsch. Anhang: Register der 
geographischen und Personennamen, Sentenzen, Redensarten, geflügelte t 
Worte, Fremdwörterbuch, Briefsteller. Berchtesgaden, Zimmer & Herzog. À 
1088 Seiten. [Es ist das Schicksal der meisten Wörterbücher, daß sie 
schnell veralten. Um so mehr begrüßt man es, wenn bekannte und be- 
währte Wörterbücher in verbesserter, neuer Form auf dem Büchermarkt 
erscheinen, so wie es hier mit dem ‘Kürschner’ der Fall ist. Er liegt jetzt 
in einem einzigen und trotz seiner 1088 Seiten handlichen Bande vor, der 
zu den Meisterwerken deutscher Lexikographie gerechnet werden muß. 

Die bei solchen Arbeiten nicht leichte Drucktechnik hält sich an der 
Grenze dessen, was man noch als gut lesbar bezeichnen’ kann. Die ge- 
schmackvolle Aufmachung des Buches, seine praktische Gesamtanlage und 
Verwendbarkeit für die verschiedensten Berufe und vor allem seine er- 
staunliche Billigkeit machen es zu einem wahren ‘Volksbuch’ und ‘Haus- 
schatz’. Ein vorangestellter allgemeiner Teil behandelt in großen Zügen 
die Geschichte und Verbreitung, Aussprache, Formenlehre, unregelmäßi- 
gen Verben, Syntax, Stil- und Metriklehre der einzelnen Fremdsprachen. 
Daß auch das Lateinische berücksichtigt worden ist, wird der Philologe 
besonders freudig begrüßen. Die Reichhaltigkeit des Inhaltes, die den ver- 
+  schiedensten Gebieten des modernen Lebens entnommen ist, läßt das 
È Lexikon als ein unentbehrliches Nachschlagewerk erscheinen, das von 
I 

o 
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Lehrern und Schülern der Fremdsprachen ebenso mit Nutzen gebraucht 
werden wird wie von Ärzten, Juristen, Technikern, Kaufleuten, Che- 
mikern, Bankbeamten und Volkswirtschaftlern, um nur einige zu nennen. 
— Gerhard Jacob.] 


Joseph Kürschner: Lexikon der sechs Weltsprachen (Deutsch — 
Englisch — Franzósisch — Italienisch — Spanisch — Latein). Das in einem 
Band zusammengefaßte Gesamtwerk. Berlin und Darmstadt, Dt. Buch- 
Gemeinschaft. XII, 4124 Sp. 

Lutz Mackensen: Sprache und Technik. Zwei Vortráge. Lüneburg, 
Heliand-Verl. 51 S. 

A. Martinet und U. Weinreich: Linguistics Today. New York, 
Columbia-Univ., 280 p. 

5 W. W. Nowikow (V. V. Novikov): Die Arbeiten J. W. Stalins über die 
Sprachwissenschaft und die Fragen der sowjetischen Literaturwissenschaft 

(Trudy tovariséa Stalina po jazykoznaniju i voprosy sovetskogo literaturo- 

vedenija, dt.). Übers. von Roswitha Kaminski. Berlin, Dietz. 68 S. 

Ernst Otto: Stand und Aufgabe der allgemeinen Sprachwissenschaft. 
Berlin, de Gruyter. VIII, 183 S. (Vgl. Archiv 191, 332 f.) 

Julius Pokorny: Indogermanisches etymologisches Wôrterbuch. 
Lieferung 8. Bern, Francke. S. 673—768. 

Walter Porzig: Die Gliederung des indogermanischen Sprachgebiets. 
Heidelberg, Winter. 251 S. (= Indogermanische Bibliothek. Reihe 3.) (Vgl. 
Archiv 192, 63.) i 

Sprachgeschichte und Wortbedeutung. Festschrift Albert 
Debrunner gewidmet von Schilern, Freunden und Kollegen. Bern, 
Francke. 474 S., 1 Portr.-Taf. 

Josif Vissarionovic Stalin: Der Marxismus und die Fragen 
der Sprachwissenschaft (Marksizm i voprosy jazykoznanija, dt.). 5. Aufl. 
Berlin, Dietz. 67 S. (= Kleine Bücherei des Marxismus-Leninismus.) 

Fritz Tschirch: Weltbild, Denkform und Sprachgestalt. Grundauf- 
fassungen und Fragestellungen in der heutigen Sprachwissenschaft. Ber- 
lin, Renner. 104 S. (= Erkenntnis und Glaube. Schriften der Evangel. 
Forschungsakademie Ilsenburg 13.) 

Felix Trojan: Die Kunst der Rezitation. Eine Anleitung zu aus- 
drucksrichtigem Vortrag. Wien, Österr. Bundesverl. 89 S. (= Sprech- 
erziehung. H. 7.) 


Hans Weber: Das Tempussystem des Deutschen und des Französi- 
. schen (Romanica Helvetica, vol. 45). Bern, A. Francke. 275 S. [Neben 
soliden wissenschaftlichen Kenntnissen sind es vor allem zwei Faktoren, 
die es Weber erlauben, diesen Strukturvergleich ergebnisreich durchzu- 
führen: seine Zweisprachigkeit und ein ungemein feines Sprachgefühl. 
Grundlagen der Untersuchung sind moderne französische und deutsche 
Romane, von denen Übersetzungen in die andere Sprache vorliegen. An 
zahlreichen Beispielen zeigt der Verfasser, wie die Übersetzer vorgehen, 
um die Tempora der einen Sprache in der anderen wiederzugeben, wobei 
jeweils zuerst die französischen Tempora und ihre Wiedergabe, dann die 
deutschen behandelt werden. Es ergeben sich aus diesen Gegenüber- 
stellungen wesentliche Erkenntnisse, einmal für den Tempusgebrauch der 
einzelnen Sprachen und zum anderen für die Unterschiede zwischen den 
beiden Tempussystemen. Weber geht bei diesen Untersuchungen den Pro- 
blemen auf den Grund und spürt den feinsten inhaltlichen Nuancen und 
Ausdruckswerten der einzelnen Tempora nach. Dabei wird wieder einmal 
erschreckend deutlich, wie wenig unsere herkömmlichen grammatischen 
Kategorien genügen und wie schwer es ist, die entscheidenden Bezüge 
terminologisch zu fassen (Webers Terminologie hat deshalb auch — zwangs- 
weise — einige Schwächen: ‘lexikalischer Inhalt’ z.B. für ‘Wortinhalt | 
scheint mir keine glückliche Prägung). Webers Ergebnisse zeigen die 
wesenhaften Unterschiede zwischen den beiden Tempussystemen über- | 
zeugend auf; d.h. aber, sie machen die verschiedenartige Erfassung der 
Welt und ihrer Wirklichkeit in diesem Bereich der deutschen und fran- 
zösischen Sprache deutlich: jede Übersetzung, selbst die in eine eng ver- | 
wandte Sprache, ist bereits Interpretation. Neben diesen Hauptergebnissen | 
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finden sich wichtige Nebenergebnisse, teils im Text, teils in den Anmer- 
kungen verstreut, die zeigen, mit welcher Akribie der Verfasser vorge- 
gangen ist. Ich nenne nur: die engen Beziehungen zwischen Tempus und 
Inhalt eines Verbums; die Bedeutung des Klanglich-Rhythmischen für die 
Wahl der Tempora; die Funktion der Partikel besonders im Deutschen. 
Einiges ist vielleicht etwas überinterpretiert; das deutsche Perfekt ist in 
seiner Bedeutung wohl etwas unterbewertet (259); man wünscht sich eine 
stärkere Einbeziehung der Umgangssprache in die Untersuchung, da hier 
die Verhältnisse in beiden Sprachen etwas anders liegen. Man wünscht 
sich aber vor allem, daß dieser ausgezeichneten Arbeit weitere folgen. 
Auf diesem Feld ist noch alles zu tun. — Heinz Rupp.] 


Uriel Weinreich: Languages in contact. Findings and problems. 
With a pref. by André Martinet. New York 1953. 


Johann Leo Weisgerber: Die Ordnung der Sprache im persön- 
lichen und Öffentlichen Leben. Köln-Opladen, Westdeutscher Verlag. 52S. 
(= Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, 
Geisteswissenschaften, Heft 29.) [Weisgerber hatte in früheren Schriften 
von den großen sprachlichen Gesetzen gesprochen: von der Sprachfähig- 
keit, der Sprachgemeinschaft und von dem sprachlichen Gesetz, das den 
einzelnen als sprachfähige und einer Sprachgemeinschaft angehörende 
Persönlichkeit betrifft. Im vorliegenden Heft, dem ein Vortrag zugrunde 
liegt, fragt er nach den natürlichen Ordnungen, die sich aus diesen Ge- 
setzen ergeben, und weist auf die Störung dieser Ordnungen hin. Die 
Forderungen, die Weisgerber aus diesen gewichtigen theoretisch-philoso- 
phischen Erörterungen ableitet, lauten: Beendigung der Sprachenkämpfe 
und Erziehung des einzelnen zur Verantwortung gegenüber der Sprache. 
Das aber erhält seine tiefe Berechtigung, weil die Störung dieser Ord- 
nungen im Grunde eine Störung der Ordnung überhaupt bedeutet. — Es 
ist zu begrüßen, daß die dem Vortrag folgende Diskussion, gleich wichtig 
als Ergänzung und Kritik, ebenfalls abgedruckt ist. — Heinz Rupp.] 


Heinz Wissemann: Untersuchungen zur Onomatopoiie; 1. Teil: Die 
sprachpsychologischen Versuche. Heidelberg, Winter. 241 S. (= Bibliothek 
der allgemeinen Sprachwissenschaft, Reihe 2: Einzeluntersuchungen und 
Darstellungen.) [Die Untersuchung ruht auf sehr sorgfältig überlegten 
und durchgeführten Versuchsreihen, in denen Versuchspersonen (meist 
Studenten) die Aufgabe hatten, Geräusche, deren Erzeugung für sie nicht 
sichtbar war, mit sprachlichen Mitteln zu benennen, entweder durch Aus- 
wählen aus ihnen vorgelegten sinnlosen Lautkörpern (Vorversuche) oder 
durch Schaffung neuer, das Geräusch nachahmender Lautkörper (Haupt- 
versuche). Die Ergebnisse dieser Versuche überprüft und deutet Wisse- 
mann sehr sorgfältig nach allen Seiten und mit scharfem kritischem Blick, 
und er unterbaut sie durch die Erkenntnisse der modernen Psychologie. 
Ausführlich behandelt werden z.B. die Fragen nach der Einwirkung be- 
reits vorhandenen Sprachmaterials auf die Neubenennung; das Problem 
der sprachlichen Realisierbarkeit von Geräuschen überhaupt; die onomato- 
poetische Funktion von Lauten und Silben; die sehr komplizierten Wech- 
selwirkungen von Geräusch — Vorstellung — sprachlicher Intention. Diese 
Untersuchungen führen zu wichtigen Ergebnissen, die klar formuliert am 
Schluß des Bandes thesenartig aufgeführt sind. Diese Ergebnisse sollen 
im 2.Band der Deutung des überlieferten onomatopoetischen Sprachmate- 
rials dienen. Man darf darauf gespannt sein; denn von den Ergebnissen 
des 1. Teils und den Wegen, auf denen der Verfasser zu ihnen kommt, 
scheint mir doch manches problematisch: so z.B. die Art der bei den Ver- 
suchen verwendeten, mechanisch hergestellten und oft recht komplizier- 
ten Geräusche; weiter die sehr bewußte Benennungsintention der Ver- 
suchspersonen und die daraus sich ergebenden Bemühungen, mit sprach- 
lichen Mitteln möglichst adäquate Geräuschnachahmungen zu bilden. Die 
Sprache verfährt in diesen Fällen viel naiver, freier und großzügiger. 
Ich sehe auch noch nicht klar, wie der Verfasser den Schritt von den ono- 
matopoetischen ‘Interjektionen’ — eigentlich sind es nur Geräuschnach- 
bildungen — zu den lautmalenden Substantiven, Adjektiven und Verben 
tun will. — Heinz Rupp.] 


A AN AU ES OI 


En 
por 


172 | Bibliographie 


Germanisch 


J. Adigard des Gautries: Les noms de personnes scandinaves en 


Normandie de 911 à 1066. Uppsala, A. B. Lundequistska Bokhandeln. 


XXXV, 479 p. 
H. Andersen: Oldnordisk grammatik. Kobenhavn. VIII, 125 S. 


Annales Academiae Scientiarum Fennicae. Ser. B. Tom 84 
(= Festschrift für Emil Öhmann). Helsinki, Suomalainen Tiede- 
akatemia. 672 S.. [Dieser stattliche Band vereinigt 32 Beiträge aus allen 
Bereichen der germanischen Philologie bis zur neueren Literatur- 
geschichte. Deutsche Wort- und Sprachgeschichte und Literatur des Mit- 
telalters sind, der eigenen Arbeit des Gefeierten gemäß, im Vordergrund. 
Finnische, schwedische, dänische, holländische und deutsche Kollegen und 
Freunde sind beteiligt. Die Fülle des Dargebotenen kann nur in Stich- 
worten — ohne das Ziel der Vollständigkeit — hier angedeutet werden. 
Zu germanischen Dialekten schreiben E. Rooth (über Got. sirawa ‘Ge- 
rüst’, Paradebett’) und D. A. Seip (über Skiftet bu: bo i nordiske sprak); - 
auch Y. H. Toivonen (Finn. Kalki, Kalkki usw.) gehört hierher (Be- 
ziehung zu germ. skalk!); Ernst Gamillscheg (Burgundische Lehnwör- | 
ter in der Chanson de Geste Girart de Roussillon) zeigt, daß sich besagte 
Lehnwörter nur in den Teilen finden, deren südostfranzösische Herkunft 
eindeutig feststeht, so daß die burgundische Herkunft der Wörter sicher 
scheint. — N. M. Heinrichs handelt über germanische Dichtungsfor- 
meln, auf ihre grundsätzliche Art und Bedeutung eingehend und mit 
einem interessanten Hinweis auf die mhd. Formel von den ‘Augen des 
Herzens’. — Die Wortgeschichte und Wortgeographie sind mit mehreren 
Beiträgen vertreten: ‘Schwachmatikus’ (Schreinert); ‘Stiefmütterchen’ 
(Krogmann), unter Berücksichtigung des gesamteuropäischen Bereichs, 
mit eindrucksvoller Karte; ‘Eine Hocke mittelhochdeutscher Nüsse’ (Ochs), 
nämlich: bademen, baneken, geliuwen, Tuschelan; ‘Homo- 
nymie und Gemeinschaftsnamen in deutscher Wortgeographie’ (Mitzka); 
‘Spinnen und Weben im pommerschen Platt’ (Rosenfeld); ‘Über den 
Fremdwortgebrauch in der mittelalterlichen Bibelverdeutschung’ (Valli); 
‘Das Fortleben einiger mhd. Weinbauwörter am Oberrhein’ (Alanne); 
‘Sentimental — sentimentalisch-empfindsam’ (Erämetsä). — Th. Frings 
und G. Schieb behandeln Entstehung, Verbreitung des Wörtchens bis; 
die Schreibungen und mundartlichen Sonderheiten; die Verwendung in 
historischen und mundartl. Belegen. Auf die deutsche Grammatik beziehen 
sich weiter die Aufsätze von H. Bach (kritische Bemerkungen zu einigen 
Lutherformen); L. Wolff (Über den Rückgang des Genitivs und die Ver- 
kümmerung der partitiven Denkformen); H. Brinkmann (Zum gram- 
matischen Geschlecht im Deutschen); H. Hempel (Wortklassen und Be- 
deutungsweisen); Pekka Katara (Das Diminutivum bei Joh. Veghe); 
K. B. Lindgren (Mhd. Genetivformen auf -ens). — Zur mittelalter- 
lichen Literaturgeschichte führen ebenfalls mehrere Abhandlungen; L. L. 
Hammerich, der ausgezeichnete Kenner und Herausgeber des ‘Acker- 
manns’, vergleicht den Dichter Johannes van Saaz mit dem Enchiridion 
von Jan Hus: dieser war ‘Mittelalter voll und ganz’, jener ‘war Renais- 
sance”, ‘in etwa ein angehender Humanist’. Wird von Hammerich noch 
die Kanzlei KarlsIV. als der Ort angesehen, an dem ‘die neue Form der 
deutschen Sprache ... ans Licht trat’, so gibt sein Landsmann und Schü- 
ler H. Bach diese These Burdachs preis und bekennt sich zur These von 
der Bedeutung der thüringisch-sächsischen Kanzlei; hebt die gleichwohl 
bleibende große Bedeutung Luthers heraus und gibt wichtige Hinweise 
für eine Darstellung seiner Sprache. J. H. Scholte schildert aus pro- 
funder Kenntnis ‘das Fatum des Simplicissimustextes’, F. Maurer ver- 
sucht, den Wiener Hofton Walthers als liedhafte Einheit zu verstehen. 
Hans Neumann bringt bei, kennzeichnet und druckt ab ‘Fragmenta 
Mechtildiana inedita’: ein Londoner und ein Stuttgarter Bruchstück und 


ein Berliner Exzerpt aus dem ‘Fließenden Licht’. Werner Wolf sucht ‘die || 


Wundersäule in Wolframs Schastel Marveile’ in ihrer Herkunft und Be- 
deutung zu erhellen, indem er von der wichtigen Parallelität zwischen 
Parzival- und Gawan-Geschichte ausgeht. Ob allerdings der Weg nach 


+ 
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dem Osten und die Annahme einer orientalischen Quelle Wolframs sich 


als richtig erweisen wird, läßt der Vf. selbst vorsichtig offen. — ‘Quellen- 


7 kritische Bemerkungen zum Marienleben des Priesters Wernher’ steuert 


Hans Fromm bei; Ulrich Pretzel interpretiert ‘Zwei Gedichte Hein- 


‘richs von Morungen’ (M. F. 122.1 und 129,14), wobei er vor allem die 


rhythmische Gestalt (doch untrennbar verbunden auch den Text) erörtert 
und im ‘Versuch einer Übersetzung’ endet; wichtige grundsätzliche Be- 
merkungen über die mhd. Daktylen sind vorausgestellt.] 

Heinz Appenzeller: Niederländische Kurzgrammatik. Zürich, Ener- 
getica-Verlag 1947. 40 S. 

Heinz Appenzeller: Norwegische Kurzgrammatik. Mit den wich- 
tigsten Transformationsschlüsseln zum Erlernen des Dänischen und 
Schwedischen. 2. Aufl. Verb., erw. Neudr. Zürich, Energetica-Verlag 1947. 
46 S. 

Heinz Appenzeller: Schwedische Konzentrations-Grammatik. Neu- 
artige systemat., terminolog. und philosoph. Fundierung. Zürich, Energe- 
tica-Verlag 1948. 39 S. 

Ottokar Basse: Verhängnis und Fügung. Eine religionswissenschaftl. 
Untersuchung zum Schicksalsverständnis am Beispiel der Germanen und 
Israeliten. Bonn, Diss. phil. Masch. 1953. 300 gez. Bl. 

Karl Joseph Beyerle: Die Stammessage der Alamannen und ihre 
Wandlungen im Ablauf der Geschichte. Konstanz, Verlagsanstalt Merk & 
Co. 1951. 24 S. 

Prim Berland: Essai de vocabulaire germanique comparé de l’alle- 
mand et de l’anglais. Avec un supplément. A l’usage des élèves. Auxerre, 
Imprimerie ‘L’universelle’ 1948. 111 S. 

Ulrich Berner: Die alte Bienenzucht Ostdeutschlands und ihre 
vôlker- und stammeskundlichen Grundlagen. Marburg. 77 und IV S. (= 
Wissenschaftliche Beitrage zur Gesch. und Landeskunde Ostmitteleuropas, 
hg. vom J. G. Herder-Institut 15.) 

Dialektologische Bijdragen, 3. Séminaire de philologie néer- 
landaise et de dialectologie flamande de l’Univ. de Liège. 32 p. 

A. Boileau: Enquéte dialectale sur la toponymie germanique du 
Nord-Est de la prov. de Liége. I. Introduction. Glossaires Toponymiques. 
Liège, Gothier. XXIV, 476 p. x 

Brennu-Njäls Saga. gaf üt Einar Öl. Sveinsson. Reykjavik, Is- 
lenzka Fornritafelag. CLXIII, 514 p. 

Hjalmar Christiansen: Norwegische Literaturgeschichte. Von der 
Edda bis zur Gegenwart. Ein Überblick. Berlin, Verl. ‘Die Quintessenz’ 
1953. 86 S., 6 Bl. Abb. 

W. E. Collinson: The German Language Today. London, etc.: 
Hutchinson’s University Library 1953. XI, 182 S. 

W. E. Collinson and H. Connell: An English-German, German- 
English Dictionary. London, Melbourne, Baltimore, Penguin Books. 576 S. 

J. Dal: Danske Metrikere. II. Kabenhavn, J. H. Schultz. 373 S. 

Dänisch. Neubearb. mit. neuer Orthographie (von Lothar Boecker). 
T.1.2. (in einem Bd.). Berlin-Schöneberg, Langenscheidt. 338 S. (= Lan- 
genscheidts Universal-Wörterbuch.) 

R. Derolez: Runica Manuscripta. The English tradition. Brugge, De 
Tempel. LXIV, 455 p. (Vgl. Archiv 191, 225.) 

Fr. Engels: L’origine de la famille, de la propriété privée et de 
l'Etat: sur l’histoire des anciens Germains, edge franque, la Marche. 
Paris, Editions Sociales. 355 p., 700 p. 

Festschrift. für Dietrich Kralik, | dargebracht von Freunden, 
Kollegen und Schilern. Horn, Nieder- Österreich, Berger. 290 S. [Freunde, 
Kollegen und Schüler haben diese vielseitige Festgabe gestaltet. Außer 
dem Beitrag A. Leskys gelten alle dem Bereich der germanischen Phi- 
lologie, und auch das Thema L.s ‘Mündlichkeit und Schriftlichkeit im 
homerischen Epos’ bleibt nahe genug bei einem Hauptarbeitsgebiet des 
Gefeierten, der germanischen Heldendichtung. Ihr gelten mehrere Bei- 
träge, der S. Gutenbrunners, der das Zeugnis der Runendenkmäler 
für die alte Nibelungendichtung fruchtbar zu machen sucht, der E. Bene- 
dikts, der die Überlieferungen vom Ende Dietrichs von Bern prüft, 
der F. Maurers über den Bau der Aventiuren des Nibelungenliedes. 


È Sita re Wet NAO ERA Er SRI 
Ver a 


174 Bibliographie 


J. Nadler steuert drei Vorträge über ‘Goldhort, Rosengarten, Gral’ 
bei, deren Problematik, vor allem was das Katharerproblem angeht, 
hier nicht erörtert werden kann. Blanka Horacek und K. K. Klein 
widmen ihre Beiträge Wolfram: Klein dem Verhältnis Gottfried—Wolf- 
ram, für das er beim Bogengleichnis P. 241, 1ff. den Ausgang nimmt 
und aus dem er wichtige Folgerungen gewinnt; B. Horaceks kenntnisreiche 
Erörterung der Frage nach Wolframs Buchgelehrtheit verdient eine aus- 


führliche Würdigung. Daß W. nicht selber alle seine Verse niedergeschrie- - 


ben haben muß, ist einleuchtend; ob seine große, bes. auch theologische 
Gelehrsamkeit ohne eigene Fähigkeit zum Lesen denkbar ist, das scheint 
mir die Frage. Sehr eindrucksvoll wird jedenfalls deutlich, daß Wolfram 
in ‘urtiimlicher’, d.h. gesprochener Sprache denkt und dichtet, kein Buch- 
deutsch schreibt. Aber auch dies schließt, ebensowenig wie etwaige Wi- 
dersprüche (sie stehen auch bei modernen Dichtern), Buchgelehrtheit und 
Lesenkönnen nicht aus. Th. Frings schreibt über ‘Walthers Gespräche’, 
im Zusammenhang seiner Studien über die volkstümlichen Grundformen 
der frühen deutschen Lyrik. — Alfred Krachers Arbeit gilt dem Minne- 


sänger, der als Der von Obernburc, in der Handschrift C überliefert, - 


jetzt in der großen Krausschen Edition steht. Nach sorgfältiger Erörterung 
der Textgestalt werden Sprache, Reim und Strophenform befragt, die 
Wahrscheinlichkeit der steirischen Heimat nahegelegt. — Annemarie 
Klecker gibt Nachricht über eine mystische Dichtung des Wiener 
Schottenstifts, die Hoffmann einst in den Altdt. Blättern ediert hatte. 
H. Kindermann erörtert Weltbild und Lebensfunktion des mittelalter- 
lichen Theaters; H. Rupprich stellt das literarische Bild Dürers im 
Schrifttum des 16. Jh. dar. — W. Steinhauser schreibt über ‘Herkunft, 
Anwendung und Bedeutung des Namens “Germani”’ und bringt dabei 
wichtige Fragen zur germanischen und vorgermanischen Siedlung zur 
Sprache; O. Höfler, ‘Uber die Grenzen semasiologischer Personennamen- 
forschung’; E. Krenn f, ‘Besiedlung der Föroyar und Urheimat der 
Foroyinger’; H. Menhardt, ‘Ahd. Grammatik-Glossen aus Lambach’; 
E. Wießner, ‘Zum Vokalismus des Reimes in Wittenwilers Ring’; 
A. Pfalz, ‘Zur Phonetik des Mhd.’; L. Jutz, ‘Seltenes Wortgut aus der 
Mundart’; E. Kranzmayer, ‘Der pluralische Gebrauch des alten Duals 
“ef” und “enk” im Bairischen’, wählen die Beiträge aus dem Sprach- 
lichen; M. Enzinger, ‘Adalberts Stifters Weg zum Geschichtsroman und 
der Plan zum “Zawisch”’, und U. Pretzel, ‘J. H. Fehrs’ “Maren” als 
tragischer Schicksalsroman’, aus dem Bereich der neueren Literatur.] 


Gertrud Frauenknecht geb. Endriß: Die Arbeit im germanischen 
Altertum. Erlangen, Diss. phil. Masch. 1952. 96 gez. Bl. 

F. Genzmer: Vier altdeutsche Heldenlieder (Das Rosimundlied, das 
Iringlied, das Hildebrandlied, Liobwins Dingfahrt). Darmstadt. 47 S. 


C. B. van Haeringen: Men and Works in the Study of Dutch. 


Leiden, Brill. VIII, 108 p., 2 maps. 


C. B. van Haeringen: Netherlandic Language Research. Leiden, 
Brill. VIII, 108 p. (Vgl. das folgende Heft des Archivs!) 


Martha Hechtle: 30 Stunden Niederländisch für Anfänger. 2. Aufl. 
Neubearb. von M. J. Hartsen. Berlin-Schöneberg, Langenscheidt. XII, 120 S. 
(= Langenscheidts Kurzlehrbücher.) 


Hanno Helbling: Goten und Wandalen. Wandlung der historischen 
Realität. Zürich, Fretz und Wasmuth AG. 703 S. 


. Heinrich Matthias Heinrichs: Studien zum bestimmten Artikel 
in den germanischen Sprachen. Gießen, Schmitz, 1954. (= Beiträge zur 
deutschen Philologie, Bd. 1.) 142 S. [Die sehr kenntnisreiche und sorgfältige 
Arbeit gliedert sich in zwei Teile. Nach einer Übersicht über die Artikel- 
wörter der idg. Sprachen wird eine Klassifizierung der ‘Gebrauchsweisen 
und Ausdruckswerte des bestimmten Artikels’ versucht, die, wie der Vf. 
selbst weiß, nicht voll befriedigen kann. Bedeutsamer scheint mir der 
zweite Teil, der über die Entstehung des bestimmten Artikels handelt. 
Heinrichs lehnt mit Grimm die Ansicht ab, daß der bestimmte Artikel 
Ersatz für die abgeschwächten Flexionsendungen ist; er nimmt vielmehr 
an — das Griechische insbesondere dient als Paradigma —, daß der En- 
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dungsverfall, neben anderen Ursachen, Folge des Gebrauchs des bestimm- 
ten Artikels ist. Die Entstehung des bestimmten Artikels selbst verbindet © 
der Vf. mit der Entstehung und Ausbildung des schwachen Adjektivs, und 
er belegt diese schon von Hirt u.a. geäußerte Ansicht einleuchtend durch 
Beispiele, besonders aus balto-slawischen Sprachen. Damit gewinnt Hein- 
richs auch eine Chronologie der Ausbildung des bestimmten Artikels in 
unserem heutigen Sinn. Ausführliche Anmerkungen — leider am Ende des 
Buches — und ein reiches Literaturverzeichnis runden diese wichtige 
Arbeit ab. — Heinz Rupp.] 


Theodor Heuß: Das Germanische National-Museum. (Von) T. H.- 
Städtegeist. (Von) Carl Jakob Burckhardt. (2 Reden gehalten bei der 100- 
Jahrfeier des German. National-Museums.) Nürnberg 1953. 64 S. 


Werner Hodler: Grundzüge einer germanischen Artikellehre. Heidel- 
berg, Winter. 112 S. (= Germanische Bibliothek. Reihe 3.) 


Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Gebiete 
der Germanischen Philologie. Hrg. von der Deutschen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin. N. F. 16—19. Bibliographie 1936—1939. Berlin, 
Akademie-Verlag. XXIII, 1052 S. [1939 war der letzte ‘Jahresbericht’, die 
Bibliographie für 1935 erschienen. Nach fast zwanzig Jahren wird die in- 
zwischen entstandene Lücke mit einem kräftigen Schritt um vier Jahre 
verkürzt. Das verdient den besonderen Dank, und man kann nur wün- 
schen, daß noch weitere kräftige Schritte folgen. Kritische Ausführungen 
zu den aufgeführten Arbeiten sind naturgemäß bei der Erfassung mehrerer 
Jahre in einem Band nicht mehr möglich. Es werden nur noch die Titel 
verzeichnet. Doch dies ist ja das Entscheidende, daß endlich wieder eine 
vollständige Bibliographie zu erscheinen beginnt, besonders wichtig auch, 
daß jetzt die Jahre 1936 bis 1939 erfaßt sind; denn zusammen mit den (aller- 
dings schwachen) Ersatzversuchen von O. Springer (The Journal of Eng- 
lish and Germanic Philology 45, Heft 3 für 1940 bis 1945) und von mir 
(Archiv für das Studium der Neueren Sprachen, Bd. 187, 90 ff. für 1945 bis 
1949; Bd. 189, Heft 2/3 für 1949—1951; Bd. 190, Heft 1/2 für 1952, Bd. 191, 
Heft 1/2 für 1953) kann doch wenigstens im gröbsten nun der Anschluß an 
die Forschung gehalten werden. — Umfassende Register erschließen das 
Werk; die Ausstattung und die Druckanordnung sind vorbildlich.] 


Jacob Marius Jalink: Niederländisch. Köln, Brill. 107 S. (= Brills 
Sprachführer.) 

Alexander Jöhannesson: Isländisches Etymologisches Wörterbuch. 
4. und 5. Lfg. Bern, A. Francke. S. 481—800 (Vgl. Archiv 191, S. 336.) 

Thomas a Kempis: De Middelnederlandse Vertaling van de imi- 
tatio Christi (Qui sequitur). Leiden, Brill. XIV, 341 blz. 

Wolfgang Kirbis: Siedlungs- und Flurnamen germanischer Länder, 
bes. Großbritanniens, im Lichte der deutschen Siedlungsforschung. Göt- 
tingen, Diss. phil. Masch. 1951. 125 gez. Bl., 16 Bl. mit eingekl. Abb. und 
Kt.-Skizzen. 

Ernst Krenn: Die skandinavischen Völker in ihren Sprachen und 
Mundarten. (Ei liti antologi.) Wien, Europäischer Verl. 1953. 96 S. 

Ingeborg Masur: Die Verträge der germanischen Stämme. Berlin, 
Freie Univ., Diss. phil. Masch. 1952. 216 gez. BI. 

J. van Mierlo, S. J.: Beknopte Geschiedenis van de Oud- en Middel- 
nederlandse Letterkunde. Antwerpen, Standaard-Boekhandel. 259 p. 

Annemie Münzel: Die Anfänge Öffentlicher Wirtschaft im germa- 
nisch-deutschen Siedlungsgebiet. Bonn, Diss. jur. Masch. 1951. 71 gez. Bl. 

Emil Oehmann: Die ältesten germanischen Lehnwörter im Fin- 
nischen. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. S. 14—26 (= Nachrichten der 
Akademie der Wissenschaften in Göttingen. Jg. 1954, Nr. 2.) 

Franz Petri: Zum Stand der Diskussion über die fränkische Land- 
nahme und die Entstehung der germanisch-romanischen Sprachgrenze. 
Sonderausgabe. Wissenschaftliche Buchgemeinschaft, Darmstadt. 116 S. (Li- 
belli 12.) (Vgl. Archiv 191, S. 241.) 

E. Polome: Notes sur le vocabulaire religieux du germanique. Bru- 
xelles. (= Extr. de ‘La Nouvelle Clio’, VI, 1—2, pp. 40—55.) 

E. Polome: A propos de la déesse Nerthus. (= Extr. de ‘Latomus’, 
XIII, 2, 1954, pp. 167—200.) 
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E. Polome: La religion germanique primitive, reflet d’une structure 
soziale. (= Extr. de la revue ‘Le Flambeau’, 4, 1954, pp. 437—463.) pe 

Clara Redlich: Soziale Gliederung bei den westgermanischen Stám-- 
men. Góttingen, Hab. phil. 1946. 

G. Royen: Buigingsverschijnselen in het Nederlands. IV (Slotstuk). 
Amsterdam, Noord-Holl. Uitgevers-Mij. 227 blz. 

Laurits Saltveit.: Norwegisch. Mit Angabe der Aussprache nach 
der Methode Toussaint-Langenscheidt. Neubearb. Berlin-Schöneberg, Lan- 
genscheidt. 207 S. (= Metoula-Sprachführer.) 

Schönfeld — A. van Loey: Historische Grammatica van het Neder- 
lands. 5. Druk. Zutphen, W. J. Thieme & Cie. LII, 343 p. 

D. A. Seip: En liten norsk spräkhistorie. 13. opplag. Oslo. 45 S. 

D. A. Seip: Nye studier i norsk spräkhistorie. Oslo. XVII, 275 S. 

K. Spalding und K. Brooke: An Historical Dictionary of German 
Figurative Usage. Fasc. 4. Oxford, Blackwell, pp. 137—184. 

Roderich Straub: Zur Geschichte der Alemannen in der Mero- 
wingerzeit. Freiburg, Diss. phil. Masch. 1952. 234 gez. Bl. 

E. Wessén: De nordiska spräken. Stockholm. 112 S. 

J. Wright und O. L. Sayce: Grammar of the Gothic Language. 
Oxford, At The Clarendon Press. 380 p. 


Deutsch 
Allgemeines 


Albert Bettex: Spiegelung der Schweiz in der deutschen Literatur. 
1870—1950. Mit 10 Bildtaf. Zürich, Niehans. 223 S. 

Deutsche Philologie im Aufriß. Hg. unter Mitarb. zahlreicher 
namhafter Fachgelehrter von Wolfgang Stammler. Lieferung 20 und 21. 
Berlin, Bielefeld, München, E. Schmidt. (= Bd. 3, Sp. 1—384.) (Vgl. Archiv 
191, 338 und 192, 67 f.) 

Festschrift für Jost Trier zu seinem 60. Geburtstag am 15. Dez. 
1954. Hg. von Benno von Wiese und Kaiserswaldau und Karl Heinz 
Borck. Meisenheim/Glan, Westkulturverl. 518 S., 1 Titelbild. 

Wilhelm Kahle: Geschichte der deutschen Dichtung. 2. erw. und 
verb. Aufl. Münster, Regensburg. 463 S. 

Wolfgang Kayser: Kleine deutsche Versschule. 4. erw. Aufl. Mün- 
chen, Lehnen. 123 S. (= Dalp-Taschenbücher. Bd. 306.) s 

Heinz Kindermann und Margarete Dietrich: Taschenlexikon 
für deutsche Literatur. Stuttgart, Wien, Humboldt-Verl. (1953). 192 S. 
(= Humboldt Taschenbücher. 3.) 

Wilhelm Kosch: Deutsches Literatur-Lexikon. Biographisches und 
bibliographisches Handbuch. 2. vollst. neubearb. und stark erw. Aufl. Bern, 
Francke. Lieferung 22. Paulsen-Poths-Wegner. S. 2001—2096 und 23/24 
Potier-Rohr. S. 2097—2288. 

Josef Körner: Wortkunst ohne Namen. Übungstexte zur Gehalt-, 
Motiv- und Formanalyse. Bern. 

Hans Mayer: Studien zur deutschen Literaturgeschichte. Berlin. 
SOR & Loening. 270 S. (= Neue Beitràge zur Literaturwissenschaft. 

Richard Newald und Brigitte Ristow: Sachwôrterbuch zur 
deutschen Philologie. Lahr/Baden, Schauenburg. 144 S. [Dieses Sachwôrter- 
buch, gedacht als Einführung des Studenten in die umfangreiche und 
schwierige Terminologie der deutschen Philologie, versucht ein echtes 
Bedürfnis zu befriedigen. Es ist sehr umfassend angelegt, und die Ver- | 
fasser haben sich bemüht, trotz der Beschränktheit des Raumes gründliche | 
und klare Definitionen zu geben. Das ist in vielen Fällen gelungen. Leider | 
ist aber auch vieles zu beanstanden. Es fehlt an der im lexikalischen | 
Bereich notwendigen Zurückhaltung. Was haben Stichwörter wie z.B. 
abstrus, Chaos, Engel (mit banaler Erklärung), Eukolie, konvertieren hier 
zu suchen? Ein Mangel an richtiger Gewichtsverteilung ist überall zu | 
finden (Minneallegorie 10 Zeilen, Minnesang 4, Bedeutung und Biblio- | 
philie je 11, ‚Sprachgeschichte 12, Klassik sogar nur 4, dafür Exlibris 24 
usw.). Wichtige Stichwörter sind sachlich unzureichend behandelt; ich 
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nenne nur Akkusativ, Bedeutungslehre, Germanisch, Kasus, Sprachge- 
schichte u.v.a. Bei anderen ist nur eine Bedeutung genannt (z.B. Prä- 
figuration); Stabreim und Alliteration sind auch hier wieder als identisch 
behandelt. Wichtige Stichwôrter fehlen (z.B. Gotische Sprache, Literatur- 
wissenschaft). Dazu sind sachliche Fehler nicht selten, z. B. in den Artikeln 
Brechung (gibt—geben als Brechung von i zu e!!), Büchlein, Lautverschie- 
bung. Diese Mängel sind leider so auffallend, daB sie den Wert des 
Unternehmens wesentlich mindern. — Heinz Rupp.] 

Wolfgang Pfeiffer-Belli: Geschichte der deutschen Dichtung. 
Mit 149 Abb. auf 40 Taf. Freiburg, Herder. 648 S., 19 Bl. Abb. 

Leopold Schmidt: Das deutsche Volksschauspiel in zeitgenôssischen 
Zeugnissen vom Humanismus bis zur Gegenwart. Berlin, Akademie-Verl. 
104 S. (= Deutsche Akad. der Wiss. zu Berlin. V.eröffentlichungen des Inst. 
fur dt. Volkskunde. Bd. 7.) 

Ferdinand Josef Schneider: Stilkritische Interpretationen als 
Wege zur Attribuierung anonymer deutscher Prosatexte. (Eine Samml. 
von Textinterpretationen.) Berlin, Akademie-Verl. 108 S. (= Berichte tiber 
die Verhandlungen der Sachs. Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. 
Philol.-histor. Kl. Bd. 101, H. 2.) 

Wilhelm Schneider: Liebe zum deutschen Gedicht. Ein Begleiter 
für alle Freunde der Lyrik. 2., durchges. Aufl. Freiburg, Herder. 367 S. 

Erich Seemann: John Meier. (1864—1953.) Sein Leben, Forschen und 
Wirken. Gedächtnisrede, gehalten an der Albert-Ludwigs-Univ. in Frei- 
búre 1. Br. am 11.12: 1953, Freiburg 1. Br., Schulz. 20S.) 1 "Titelbild. 
(= Freiburger Universitàtsreden. N. F. H. 17.) : 

Studienmaterial zu Analysen von Werken der deutschen Lite- 
ratur. Ausgearb. von einem Lektorenkollektiv unter Leitung von Júrgen 
Bonk. Berlin, Dt. Verl. der Wissenschaften. 288 S. 

Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien. Hg. vom Deut- 
schen Volksliederarchiv. Bd. 3, T. 3: Deutsche Volkslieder, Balladen, hg. 
von John Meier. Berlin, de Gruyter. 1X, 283 S. 


Literatur des Mittelalters 


Der Ackermann aus Bóhmen. Textausg. von Arthur Hübner. 
2. Aufl. Leipzig, Hirzel. XXIII, 68 S. (= Altdt. Quellen. H. 1.) 

Paul Abischer: Un cas du couple Roland-Olivier dans une charte 
de San Cugat del Vallés. Barcelona 1953. 

Paul Âbischer: Rolandiana Borealia: La Saga af Runzivals Bardage 
et ses dérivés scandinaves comparés á la Chanson de Roland. Essai de 
restauration du manuscrit francais utilisé par le traductéur norrois, Lau- 
sanne. 

Hanna Aicher: Das religióse Problem in den Volksbüchern. Erlangen, 
Diss. phil. Masch. 1953. 108 gez. Bl. 

Helmut Aumayr: Die Rittertreue. Reimwórterbuch und Behandlung 
der bisher erschienenen wiss. Literatur. Wien. Diss. phil. Masch. 1952. 
VII, 108 Bl. 

Joachim Bahr: Der ‘König Rother’ und die frühmittelhochdeutsche 
Dichtung. Formgeschichtl. Untersuchungen. Göttingen, Diss. phil. Masch. 
1951, 297 gez. Bl. 

Ernst Becker: Beiträge zur lateinischen und deutschen Überlieferung 
des Fließenden Lichts der Gottheit. Göttingen, Diss. phil. Masch. 1952. 
IV, 243 gez. Bl. 

Maria Bindschedler: Meister Eckharts Lehre von der Gerechtig- 
keit. Basel, Verlag für Recht und Gesellsch. AG. (= Aus Studia philo- 
sophica, 13, 1953, S. 58—71.) 

Wilhelm Braune: Althochdeutsches Lesebuch. Zusammengestellt und 
mit Wôrterbuch versehen. 12. Aufl. bearb. von Karl Helm. Tübingen, 
Niemeyer 1953. 

Die Briefe Kaiser Heinrichs IV. mit den Quellen zu Canossa, 
übersetzt und erläutert von Karl Langosch. Münster—Köln, Böhlau. 
(= Die Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit, nach den Texten der 
Monumenta Germaniae Historica in deutscher Bearbeitung hrsg. von Karl 
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Langosch, 3. Gesamtausgabe, Bd. 98.) 180 S. [Von der 1943 begonnenen 
und von Karl Langosch herausgegebenen 3. Gesamtausgabe der Geschichts- 
schreiber’ ist während des Krieges nur noch ein Band erschienen. Der 
neue zeigt die Fortsetzung an und verspricht weitere Bände in rascher 
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Folge. Mit ihm liegt zum erstenmal das wichtige Briefcorpus Heinrichs IV. | 


vollständig in deutscher Übersetzung vor, sinnvoll ergänzt durch die Quel- 
len zu Canossa. Der sachkundigen Einführung, die auch für den Germa- 
nisten Wichtiges enthält (Stilfragen; die beiden bekannten Diktatoren sind 
der als Sequenzendichter berühmte Gottschalk und Erlung, ein Schüler 
Meinhards von Bamberg), folgen die Texte; den Schluß des Bandes bilden 
umfangreiche Einführungen und Anmerkungen zu den einzelnen Briefen 
und ein Register. Noch eine Anregung: Es würde den Wert dieses und auch 
der folgenden Bände erhöhen, wenn die Herausgeber sich entschließen 
könnten, wichtige lateinische Ausdrücke und Wörter, deren Inhalt sich 
deutsch nicht ganz eindeutig oder sachgerecht wiedergeben läßt, in Klam- 
mer der Übersetzung anzufügen. — Heinz Rupp.] 


Ingeborg Brüning: Das Wunder in der mittelalterlichen Legende. 


Frankfurt, Diss. phil. Masch. 1952. III, 100 gez. Bl. 


Herbert Caboga: Die mittelalterliche Burg im Süden und Westen 


des deutschen Sprachgebietes. Erw. Ausg. mit Hinweisen für Konser- 
vierungen. Rapperswil, Gallus-Verlag H. Berti & Co. 1951. 75 S. ill. 
(= Regionale Burgenkunde, Reihe 2 No. 1.) 

Carmina Burana. Lieder der Vaganten. Lateinisch und deutsch 
nach Ludwig Laistner hsg. von Eberhard Brost. Heidelberg, 
L. Schneider. 296 S. [Die Laistnerschen dichterischen Übertragungen und 
‚Erläuterungen ausgewählter Stücke aus der berühmten Handschrift der 
Carmina Burana sind zuerst 1879 unter dem Titel ‘Golias. Studentenlieder 
des Mittelalters’ erschienen, dann 1939 unter dem gleichen Titel von 
E. Brost erneut herausgegeben worden. Heute kann der neue, dem Origi- 
nal nähere Titel gewagt oder sogar bevorzugt werden, nachdem Orffs 
Werk ihn in weiteren Kreisen bekannt gemacht hat. Den etwa zwei 
Dutzend Nachdichtungen Laistners, die bis heute in ihrer rhythmischen 
und sprachlichen Treue und zugleich Schönheit nicht erreicht worden sind, 
‚folgen umfangreiche Erläuterungen, die der neue Herausgeber durch liebe- 
volle Ausführungen über Laistner, seinen Kreis und sein Werk erweitert 
hat. Sie unterrichten im übrigen weitere Kreise über Geschichte und Art 
der Handschrift, über die fahrenden Kleriker und ihre Poesie. Auch die 
Anmerkungen zu den einzelnen Liedern sind neugestaltet.] 


Die Goslarer Chronik des Hans Geismar. Hsg. von Gerhard 
Cordes. Goslar, Selbstverl. des Geschichts- und Heimatschutzvereins. 
(= Beiträge zur Geschichte der Stadt Goslar. H. 14.) 

Alois Dempf: Sacrum Imperium, Geschichts- und Staatsphilosophie 
des Mittelalters und der politischen Renaissance. 2. unveränd. Aufl. Darm- 
stadt, Wiss. Buchgem. XXIV, 574 S. 

‚Hildegard Dinges: ‘Sunte Birgitten Openbaringe. Neuausg. des 
mittelniederdeutschen Frühdrucks von 1496. Münster, Diss. phil. Masch. 
1952. CXXXXII, VI, 467 gez. Bl. 

Irene Dittus geb. Messerschmidt: Studien zum Nibelungenlied und 
zur Gudrun. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1952. 96 gez. Bl. 


Maître Eckhart: Telle était Sœur Katrei ... Traité et sermons. 
Trad. (du moyen allemand) par A. Mayrisch Saint-Hubert. Paris, Cahiers 
du Sud. Neuchâtel, La Baconnière. 199 S. (= Documents spirituels. 9.) 


Meister Eckhart: Die deutschen und lateinischen Werke. Hg. im 
Auftrag der Dt. Forschungsgemeinschaft. Stuttgart, Kohlhammer. Die 
deutschen Werke. Hg. von Josef Quint. Lfg. 6. 7. — Bd. 5. Meister Eck- 
harts Traktate. Lfg. 1.2. S. 1—136. 

Meister Eckhart: Die deutschen und lateinischen Werke. Hg. im 
Auftrag der Dt. Forschungsgemeinschaft. Stuttgart, Kohlhammer. Die 
lateinischen Werke. Lfg. 12.13.12 — Bd. 2, Lfg. 1.1. Expositio librios 
exodi. Hg. von Konrad Weiß. 64 S. 13 = Bd. 1. Lfg. 3: Prologi in opus 
tripartitum expositio libri Genesis. Hg. von Konrad Weiß. S. 161-224, 
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Gustav Ehrismann: Geschichte der deutschen Literatur bis zum 
Ausgang des Mittelalters. T. 1. 2, Abschn. 1. 2, Hälfte 1. 2. München, Beck 


Bd. 6.) 1. Die althochdeutsche Literatur. Unveränd. Nachdr. der 1932 ersch. 
2. Aufl. XI, 474 S. — 2. Die mittelhochdeutsche Literatur. Abschn. 1. 2. 
[1. Frühmittelhochdeutsche Zeit. Unveränd. Nachdr. der 1922 ersch. 1. Aufl. 
XVIII, 358 S. — 2. Blütezeit. Hälfte 1. 2. (1. Unveränd. Nachdr. der 1927 
ersch. 1. Aufl. XVII, 350 S. — 2. 1935. XVIII, 699 S.)] 

Erwin Etzler: Die Komposition des Gahmuret-Teiles von Wolframs 
Parzival. Diss. phil. Masch. 1950. 

Des Minnesangs Frühling nach Karl Lachmann, Moritz 
Haupt und Friedrich Vogt neubearb. von Carl von Kraus. 31. 
Aufl. Leipzig, S. Hirzel. XVIII, 541 S. [1950 hatte C. von Kraus zum 
letztenmal selbst seine Neubearbeitung von 1940 vorgelegt: Schon damals 
waren keine Änderungen möglich, nur Th. Frings hatte seine Erkennt- 
nisse über Heinrich von Veldeke den Liedern dieses Dichters zugute kom- 
men lassen. Auch jetzt ist gegenüber der damaligen Ausgabe keine weitere 

derung erfolgt. Es ist erwünscht, daß das wichtige Buch wieder verfüg- 
bar ist. Darf noch einmal der Vorschlag wiederholt werden, daß Texte 
und Anmerkungen getrennt herausgebracht werden sollten, damit für 
Vorlesungen und Übungen ein erschwinglicher Text zur Verfügung sei, mit 
dem allein schon viel gedient wäre? Wir haben ihn 1935 ja bereits einmal 
erhalten.] * 

Hans Goerke: Die Minnesphäre in Gottfrieds Tristan und die Häre- 
sie des. Amalrich von Bena. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1952. 140 gez. Bl. 

Eva Görlach: Die Persönlichkeit Hartmanns, Wolframs und Gott- 
frieds in ihren Werken. Würzburg, Diss. phil. Masch. 208 gez. Bl. 

Gregor von Nyssa: Der versiegelte Quell. Auslegung des Hohen 
Liedes. In Kürzung übertr. und eingel. von Hans Urs von Balthasar. 
2., durchges. Aufl. Einsiedeln, Johannes-Verlag. 115 S. (= Sigillum. 3.) 

Siegfried Grosse: Der Gedanke des Erbarmens in den deutschen 
Dichtungen des 12. und des beginnenden 13. Jahrhunderts. Freiburg i. Br., 
Diss. phil. Masch. 1952. II, 279 gez. Bl. 

Hans Frieder Haefele: Fortuna Heinrici IV. Imperatoris. Unter- 
suchungen zur Lebensbeschreibung des 3. Saliers. Graz, Köln. 

Manfred Hamann: Der Einfluß der verschiedenen Bevölkerungs- 
klassen auf das mittelalterliche Stadtregiment. Gezeigt am Beispiel der 
wend. Hansestadt im Gebiet der DDR. Berlin, Diss. phil. Masch. 1953. 
194 gez. Bl. mit Tab. 

Lydia Hedberg: Epistola de vita et passione domini nostri und 
Regula Augustini in mittelniederdt. Fassungen, Diözesanarchiv, Trier, 
MS. 45. Lund, Gleerup. Kopenhagen, Munksgaard. 231 S., 2 Bl. Abb. 
(= Lunder germanist. Forschungen. 29.; zugleich Diss., Lund 1954.) 

Günther Wolfgang Heger: Reimwörterbuch für Hadamar von 
Labers ‘Jagd’. Wien, Diss. phil. 1952. LI, 115 Bl. 

Die Gedichte Heinrichs des Teichners. Band 2 (Gedicht Nr. 
283—536). Hg. von Heinrich Niewöhner. Berlin, Akademie-Verlag. 
411 S. (= Deutsche Texte des Mittelalters 46.) [Dieser Band führt zunächst 
den im Band 1 (vgl. Archiv 190, 225 f.!) begonnenen Abdruck der Hs. A zu 
Ende, bis Gedicht 463. Es folgen aus der Hs. B zuerst das umfangreiche 
Gedicht Nr. 464, über die Jungfrau Maria und das Problem der Erbsünde 
(zu. diesem Zusammenhang vgl. man Walthers Marienleich; s. meinen 
Hinweis Euphorion 49, 41), dann sieben weitere Gedichte aus B; schließlich, 
was der Bestand von E zuzufügen hat (Nr. 472—536). Überall sind jeweils 
die Überlieferungen in andern Hss. im Apparat berücksichtigt. Ein kurzer 
Anhang bringt Nachträge zu Band 1 und 2. Möge der Abschlußband der 
großen Edition bald folgen, und mögen sich vor allem dann auch recht 
bald die Bearbeiter für das hier zugänglich gemachte Liedschaffen des 
Teichners finden!] 

Peter Hellmich: Die Gelehrsamkeit in der mittelhochdeutschen 
Spruchdichtung. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1952. 158 gez. Bl. 

Walter Henss: Tatians Diatessaron im Saelden Hort. (Mit Beiträgen 
zur abendländ. Diatessaron-Tradition überhaupt.) Marburg/Lahn, Diss. 
phil. Masch. 1953. 93 gez. Bl. 
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Hildegard von Bingen: Wisse die Wege. Scivias. Nach dem Ori- 
ginaltext des illuminierten Rupertsberger Kodex ins Deutsche übertragen 
und bearbeitet von Maura Böckeler. Salzburg, Müller. 414 S. [Bereits 1928 
hat D.M. Böckeler das Buch Scivias der Hildegard von Bingen in deutscher 
Übersetzung und Bearbeitung herausgegeben. Die neue Edition unter- 
scheidet sich von der früheren erheblich, äußerlich und innerlich. AuBerlich 
fallen vor allem die ganz prachtvollen Wiedergaben der 35 Bildtafeln des 
Rupertsberger Kodex auf: sie sind jetzt in leichter Verkleinerung original- 
getreu, jeweils mit der ganzen Seite der Hs. gegeben. Sie stehen an der 
Spitze des Ganzen und auf sie wird in dem dann folgenden Text jeweils 
am Rande verwiesen. Auch der Text ist vielfach erneuert und verbessert; 
so ist sehr zum Vorteil das frühere ungeschiedene Nebeneinander von 
Übertragung und verbindenden Text beseitigt. Der Text beherrscht jetzt 
das Feld und nur knappe, für sich gestellte Erläuterungen in bes. heraus- 
fallender Druckart sind zugefügt. Dem Text folgt im Anhang eine Charak- 
terisierung und Würdigung der Hildegard (jetzt nach den neuesten For- 
schungen ‘von Bermersheim’), ferner Rechtfertigung und Bericht zur 
vorliegenden (gekürzten) Textform und ihren Grundlagen, schließlich 
Anmerkungen und Bibliographie sowie ein Verzeichnis der Schriftzitate 
(mit Verweisen auf den Migne-Text). Bei dieser Gelegenheit wie auch im 
Register werden die ausgelassenen Teile und die Kürzungen des Originals 
nachgewiesen. Für die ausgezeichnete Ausgabe und ihre ungewöhnlich 
schöne Ausstattung kann man der Verfasserin und dem Verlag nur dank- 
bar sein.] È 


Hans-Jürgen Hillen: Die dichterische Behandlung der Zeit im 
Nibelungenlied. Köln, Diss. phil. Masch. 1952. IV, 264 gez. Bl. 


Gabriele von Hippel: Licht und Finsternis in der Sprache Meister 
Eckharts. Eine Studie zu Meister Eckhart, angeschlossen ein bes. Vergleich 
mit Tauler und Seuse. Bonn, Diss, phil. Masch. 1953. X, 216 Bl. 


Stefan Hofer: Chrétien de Troyes. Leben und Werke des altfranzö- 
sischen Epikers. Graz, Köln, Böhlau. 255 S. 


Märta Äsdahl Holmberg: Karlmeinet-Studien. Lund, Gleerup. 
Kopenhagen, Munksgaard. 60 S. (= Lunder germanist. Forschungen. 27 = 
Lunds Universitets Ärsskrift. N. F. Avd. 1, Bd. 50, Nr. 7.) 


Neue Heidelberger Jahrbücher N. F. 1954 Heidelberg, G. Koe- 
ster, 120 S. [Den größten Teil dieses Bandes nimmt ein Beitrag von 
Bert Nagel ein: Zur Interpretation und Wertung des Nibelungenlieds. 
Der Eindruck ist zwiespältig: neben schönen und überzeugenden Teilen 
stehen unmögliche Stücke wie etwa zu Anfang die starke Herausarbeitung 
der Parallele zwischen Krimhild und Michael Kohlhaas; oder die Deutung 
der Siegfried-Erzählung als ‘Minne-Roman’. Drei Fragen werden erörtert: 
1. die strophische Form, 2. der Dichtungseingang, 3. die Widersprüche. Zu 1 
erlaube ich mir auf ‘Der Deutschunterricht’ 1953, 40 f. zu verweisen, wo 
zwar nicht so breit, wie es hier geschieht, doch auch auf wesentliche Züge 
der Strophenform und ihr Zusammenstimmen mit dem Inhalt hingewiesen 
ist. — Zu 2 scheint mir übersehen, daß der Eingang des Nibelungenlieds 
ohne Zweifel auch noch die dritte Aventiure mit umfaßt. Mit 3 ist eine 
wichtige Frage aufgegriffen; sie wird aber nicht grundsätzlich geklärt, 
sondern bleibt an dem einen Fall, dem Verhältnis Sivrit-Brünhilt, hän- 
gen; verliert sich dabei in Erörterungen, denen man nur teilweise folgen 
kann. — Die vorhandene Literatur wird, auch wo sich der Verfasser direkt 
mit ihr berührt, nur ungleichmäßig zitiert. — Den Abschluß des Bandes 


bildet ein sehr anziehender Aufsatz von Karl Preisendanz über ‘Alte | 


Versuche zur Wiedergewinnung der Bibliotheca Palatina’.] 


Winfried Kämpfer: Studien zu den gedruckten mittelniederdeut- || 
schen Plenarien. Ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte spätmittelalterlicher 
Erbauungsliteratur. 256 S. Münster/Köln, Böhlau-Verlag. (= Niederdeut- 
sche Studien 2.) [Im hochdeutschen wie im niederdeutschen Bereich harren 


noch reiche Bestände früher Drucke (und später Handschriften) von Über- || 


setzungen und Kommentierungen der Bibel und von Teilen der Bibel der |] 
Veröffentlichung und der Bearbeitung. Den sog. Plenarien, den Perikopen- | 
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büchern, besonders auch denjenigen in niederdeutscher Sprache kommt 
besondere Bedeutung zu. Die vorliegende Arbeit widmet sich gerade ihnen, 
und sie bemüht sich besonders um die Glossen. Insofern ist die Tendenz 
der Arbeit eine andere als die von Paul Pietsch es war, dessen Werk 
‘Evangely und Epistel Teutsch’ von 1927, den hochdeutschen Plenarien 
gewidmet, im übrigen hier die notwendige räumliche Ergänzung erfährt. 
Die Auswertung der Glossen-Inhalte liefert einen wertvollen Beitrag zur 
Erkenntnis des kirchlich-religiösen Lebens der Zeit; zahlreiche Textproben 
sind willkommen. Die Erforschung der Mohnkopfdrucke, unter denen ver- 
schiedene Ausgaben der Plenarien eine bedeutsame Rolle spielen, wird 
gleichzeitig gefördert.] 

Paul Kemetmüller: Glossar zu den Sprüchen des Bruders Wernher 
nach der Textausgabe von Anton E. Schönbach. Wien, Diss. phil. Masch. 
241 Bl. 

Wilfried Kiefner: Wolframs Titurel. Untersuchungen zu Metrik 
und Stil. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1952. 106 gez. Bl. 

Erika Kimmich: Das Verhältnis des sog. Heinrich von Melk zur 
mittellateinischen Dichtung. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1952. 260 gez. Bl. 

Karl Kurt Klein: Die Anfänge der deutschen Literatur. Vorkar- 
lisches Schrifttum im deutschen Südostraum. Verlag des südostdeutschen 
Kuiturwerks, München. 142 S. [In Kritik an Wilhelm Scherer und im An- 
schluß an Georg Baesecke bemüht sich der Vf. ‘die Bedeutung des deut- 
schen Südostraums für die Anfänge des deutschen Schrifttums stärker als 
bisher ins Licht zu rücken’. Scherers Bild: Deutsche Literatur, reichend 
von Karl dem Großen bis zu Goethes Tod, braucht nun allerdings heute 
kaum noch zum Ausgangspunkt genommen zu werden. Im besonderen hat 
sich seit Baeseckes Trierer Vortrag von 1934 das neue ‘Bild des Althoch- 
deutschen’ eben im Sinn des Vf. durchgesetzt und gefestigt. Das Büchlein 
hat aber das Verdienst, einem breiteren Kreis die neue Sicht zu eröffnen, 
auch eine Reihe verdeutlichender Züge zuzufügen. Der Forderung des Vf., 
überall das deutsche Schrifttum in lateinischer Sprache dazuzuziehen, kann 
man nur zustimmen; auch Baesecke hätte es getan. Dem überlieferten vor- 
karlischen Schrifttum unter den Stichworten Freising (Bischof Arbeo); 
Salzburg (Bischof Virgil); Pavia (Paulus Diaconus) werden Erörterungen 
(vornehmlich Kritik an der bisherigen Forschung) über die ‘mündlich über- 
lieferte’ Dichtung des Südostens (Hildebrandslied; Nibelungenlied; Waltha- 
rius) zugefügt. Die ‘Anfänge’ sind damit allerdings verlassen, mindestens 
ins Feld der Hypothesen verlegt. Weder das über die Entstehung des 
Waltharius Gesagte noch die Verlegung des ‘baiwarischen Burgundenlieds’ 
aus Heuslers ‘Donaulandschaft’ in den ‘Alpenraum’ scheint mir zwingend.] 

Erika Kölb geb. Schäfer: Markolf in den mittelalterlichen Salomon- 
dichtungen und in deutscher Wortgeographie. Marburg, Diss. phil. Masch. 
1952. 153 gez. Bl. mit eingekl. Abb. 

Herbert Kolb: Untersuchungen zur Terminologie der höfischen Ly- 
rik. Berlin, Freie Univ., Diss. phil. Masch. 1952. 204 gez. Bl. 

König Rother nach der Ausgabe von Theodor Frings und Joachim 
Kuhnt. Halle, Niemeyer. 185 S. (= Altdeutsche Texte für den akademischen 
Unterricht 2.) [Dieser zweite Band der neuen Reihe gibt sich als Abdruck 
der früheren Frings-Kuhntschen Ausgabe; über den reinen Text hinaus 
verzeichnet er die seit 1922 hinzugekommenen Ausgaben und Arbeiten zum 
Text (in weitestem Sinn), sowie Neues zur literargeschichtlichen Einreihung 
und Deutung in Auswahl.] 

Irma Korte: Geschichte der lateinischen Literatur in Köln und Um- 
gebung von den Anfängen bis zum Jahre 1000. Bonn, Diss. phil. Masch. 
1952. VIII, 121, 64 gez. Bl. 

Dietrich Kralik: Wer war der Dichter des Nibelungenliedes? Wien, 
Österr. Bundesverlag. 28 S. (Vgl. Archiv 191, 337.) 

Kudrun. Hgg. von B. Symons. 3. Aufl. von Bruno Boesch. Nie- 
meyer, Tübingen. LVIII, 302 S. (= Altdeutsche Textbibliothek 5.) [Diese 
Neuauflage unterscheidet sich in mancher Hinsicht von der früheren. 
Boesch hält sich gelegentlich enger an die Handschrift; er teilt öfters die 
Lesarten anderer Ausgaben mit; er berücksichtigt die wenigen neueren 
Arbeiten zum Text der Kudrun. Begreiflich ist die Tendenz, den Umfang 
des Bandes zu vermindern: er sollte für die Studenten, denen diese Aus- 
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gabe dienen soll, erschwinglich werden. Die umfangreiche Einleitung von | 
Symons und das Wörterverzeichnis sind weggefallen. Wenn aber statt- 
dessen nun doch wieder eine neue Einführung von 50 Seiten zugefügt ist 
(sie ist sehr lesenswert!), so fragt man sich, ob diese Stellungnahme des i 
neuen Herausgebers nicht als Abhandlung einer Zeitschrift hätte erschei- 
nen können, und statt dessen das Wörterbuch hätte bleiben oder der Um- 
fang um weitere 3 Bogen reduziert, der Preis entsprechend verbilligt 
werden können. Jedenfalls aber freuen wir uns, daß der Text wieder 
verfügbar ist!] 

Die ältesten steirischen Landtagsakten 1396—1519. T. 1. 
Graz, Wien, München, Stiasny (1953) (= Quellen zur Verfassungs- und 
Verwaltungsgeschichte der Steiermark. 8, 1.) 1. 1396—1452. Bearb. von Burk- 
hard Seuffert und Gottfriede Kogler. XXI, 147 S. 

Joachim Leuschner: Zur Idee der deutschen Geschichte im späten 
Mittelalter. Göttingen, Diss. phil. Masch. 1951. 197 gez. Bl. 

Gottfried Rupprecht Leuthold: ‘Gnade’ und ‘Huld’. Ein Bei- 
trag zur Wort- und Begriffsgeschichte auf Grund dt. Geistlichen- und | 
Ritter-Dichtungen aus der Zeit der Salier und Staufer. Freiburg i. Br., 
Diss. phil. Masch. 1953. VIII, 310 gez. Bl. 

Friedrich von der Leyen: Das Heldenliederbuch Karls des Großen. 
Bestand. Gehalt. Wirkung. München, Beck. 131 S. [Die von Einhart in der 
Vita Karls erwähnte Sammlung alter Lieder, vom Kaiser veranlaßt, ver- 
sucht dieses schmale Büchlein wiederzugewinnen. Vornehmlich nach den 
Berichten der Geschichtsschreiber aus den Zeiten der Völkerwanderung, 
aber unter Beiziehung auch literarischer Überlieferung wird zunächst der 
mögliche Bestand festgestellt: sechs gotische, drei langobardische, etwa 
zehn fränkische (— burgundisch-thüringische) und einige andere Lieder; 
sie werden nach ihrem Gehalt erschlossen und beurteilt. Grundsätzliche 
Erörterungen (über das Verhältnis von Geschichte und Heldendichtung; 
die Dichter und ihre Kunst; ihre Ursprünge, ihre Verbreitung und Wir- 
kung) und ein Blick auf das Nibelungenlied sind angefügt. Inhaltvolle 
Anmerkungen stellen die Beziehung zur Forschung her und setzen sich 
mit ihr auseinander. Sollte nicht versucht werden, nach dieser Grund- 
legung nun das Liederbuch Karls selbst zu rekonstruieren?] 

Deutsche Liederdichter des 13. Jahrhunderts, hg von 
Carl von Kraus. 6. Lieferung besorgt von Hugo Kuhn. Tübingen, 
Niemeyer. S. 145—288. [Der Kommentar zu Neifen wird zu Ende ge- 
bracht, das Alphabet bis zum Schenken von Limburg gefiihrt, dessen 
Erläuterung gerade noch begonnen wird; Gottfried von Straßburg, Hiltbolt 
von Schwangau, der Kanzler sind die wichtigsten der behandelten Dich- 
ter. Das Hauptverdienst der neuen großen Ausgabe wird nun erst recht 
deutlich: aufzurufen zu einer eindringenden Beschäftigung mit diesen 
späten Liedern. Wie sehr würde es sich offenbar z.B. bei dem Kanzler 
oder bei Hiltbolt lohnen!] ; 


.. Margret Lugge: ‘Gallia’ und ‘Francia’ im Mittelalter. Untersuchgn. 
über den Zusammenhang zwischen geogr.-hist. Terminologie und polit. 
Denken vom 6.—15. Jh. Bonn, Diss. phil. Masch. 203, 108 gez. Bl. 


Karl Friedrich Albrecht Mann: Das Herrscherbild der Hohen- 
staufenzeit. Berlin, Freie Univ., Diss. phil. Masch. 1952. 120 gez. Bl. 

‚ Edeltraut Maurer: Vollständiges Glossar zu ‘Alpharts Tod’ mit 
einer Einl. über die bisherige Behandlung des Gedichts in der wiss. Lit. 
Wien, Diss. phil. Masch. 1952. 141 Bl. 

Friedrich Maurer: Die politischen Lieder Walthers von der Vo- 
gelweide. Tübingen, Niemeyer. VIII, 136 S. 

Hans Meier-Welcker: Die Simonie im frühen Mittelalter. Be- 
griff und Erscheinung in ihrer Entwicklung von der Spätantike bis zum 
Investiturstreit. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1952. 172 gez. Bl. 

‚Gerhard Meißburger: Tristan und Isold mit den weißen Händen. 
Die Auffassung der Minne, der Liebe und der Ehe bei Gottfried von 
Straßburg und Ulrich von Türheim. Basel, Reinhardt. 158 S. 


Lothar Meyer: Studien zur geistlichen Bildsprache im Werke der 
Mechthild von Magdeburg. Göttingen, Diss. phil. Masch. 1951. V, 136 gez. Bl. 


PER Fra ue TER EUR 
5 : > Ney) yor et hd +- 4 


, 


Bibliographie | ; 183 


Otto Mick: Die Reimverhältnisse in Ottokars österreichischer Chro- 
nik (Vers 1—10 000). Wien, Diss. phil. Masch. VIII, 293 BI. 

Deutscher Minnesang (1150—1300). Nachdichtung von Kurt 
Erich Meurer. Einführung sowie Auswahl und Ausgabe der Texte von 
Friedr. Neumann. Reclam-Verlag, Stuttgart. 183 S. (= Universal-Biblio- 
thek 7857/8.) 

Hedwig Monheim: Heinrich Seuses Madonnenbild. Marburg, Diss. 
phil. Masch. 1952. 96, VIII gez. BI. 

Maria Miller: Tragische Elemente im deutschen Passionsspiel des 
Mittelalters. Gôttingen, Diss. phil. Masch. 1952. 91 gez. BI. 

Hans Naumann f und Werner Betz: Althochdeutsches Lesebuch. 
Grammatik und Texte. 2. verbesserte und vermehrte Auflage. Berlin, W. 
de Gruyter. 156 S. (= Sammlung Göschen 1111.) [Das praktische und in- 
haltreiche Bändchen wird durch seine Vielseitigkeit auch in der neuen 
Auflage gewiß seinen Erfolg haben. Sprachgeschichte, historische Gram- 
matik, Mundartgliederung, Geschichte der Forschung, Literaturgeschichte 
kommen in einigen Grundzügen zu Wort. Vor allem werden die wichtig- 
sten Texte in Proben, die kleineren Stücke vollständig gegeben. Von den 
Urkunden, den Gesetzen, den Glossen und den Inschriften wird sogar 
erfreulich viel geboten. Ein kleines Glossar und eine bis zur neuesten 
Zeit geführte Liste einschlägiger Literatur sichern die Brauchbarkeit.] 

Hans Neumann: Beiträge zur Textgeschichte des ‘Fließenden Lichts 
der Gottheit’ und zur Lebensgeschichte Mechthilds von Magdeburg. Göt- 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht (1955). S. 28—80. (= Nachrichten der 
Akademie der Wissenschaften in Göttingen. Jg. 1954, Nr. 3.) 

Das Nibelungenlied, übers. von Karl Simrock mit einer Ein- 
leitung von Dietrich Kralik. Stuttgart, Kröner. XLVIII, 360 S. (Vgl. 
Archiv 191, 338.) 

Het Nibelungenlied, deel I & II, door Jan de Vries. Antwerpen, 
De Nederlandsche Boekhandel. XVIII, 160 p. et 178 p. 

Notker der Deutsche (Notker Labeo): Notkers des Deutschen 
Werke. Nach den Hss. neu hg. von Edward H. Sehrt und Taylor 
Starck. Bd.3, T.2. Halle/Saale, Niemeyer. (= Altdeutsche Textbiblio- 
thek Nr. 42.) 3. Der Psalter. Hg. von Edward H. Sehrt. T. 3. 2. Psalmus 
51—100. S. 338—720. (Vgl. Archiv 191, 338.) 


Fritz Paetzold: Untersuchungen zum Vergangenheitsausdruck im 
mittelhochdeutschen Epos, Köln, Diss. phil. Masch. 1952. 103 gez. Bl., mehr. 
Bl. mit Tab. 

Friedrich Panzer: Nibelungische Problematik. Siegfried und Xanten. 
Hagen und die Meerfrauen. Magyaren und Hunnen. Sitzungsberichte 
der Heidelberger Ak. d. Wiss., phil.-hist. Kl., Jg. 1953/54, 3. Abh. C. Winter, 
Heidelberg. 32 S. [Aus dem reichen Schatz seiner Sammlungen und 
Überlegungen verknüpft Panzer hier drei Glieder zur Abhandlung. Im 
ersten Abschnitt erklärte P. die Verbindung Siegfrieds mit Xanten als 
‘einen Gewaltstreich des Nibelungenliedes’ (S.17). Er vermag in der Tat 
das Reliefbild des 12. Jh., das man als Zeugnis dafür nahm, St. Victor ‘der 
Sieger’ sei als Drachenkämpfer der Anlaß für die Lokalisierung der Sieg- 
friedsage geworden, als eine Illustration von Psalm 90, 13 zu deuten, so 
daß also die vorausgesetzte Umdeutung ganz und gar der Intention des 
Künstlers widerspräche und ohne den Anhalt der Namensetymologie da- 
stünde. Weiter zeigt P. die Schwierigkeiten des Umwegs über Hagen 
von Tronje und Xanten als ‘Klein-Troia’ (durch den antiken Namen 
civitas Traiana hervorgerufen). Freilich, ganz befriedigend ist es auch 
nicht, wenn man dabei bleiben muß: ‘Dies Santen wird eben genau wie 
Norwaege ganz beiläufig und aufs Geratewohl [im NL] genannt’ (S.9). — 
Das zweite Stück sammelt deutsche und nordische Seitenstücke zur Meer- 
frauenepisode und führt zuletzt auf die Vermutung, eine Szene der 
Alexanderdichtung (Pseudo-Callisthenes 2, 40) stehe hinter dem NL. Ich 
möchte hinzufügen, daß auch die Begegnung des Drusus mit der germani- 
schen Seherin an der Elbe hierhergehört und daß für die nordischen 
marmennil- und die holländischen Meerminnen-Geschichten durch den 
Mararmanis-Hafen, den Ptolemaios etwa für Friesland nennt, eine alt- 
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germanische Wurzel bezeugt scheint. — An dritter Stelle behandelt P. die 
Hunnenzeichnung des NL.s: Etzel wird mit Geisa, dem Vorgänger des 
Hl. Stephan, verglichen, die tiuschen geste NL. 1354 mit den hospites teu- 
tonici im mittelalterlichen Ungarn, und endlich wird die Frage nach der 
Lage von Etzels Residenz beantwortet: Etzelburc war für den Epiker die 
Residenz in Gran. — Gutenbrunner.] 

Hans Planitz: Die deutsche Stadt im Mittelalter. Von der Römerzeit 
bis zu den Zunftkämpfen. Graz, Köln, Böhlau. XVI, 520 S. 

Bernhard Pzyttka: Die geistlichen Lieder der Klosterneuburger 
Hs. 1223. Studien zum spätmittelalterlichen Kirchenlied in Österreich. Wien, 
Diss. phil. Masch. 1952. 444 Bl. 

Johanna Rauch: Reimwörterbuch zu Heinrich von Neustadts Apo- 
lonius von Tyrland 8387—13 510. Wien, Diss. phil. Masch. 1951. XIV, 145 Bl. 

Emilie Reisser: Die Reimverhältnisse in Ottokars österr. Chronik. 
Vers 60—70 000. XXVIII, 260 Bl. 

Ruotger: Lebensbeschreibung des heiligen Erzbischofs Bruno von 
Köln; übersetzt und erläutert von Irene Schmale-Ott. Münster-Köln, Böh- 
lau, 1954 (= Die Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit, 3. Gesamt- 
ausgabe, Bd. 30). 96 S. [Die deutsche Ausgabe des für den Historiker wie 


für den Literarhistoriker gleich wichtigen Denkmals setzt erfreulich rasch | 


die Neuausgabe der ‘Geschichtsschreiber’ fort. Für den Literarhistoriker 
ergibt die Lektüre interessante Aufschlüsse: Ruotger will mit der Vita ein 
‘exemplum’ geben, ähnlich wie z.B. der Dichter des Annoliedes; das Ver- 
hältnis von Gottesdienst und Weltdienst ist ausführlich erläutert u.a. Von 
diesen Fragen und Problemen wird in der knappen und guten Einleitung, 
die der schönen und sachgerechten Übersetzung vorausgeht, leider nicht 
gesprochen. Bedenklich erscheint mir eines: Bei der Behandlung der Sprache 
wird gesagt: ‘von Sulpicius Severus sind sämtliche Schriften ausgebeutet’ 
... ‘den größten Teil seiner antiken Redewendungen hat Ruotger aus 
Cicero entlehnt’ ... ‘auch Sallust ist ausgeschrieben’ (7). Solche Formu- 
lierungen erwecken falsche Vorstellungen und sind, wie eine Nachprüfung 
ergibt, auch sachlich vielfach nicht berechtigt. Neben echten Zitaten sind 
es oft nur unbedeutende und nichts beweisende Anklänge. Man muß mit 
solchen Feststellungen vorsichtiger sein. Die wichtigsten- Schriften der 
antiken Autoren waren doch Männern wie Ruotger selbstverständlicher 
geistiger Besitz. Latein war für sie das Latein der Bibel und dann das 
Latein dieser Autoren. Von ‘Ausschreiben’ kann im allgemeinen keine 
Rede sein. — Heinz Rupp.] 

Hans Rupprich: Das Wiener Schrifttum des ausgehenden Mittel- 
alters. Wien, Rohrer. 190 S. (= Sitz.ber. der Österr. Akademie der Wissen- 
sch. Phil.-hist. Kl. 228, 5). [Für die Zeit ‘vom Aussterben der Babenberger 
bis zum Beginn des Frühhumanismus’ wird hier ein sehr lebendiges und 
buntes Bild des literarischen Wiens entworfen, auf dem Grund und Hinter- 
grund des sozialen, materiellen und geistigen Lebens der Stadt. Der Vf. 
ist dazu bestens gerüstet, und er weiß auf dem knappen Raum die um- 
fassende Aufgabe so zu lösen, daß die großen Figuren und die wesent- 
lichen Züge des Zeitraums klar hervortreten. So wichtige Gestalten wie 
Heinrich von Neustadt oder Konrad von Megenberg oder Heinrich von 
Mügeln, der Teichner, Peter Suchenwirth; so wesentliche Erscheinungen 
wie die Mystik des 13.Jh. in ihrer weniger bekannten österreichischen 
Ausprägung; die religiöse Zweckliteratur; Lehr- und Spruchdichtung; Lied 
und Schwank (hier: der Pfarrer von Kahlenberg und Neidhart Fuchs!); das 
mittelalterliche Schauspiel, geistliches und weltliches, beide gleich reich; 
die Gründung der Universität u.a. werden vielseitig dargestellt. Ein inhalt- 
volles Buch!] 

Salman und Morolf. Ein mittelhochdeutsches Spielmannsgedicht. 
Halle, Niemeyer. 164 S. (= Altdeutsche Texte für den akademischen Unter- 
richt 1). [Diese ohne jedes erläuternde Wort herausgegebene Ausgabe 
scheint ein Nachdruck der Ausgabe von 1880 zu sein, mit der sie offenbar 
von S. 1 bis 164 übereinstimmt; Einleitung und Anmerkungen sind weg- 
gelassen. Dem Reihentitel entsprechend, wird der reine Text mit dem 
kritischen Apparat auch seinen Zweck erfüllen. Hätte man nicht den Na- 
men seines Urhebers Friedrich Vogt nennen sollen?] 
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‚Heinrich Schipperges: Das Bild des Menschen bei Hildegard von 
Bingen. Beitrag zur phil. Anthropologie des 12. Jahrhunderts. Bonn, Diss. 
phil. Masch. 1952. 145 gez. Bl. 

Manfred Scholz: Der Wandel der Reichsidee in der nachwaltherschen 
Spruchdichtung. Berlin, Freie Univ., Diss. phil. Masch. 1952. 234 gez. Bl. 

Daniel-Hermann Schorn: Die Zeit in den Tristandichtungen Eil- 
harts und Gotfrids. Studie zur Wirklichkeitsauffassg. in mittelalterl. Dich- 
tgn. Köln, Diss. phil. Masch. 1952. 184 gez. Bl., mehr. Taf. 

Walter Johannes Schröder: ‘Zwivel’. Eine geistesgeschichtliche 
Studie über Wolfram von Eschenbachs Parzival. Rostock, Hab. phil. Masch. 
1947. 158 gez. Bl. 

Hildegard Schrod: Die kleinen Gedichte des 11. und 12. Jahrhun- 
derts. Eine stilist. Untersuchung. München, Diss. phil. Masch. 1952. VI, 
141 gez. Bl. 

Reinhold Seeberg: Lehrbuch der Dogmengeschichte. 3. Die Dogmen- 
geschichte des Mittelalters. 4. Teil 1: Die Entstehung des protestantischen 
Lehrbegriffs. 4. Teil 2: Die Fortbildung der reformatorischen Lehre und 
die gegenreformatorische Lehre (nebst alphabetischem Register über alle 
4 Bände). 4. Aufl. (Photomechan. Nachdr. der 3. Aufl.) Basel, B. Schwabe. 
& Co. XVI S., S. 395—986. 

Hartwin Schmidtmayer: Die Technik der Redeeinführung im 
‘Biterolf’ und der ‘Klage’. Wien, Diss. phil. Masch. 1952. 204 Bl. 


Richard Schwarz: Das Problem von Leib und Seele in der Geistes- 
geschichte des Mittelalters. Würzburg, Hab. phil. Masch. 1948. 

Ernst Schweigert: Studien zu Heinrich von Melk. München, Diss. 
phil. Masch. 1952. 169 gez. Bl. 


Peter Stoisavljevic: Die Bildung der öffentlichen Meinung durch 
die Presse und das periodische Publikationswesen im Spätmittelalter und 
in der Neuzeit. Innsbruck, Diss. phil. 1953. 598 Bl. (mit Phot.) 


Musikwissenschaftliche Studienbibliothek hg. von Fried- 
rich Gennri ch. Heft 9: Melodien altdeutscher Lieder. 47 Melodien in 
handschriftlicher Fassung hg. von Fr. G. XI u. 24 S. — Heft 10: Mittel- 
hochdeutsche Lieäkunst. 24 Melodien zu mhd. Liedern hg. von Fr.G. XXIV 
u. 22 S. Darmstadt, Selbstverlag (Bismarckstraße 82). [Die deutsche Phi- 
lologie ist Fr. Gennrich zu Dank verpflichtet, daß er ihr breiteren Zu- 
gang zu Melodien von Liedern des Minnesangs eröffnet hat. Aus dem 
Ertrag seiner langjährigen Beschäftigung mit ihnen stellt er hier in ein- 
facher und auch für den Studenten erschwinglicher Form eine größere 
Anzahl von Melodien zusammen. Das erste der genannten Hefte gibt in 
diplomatischer Wiedergabe solche Stücke (meist Anonyma, viel Pseudo- 
Neitharte, sechs echte Neithart- und vier Wolkensteinmelodien), die durch 
das Studium der mittelalterlichen Liedfassungen den ‘kritischen Sinn 
schärfen’ sollen. Es wird deutlich, wieviel die Deutung zu leisten hat, 
wenn die Überlieferung durchgängig unmensuriert ist, und wenn nur der 
kleinere Teil Text und Noten einander direkt zuordnet, in den meisten 
Fällen aber Text und Melodie hintereinander überliefert sind. Aus der 
Fülle seiner Erfahrung schickt der Herausgeber grundsätzliche Hinweise 
über die Methode und Bemerkungen über die Schwierigkeiten der Deu- 
tung voraus. Das andere Heft faßt in knapper Form die Ergebnisse in 
einem Überblick zusammen, die G. für die Liedkunst besonders des 
Minnesangs gewonnen hat; sie werden durch zahlreiche Beispiele erläu- 
tert. Außer einigen älteren Melodien (ein Stück aus den Murbacher 
Hymnen, das Petruslied u.a.) werden Lieder Heinrichs von Veldeke, 
Dietmars von Aist, Friedrichs von Husen, Rudolfs von Fenis, des Sper- 
vogels, besonders Walthers von der Vogelweide, Neidharts von Reuental 
und Wizlavs von Rügen gegeben, und zwar diesmal ‘interpretiert’, d.h. 
meist in ‘modaler’ Auffassung. Man mag hier in manchem Punkt, auch 
in mancher Zuteilung zweifelhaft bleiben; dem Anliegen selbst: die kunst- 
vollen Formen des Minnesangs als Lieder, nicht nur als sprachliche Kunst- 
werke zu fassen, kann man nur zustimmen. Man wird dankbar die Bereit- 
stellung geeigneten Materials vor allem auch für Übungen und Diskus- 
sionen mit Studenten begrüßen.] 
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vielfach nur allgemein gegeben, ohne die Nuancen der Einzelfälle, doch 
wird oft der Einzelbeleg übersetzend kommentiert. Für die Eigennamen 
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gleichfalls reich an Einsichten und sehr fruchtbar. Demgegenüber sind die 
übrigen Abschnitte weniger bedeutsam; bes. die soziologische Betrachtung 
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Prägung der frühen Sprache des Gebiets; auch für die der mittelnieder- 
deutschen Zeit; für das Verhältnis zum Thüringischen und zum Mittel- 


deutschen überhaupt; für den Anteil des Elbgermanischen und des sid-. 


lichen Deutschen werden zahlreiche Beispiele und Möglichkeiten erörtert 
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F. A. Brockhaus. 539 S. mit Abb. 
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vielfach kritisierte, aber in seiner Art und nach seiner Fragestellung 
wichtige und unentbehrliche Werk hat in 20 Jahren vier Auflagen erlebt; 
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wertung der Mundarten; der Vf. hat sich schon in der Vorrede zur 3. 
Auflage dazu außer Stande erklärt. Aber es sollten doch wenigstens häu- 


figer Angaben über Ort und Raum des Gebrauchs gegeben werden, was | 


nach der benutzten Literatur môglich wäre. Die neue 4. Auflage hat die 
Gesamtgliederung umgebaut, mit Erfolg und Gewinn, wie mir scheint; sie 
beginnt jetzt mit der ‘Anorganischen Welt’, làBt ‘Pflanzen, Tier, Mensch’ 


folgen und setzt den früheren 1. Teil ‘Zeit’ erst als 6. hinter ‘Raum, Lage, ||! 


Form’; “Größe, Menge, Zahl’ und ‘Wesen, Beziehung, Geschehnis’. Als 7. | 
folgt ‘Sichtbarkeit, Licht und Farbe. Schall’ und erst von der 8. Sachgruppe | 
an ((Ortsveránderung”) stimmt die neue zur alten Abfolge. Das Buch wird | 


in der neuen Form seinen Dienst noch besser als bisher tun.] 
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Überarbeitung (und unter Beiziehung der späten Schrift ‘Wider Hans 
Worst’ 1541), schenkt bereits vielfache Erkenntnisse. Die Einordnung in die 
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Hellmut Erich Fiechtner: Fremde Einflüsse in der Sprache und 
in den sprachlichen Gütern der Bessarabiendeutschen. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte und Entwicklung des bessarabiendt. Wortschatzes. Tübingen, Diss. 
phil. Masch. 1952. 192 gez. Bl. 

Fingerzeige für die Gesetzes- und Amtssprache. Hg. von 
der Gesellschaft für dt. Sprache im Einvernehmen mit dem Bundesmini- 
sterium des Innern. 6., verm. und verb. Aufl. Lüneburg, Heliand-Verl. 81 S. 


Fremdwörterbuch. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachwissenschaft- 
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terung gerückt ist.] 

Walter Heuer: Für einen besseren Amtsstil ... Vortrag ... Zürich, 
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nae, Bibliotheca nationalis. 
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Peter Jorgensen: Zum Schleswiger Niederdeutsch. Kritik und For- 
schung. Mit einer Karte. Kobenhavn, Munksgaard. 151 S. (= Det kongelige 
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Eduard Koelwel: Wegweiser zu einem guten deutschen Stil. Leipzig, 
Bibliogr. Institut. 151 S. 

August Köhler: Deutsche Sprache in östlicher Zwangsjacke. Vortrag. 
Berlin, Sprachenverl. Leben im Wort. 14 S. ; 

Georg Krotkoff: Lehr- und Lesebuch der deutschen Sprache mit 
arabischer Anleitung. Einführungskurs. Kairo, Lehnert & Landrock. 80 S. 

Heinz Kraemer: Der deutsche Einfluß auf den englischen Wortschatz. 
(Ein Beitr. zur Geschichte der dt.-engl. Sprach- und Kulturbeziehg.) Tübin- 
gen, Diss. phil. Masch. 1952. 137 gez. Bl. 

Walter Kuhlmann: Deutsche Aussprache. Lehr- und Lesebuch für 
Ausländer. 3. Aufl. Freiburg i. Br., Bielefeld. 40, 39 S. 
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schen Sprachgeschichte vom Barock bis zur Gegenwart’ (in Stammlers 
- ‘Deutscher Philologie im Aufriß’) als Literarhistoriker ein besonderes Ver- 
. dienst erworben. Wenn dort an vielen Stellen das Material für eine wirk- 
liche sprachgeschichtliche Darstellung noch nicht ausreichte: hier wird 
es in ùberreichem Maß für den Zeitabschnitt des Pietismus dargeboten. 
Der Großteil des umfangreichen Buchs ist Darbietung des Stoffs, die jedoch 
bereits überall Versuche der Deutung und auch der historischen Ver- 
knüpfung enthält. Die Anordnung geschieht systematisch in den beiden 
Hauptteilen: ‘Gottes Einwirkung auf die Seele’ und ‘Der Weg der Seele 
zu Gott’. ‘Ergänzende Wortgruppen’ (bestimmte metaphorische Bildungen; 
‘Gott’ und ‘Gottesmensch’ in ihren Eigenschaften; ergänzende psychologische 
Ausdrücke) werden angefüst. \ 

Die zusammenfassenden Feststellungen (376 ff.) bestätigen, soweit sie das 
Gehaltliche betreffen, diese Gliederung: ‘Das Drama zwischen Gott und 
Seele’ steht im Vordergrund. Der Weg des Zueinanderstrebens; seine ein- 
zelnen Etappen werden von der Gliederung aus bereits überblickt. In 
formaler Hinsicht fällt das Überwiegen der verbalen Sprechweise auf, 
der substantivierte Infinitiv hat eine besondere Rolle; danach folgen die 
zahlreichen Abstraktbildungen, ferner die verbalen Präfixbildungen; hier 
wie an anderen zahlreichen Stellen wird die Beziehung zur altdeutschen 
Mystik sichtbar. 

Das führt bereits zu den Schlußabschnitten des Buchs, dem Versuch zur 
geschichtlichen Einordnung; sie geschieht in Andeutungen: die Lutherbibel, 
die Mystik des Mittelalters, die Barockmystik, das Kirchenlied, die welt- 
liche Barockdichtung, ausländische Einflüsse werden bei der Frage nach 
den ‘Quellen und Ursprüngen’ kurz berührt; hier wie auch im ‘Ausblick’ 
auf die ‘Nachwirkung der pietistischen Sprache im 18. Jh.’ hat künftige 
Forschung einzusetzen und die wertvollen Sammlungen und Gesichtspunkte 
des vorliegenden Werks weiter fruchtbar zu machen.] 


2. Band (1926—1945 und Nachträge). Münster/Köln, Bôhlau-Verlag. XII, 
250 S. (= Mitteldeutsche Forschungen 2.) [1928 war der erste Band des 
Werks erschienen, das hier seine Fortsetzung erlebt. Über dreitausend 
Titel aus allen Sachbereichen (Heimatkunde, Vorgeschichte, Geschichte, 
Verfassung und Recht, Wirtschaft, geistiges Leben u.a.) werden verzeich- 
net. Die Abschnitte über ‘Heimatkunde’ und ‘Geistiges Leben’ bringen auch 
die Werke über Sprache und Literatur, besonders der Volkskunde.] 

Isolde Loebeling: Das Namensglied -wini, -ini und Nebenformen 
in den deutschen Namen bis etwa 1000. Berlin, Freie Univ., Diss. phil. 
Masch. 1952. 11 gez. Bl. 

Deutsche Rechtschreibung. Herausgegeben im Auftrage der 
Gesellschaft für deutsche Sprache; 0.O., A. Bertelsmann. [Auf Anregung 
des Verlags hat eine Arbeitsgemeinschaft unter Leitung von Lutz Mak- 
kensen dieses ‘Nachschlagbuch für Büro, Schule und Haus’ geschaffen. 
Der Kreis, dem namhafte Vertreter aus Wissenschaft, Schule und Praxis 
angehörten, hat versucht, die ‘Zweifelsfalle’ und Unstimmigkeiten unserer 
Rechtschreibung zu klären und auszugleichen, vor allem Unklarheiten in 
der Großschreibung und der Silbentrennung; eine Reform der Recht- 
schreibung war aber nicht beabsichtigt. So ist ein sehr verständiges Buch 
zustande gekommen, das in den gerade geführten Auseinandersetzungen 
über diese Reform seine Bedeutung hat. — Der Verlag hat das Buch in 
einer besonders glücklichen und praktischen Form ausgestattet, sehr über- 
sichtlich und leicht lesbar im Satz gemacht. Silbentrennung, Bildung der 
Formen, Betonung werden angegeben; auch Bedeutungserläuterungen sind 
beigefügt; allerdings geschieht das nicht bei allen Wörtern, die es nötig 
hätten. So bleiben z.B. ohne Erklärung Blänke, blänken, Blankett; oder 
Bleichert; oder Leibung; Bleuel ist als ‘Schlegel’ erklärt; aber was ist 
Bläuel? Grummet, die mitteldeutsche Bezeichnung für den zweiten Schnitt 
des Grases, bleibt ohne Erklärung, dient aber ihrerseits zur Erläuterung 
von öhmen (heißt es übrigens nicht öhmden, zu Öhmd?); für oberdeutsche 
Benutzer wäre das umgekehrte Verfahren das Gebotene. Eine Durchsicht 
und Ergänzung in dieser Hinsicht würde den Wert des sehr brauchbaren 
Werks sicher noch erhöhen.] 
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August Langen: Der Wortschatz des deutschen Pietismus. Niemeyer, | 
Tübingen. VII, 526 S. [Der Vf. hat sich durch seine Darstellung der ‘Deut- 


Rudolf Lehmann: Bibliographie zur Geschichte der Niederlausitz. , 
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Lutz Mackensen: Sprache und Technik. 2 Vorträge. Lüneburg, 
Heliand-Verlag. k 

Heinrich Marzell: Wörterbuch der deutschen Pflanzennamen. Mit 
Unterstützung der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
bearbeitet. Unter Mitwirkung von Wilhelm Wissmann. Lief. 13 Frangula- 
Gentiana (= Bd. II. Lief. 4) Sp. 481—640. Leipzig, Hirzel. [Das Jahr 1954 
hat wieder nur eine Lieferung des großen Werks gebracht, aber immerhin 
diese; es wäre sehr erwünscht, wenn die noch ausstehenden etwa 30 Lie- 
ferungen rascher folgen könnten (aber der Außenstehende vermag nicht zu 
beurteilen, ob dieser Wunsch erfüllbar ist, oder ob er die Arbeitszeit und 
-kraft des verdienten Verfassers überfordert). Es ist ein etwas trüber 
Gedanke, daß dieses schöne und wichtige Werk erst in etwa 30 Jahren, 
wie etwa das ahd. Wörterbuch bei dem derzeitigen Tempo gar erst in 
einigen Generationen, seinen Abschluß finden soll.] 

Theodor Matthias: Das neue deutsche Wörterbuch. Unter Berück- 
sichtigung der Rechtschreibung sowie der Herkunft, Bedeutung und Fü- 
gung der Wörter, auch der Lehn- und Fremdwörter. Bearb. von Elisabeth 
Frenzel und Herbert A. Frenzel. 9: Aufl. Berlin, Hamburg, Verl. Prakt. 
Wissen. 413 S. ? 

Gertrude Mayer: Wortbildung der Mundart im oberen steirischen 
Ennstal. Graz, Diss. phil. Masch. 142 Bl. 

Lotte Medemwald: Die Worttypen von Wacholder in ihrem Ver- 
hältnis zur deutschen Mundartgliederung. Marburg, Diss. phil. Masch. 1952. 
161 gez. Bl. 

Hugo Meier: Vom Wesen und Gebrauch der deutschen Sprache. Mit 
einem Geleitwort von Karl Schmidt. Zürich, Energetica-Verl. 1951. 71 S. 

Elisabeth Melber: Die Wiener Mundart bei Josef Weinheber und 
ihre Stellung zu den Altersschichten im Wiener Dialekt. Wien, Diss. phil, 
Masch. 126 Bl. 

Paul Menzerath: Die Architektonik des deutschen Wortschatzes 
(Phonetische Studien, hg. v. P. Menzerath, 3). Ferd. Dümmlers Verlag, 
Bonn 1950. VIII und 131 S., 14 Abb. und 24 Tabellen. [Die Architektonik, die 
von Menzerath untersucht wird, ist die der Lautgestalt. Sie wird nach 
Laut- und Silbenzahl und nach dem Lautgefüge statistisch aufgenommen, 
und zwar auf Grund des Deutschen Aussprachewörterbuchs von W. Vietor 
(3. Aufl.). Damit ist auch gegeben, daß die flektierten Formen und die 
Häufigkeit der Wörter nicht berücksichtigt wird; soweit damit eine Fehler- 
quelle offen bleibt, kann sie durch eine Textuntersuchung geschlossen 
werden. Um möglichst viele Sprachen vergleichen zu können, wäre es zu 
wünschen, daß als Textgrundlage ein Stück aus dem viel- und frühüber- 
setzten Neuen Testament gewählt wird. — In der vorliegenden Arbeit ging 
es um die Anwendbarkeit der statistischen Methoden, und ich glaube, 
dieses Ziel wurde erreicht. Für den Germanisten ist das Werk auch als 
eine praktische Einführung in statistische Verfahren wertvoll. Es zeigen 
sich charakteristische Streuungen, eingipfelige Häufigkeitskurven, markante 
Gegensätze. Der Sprachhistoriker bemerkt, was die vorausliegenden 
Sprachperioden für diesen nhd. Zustand getan haben — manches fußt 
deutlich auf idg. Grundlage. So steht der Ablaut hinter der Häufigkeit der 
wortbildprägenden Vokale a, i, u (S. 121ff.). Die idg. Bildungsweise der 
Verbalstämme und der germ. Erstsilbenbetonung mit der Synkope er- 
klären das häufigere Auftreten der Konsonantengruppen am Ende des 
Worts. Hier stellen sich nun die interessantesten Fragen: inwieweit die 


Sprache über das historisch Bedingte hinausging und damit ein eigenes | 


und neues Sprachgefühl dokumentiert. — Den Stand der Forschungs- 
arbeiten läßt der ‘Abriß einer vergleichenden Sprachtypologie’ S. 112 ff. 
erkennen. Danach denkt man vor allem an die Bearbeitung moderner 
Sprachen. Es wird sich aber wahrscheinlich auch lohnen, ältere Sprach- 
stufen ins Auge zu fassen, und zwar vor allem dort, wo man in historisch 
ungeklärtes Neuland vordringt — einen Anfang machte seinerzeit V. Ber- 
toldi, als er den Typus der vorindogermanischen Alpenwörter wie carra 


‘Stein’, also Zweisilber mit a-Vokalismus, beobachtete. — Gutenbrunner.] | | 
Walther Mitzka: Deutscher Wortatlas. Band 3. Schmitz, Gießen. | 


(Vgl. Archiv 191, 338.) 
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- Martin Mieß: Die Mundart der ‘Jot-Gemeinden’ im mittleren Sieben- ee 

bürgen. Innsbruck, Diss. phil. Masch. 1952. VI, 221 Bl. fee 
Gustav Muthmann: Der religiöse Wortschatz in der Dichtersprache _ 

_ des 18. Jahrhunderts. Göttingen, Diss. phil. Masch. 1952. 467 gez. Bl. È 

Walter Neubauer: Sprachgeschichtliche und mundartgeographische hi 
Deformation der isolierten Bezeichnungen für ‘wiederkäuen’. Marburg, oK CT 
Diss. phil. Masch. 1952. 261 gez. Bl. mit Kartenskizzen. È 

Iris Nordstrandh: Brennessel und Quecke. Studien z. dt. Wort- 
und Lautgeographie. Lund, Gleerup. Kopenhagen, Munksgaard. XXVI, LA 
233 S. (= Lunder germanist. Forschungen 28.) 7 

Hans-Adolf Oechsner: Die Mundart des Nagold-Enzgebietes. BTE 
Laute und Flexion, Abstufungen und Wandlungen. Tübingen, Diss. phil. 

Masch. 161 gez. Bi., mehr. Kt. 

Hans Otterstetter: Die Mundart von Pirmasens (Studien zur So- 
ziologie einer pfälz. Stadtmundart). Mainz, Diss. phil. Masch. 1952. XIV, 

288 gez. Bl. 

Hermann Paul: Deutsche Grammatik. Halle/Saale, VEB Niemeyer. + if 
2, 3. Flexionslehre. 2., unveränd. Nachdr. 345 S. 3, 4. Syntax. Hälfte 1. : 
1. unveränd. Nachdr. VIII, 456 S. a 

Ginter Piltz: Die Bedeutungsentwicklung der Substantiva auf -heit, e 
-schaft und -tum. Hamburg, Diss. phil. Masch. 1952. XI, 190 gez. Bl. ) 

Kurt Plück: Der Ausbau des Wortschatzes, untersucht an typischen 
Neuschöpfungen Klopstocks, Goethes, Campes. Bonn, Diss. phil. Masch. 
1952. 155 gez. Bl. i 

Peter von Polenz: Die Altenburgische Sprachlandschaft. Unter- 
suchungen zur ostthiiringischen Sprach- und Siedlungsgeschichte. Tübingen, ‘ I 
Niemeyer. 220 S., 20 BI. Kt. (= Mitteldeutsche Forschungen. Bd, 1.) i I 

Prüfe, was du ewig bindest. Sprachprivatissima. Berlin, Argon Verl. bi 
89 S. (= Kleine Argon-Geschenke. Bd. 4.) 4 

Gúnther Puhle: Das Problem der deutschen Siedlung in Schlesien ui 
von den Anfängen bis etwa 1350. Göttingen, Diss. phil. Masch. 1951. 196, 

IX gez. Bl. 

Paul Rattler: Die Flurnamen von Waischenfeld. Erlangen, Diss. 
phil. Masch. 1953. VII, 137 gez. Bl. mit eingekl. Abb. 

Carroll E. Reed and Lester W. Seifert: A Linguistic Atlas of 
Pennsylvania German. Marburg (durch Verlag Elwerth). [Auf etwa 100 
Kärtchen werden Formen und Wörter des Pennsylvania-Deutschen wie- 
dergegeben und z.T. mit entsprechenden Erscheinungen Südwestdeutsch- 
lands verglichen. Der 1949 in Seattle (Univ. of Washington Press) erschie- 
nenen Monographie über Phonologie und Morphologie des Pennsylvania- E) 
Deutschen wird so eine Ergänzung gegeben. Die sehr interessanten 
deutschen Vergleiche kònnten noch fiir eine ganze Reihe der hier ge- 
botenen Kärtchen des Pennsylvania-Deutschen zugefügt werden. Die 
Schlußbilder heben einige sprachliche Raumbildungen heraus, die die in 
den ersten Karten gegebenen politisch-verkehrsmäßigen Grundlagen deut- 
lich erkennen lassen.] y 

Ortrud Reichel: Zur Bedeutungsgeschichte der Worte ‘werk’ und 
‘wirken’ in as., ahd. und mhd. Zeit. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1952. 

III, 114 gez. Bl. 

Ingo Reiffenstein: Die südmittelbair. Mundarten des Landes Salz- 
burg, bes. des Tennen- und Pongaues. Innsbruck, Diss. phil. Masch. 1951. 

328 Bl. 44 Kt. 

Norbert Reiter: Die deutschen Lehnübersetzungen im Tschechischen. 
Wiesbaden, Harrassowitz in Komm. 1953 (= Veröffentlichungen der Abt. 4 
für slavische Sprachen und Literaturen des Osteuropa-Inst. Slavisches 
Seminar an der Freien Universitàt Berlin. Bd. 3.) 

! Gisela Schäfer: Ansbacher Namenbuch mit einer Sammlung der 

' ältesten Personennamen bis 1500 und einer Untersuchung nach ihrer Ent- 

stehung und Bedeutung. Erlangen, Diss. phil. Masch. 1953. VII, 251 gez. Bl. 
Hans Schikola: Schriftdeutsch und Wienerisch. Wien, Österr. Bun- 

:@ desverl. 50 S. 

| Josef Schlüter: Die niederländischen Wôrter in der westmünster- 

© landischen Mundart. Münster, Diss. phil. Masch. 1952. 123 gez. Bl. 
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Hans Schmid: Die St. Galler Urkundensprache der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts. Diss. phil. (I) Zürich. Juris-Verlag, Zürich 1953. XVI, | 
185 S. [Diese von R. Hotzenkócherle angeregte Arbeit ruht durchweg auf 
den handschriftlichen Originalurkunden. Sie schickt ferner der gramma- 
tischen Darstellung eine Erörterung über die Schreiber der Urkunden. 
voraus. Bei der Darbietung des Materials werden die identifizierten ver- 
schiedenen Schreiberhände unterschieden und die ‘Normalschreibungen’ 
von Sonderformen abgehoben. Auf diese Weise wird in der Übersicht 
über den Laut- und Formenstand eine methodische Grundlage erreicht, 
wie sie z.B. von F. Hefele mehrfach gefordert, bisher aber in germani- ~ 
stischen Arbeiten nur selten erreicht worden ist. Für die Darsteilung der 
südwestdt. Sprachgeschichte wären nach diesem Vorbild nun auch andere 
bedeutende Schreib- und Urkundenmittelpunkte zu bearbeiten. Was St. Gal- 
len speziell angeht, wird mit dieser Arbeit zugleich die Lücke geschlossen, 
die zwischen den von B.Boesch aus Wilhelms Corpus erarbeiteten Ver- 
hältnissen und denen des 16. Jh. (nach der Arbeit von E.Sager) noch ge- 
blieben war. Besondere Anerkennung verdient die vorsichtige Art, in der 
Deutung und Erörterung der lautlichen Geltung angefügt werden.] ; 

Paul Schmidt: Sprachen lernen, warum und wie? Bonn, Athenäum- 
Verl. 181 S. 

Benno Schmoldt: Die deutsche Begriffssprache Meister Eckharts. 
Studien zur philosophischen Terminologie des Mittelhochdeutschen. Hei- 
delberg, Quelle und Meyer. 119 S. [Das Ziel der Arbeit ist es, ‘die deut- 
schen philosophischen Termini Eckharts durch den lateinischen Wortschatz 
zu erklären’, d.h. durch die Beiziehung der lateinischen Werke E.s. Die 
verbesserten deutschen und die lateinischen Texte der neuen großen Aus- 
gabe sind der Ausgangspunkt. Mit Hilfe der lateinischen Definitionen soli 
das entsprechende deutsche Wort ‘n seiner Umsetzung’ erfaßt werden. 
Grundlegende Termini werden auf diese Weise behandelt: bekantnisse; 
bilde; ein, einicheit, einunge; geist; gemüet; glich, glicheit; grunt; krefte 
der sele; sin; vernünfticheit; wesen; wort. Die Arbeit leistet einer ver- 
tieften philosophisch-theologischen Auslegung wertvolle Dienste.] 

Werner Schröder: Die Verwandtschaft der althochdeutschen Glos- 
sen zu Gregors Homilien. Halle/Saale, Niemeyer 1951. 105 S. (= Beitr. zur 
Gesch. der dt. Sprache und Literatur, Bd.65. H. 1/2.) ì 

Hans Schulz und Wilhelm Sundermeyer: Deutsche Sprach- 
lehre für Ausländer. Grammatik und Übungsbuch. Neu bearb. von Bern- 
hard Thies. Miinchen, Hueber. XII, 272 S. 

Theo Heinz Schumacher: Studien zur Bedeutungsgeographie. 
Untersuchungen zu deutsch-mundartl. Insektennamen. Marburg, Diss. phil. 
Masch. 1952. 169 gez. BI. 

Monika Schütze: Dialektgeographie der goldenen Mark des Eich- 
feldes. Halle/Saale, Niemeyer 1953. 143 S., 15 Faltkt. (= Mitteldeutsche 
Studien. 13.) (Vgl. Archiv 192, 68.) 

Rudolf Schitzeichel: Sprachbewegungen im Koblenzer Raum in 
ahd. und mhd. Zeit. Diss. phil. Mainz. IVX, 296 S. 

Peter Seidensticker: Untersuchungen zur Wortgeographie von 
sich beeilen und schelten auf Grund der Aufnahmen für den Deutschen 
Wortatlas durch Walther Mitzka. (Mit 2 Karten.) Gôttingen, Diss. phil. 
Masch. 1952. 157, 42 gez. BI. 

Deutscher Sprachatlas auf Grund des von Georg Wenker 
begründeten Sprachatlas des Deutschen Reichs, in vereinfachter Form be- 
gonnen von Ferdinand Wrede, fortgesetzt von Walther Mitzka |) 
und Bernhard Martin. Lief. 17 und 18. Karten 105—116. Text S. 331 bis |! 
335. Marburg (Lahn), Elwert. [Die neue Lieferung führt zunächst die in der : 
letzten Lief. begonnene Karte geh! mit 3 Blättern zu Ende (1: 1 000 000); 
fügt dann im gleichen Maßstab je vier Blätter für sind (es sind schlechte |} 
Zeiten) und für Wort hinzu und schließt mit der Karte als (früher als | 
bei andern) in einem Blatt (Maßstab 1 : 2 000 000). Wieder sind es wichtige | 
und gut gewählte Karten: Laut- und Formengeographie, auch das Syn- || 
taktische kommen zur Geltung. Der Gegensatz als— wie könnte wohl | 
aus Blatt 116 gewonnen werden; der Unterschied sin—sint wird in der |] 
Karte 108—111 sichtbar; das alemannische gang tritt deutlich heraus. | 
Die auffallenden lautlichen Raum- und Grenzbildungen sind zu zahlreich, | 
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als daß sie hier angedeutet werden könnten. Wenn mit der nächsten, der 
vorläufigen Schlußlieferung das Werk sein reiches Material darbietet, ist 
es Zeit, an die Durcharbeitung zu gehen.] 

Der Sprach-Brockhaus. Deutsches Bildwörterbuch für jedermann. 
6., verb. Aufl, (Unveränd. Lizenzausg.) Wiesbaden, Brockhaus. (Salzburg, 
Das Bergland-Buch.) 800 S. 

Richard Staffler: Die Hofnamen von Zwölfmalgreien und Leifers. 
Innsbruck, Univ.-Verl. Wagner 1952. 143 S. (= Bozner Jahrbuch für Gesch., 
Kultur und Kunst 1952.) 

Wolfgang Stammler: Kleine Schriften zur Sprachgeschichte. Erich 
Schmidt (Berlin, Bielefeld, München). X, 256 S. [Die Kapitel ‘Sprach- 
geschichte’ und ‘Wortgeschichte’ nehmen den Großteil des Bandes ein. 
Anhangsweise stehen als Beiträge zur ‘Wissenschaftsgeschichte’ Nachrufe 
auf Karl Freye, Gustav Roethe, Paul Merker. — Zur ‘Wortgeschichte’ 
tragen zweieinhalb Dutzend Artikel bei, die in die verschiedensten Be- 
reiche des deutschen Wortschatzes führen, die Alltagssprache, vor allem 
die Soldaten-, die Studenten-, die Seemannssprache. In dem Abschnitt 
‘Zur Sprachgeschichte’ sind die bekannten wichtigen Aufsätze Stammlers 
über die Zeit vom 15. bis 18. Jahrhundert vereinigt. Vor allem ihretwegen 
ist man für die bequeme Zugänglichkeit in dieser neuen Vereinigung dank- 
bar. Ein Aufsatz über das ‘Halbdeutsch der Esthen’ und einer über ‘Nor- 
wegische Familiennamen’ treten hinzu.] 

Marianne Steimer: Die Wörter huldi, helpa, anst, gnada, era, 
geba und andere Synonyme im Heliand. Berlin, Diss. phil. Masch. 1952. 
227 gez. Bl. 

Oswald Stranzinger: Laut- und Flexionsverh. der Innsbrucker 
Umgangssprache. Innsbruck, Diss. phil. Masch. 1951. XVI, 232 Bl. 

Wilhelm Emanuel Süskind: Vom Abc zum Sprachkunstwerk. 
Eine dt. Sprachlehre f. Erwachsene. Hamburg, Berlin, Dt. Hausbücherei. 
244 S. 

Felix Trojan: Der Ausdruck der Sprechstimme im Deutschen. 
Frankfurt a.M., Berlin, Bonn, Diesterweg. VII, 27 S. (= Sprechkundliche 
Arbeiten.) 

Felix Trojan: Die Kunst der Rezitation. Eine Anleitung zu aus- 
drucksrichtigem Vortrag. Wien, Österr. Bundesverl. 89 S. (= Sprech- 
erziehung. 7.) 

Vornamen in ihrer richtigen Schreibung und Bedeutung. Eine Aus- 
wahl von über 3000 deutschen und fremden Vornamen, besorgt und hg. 
vom Fachverband der österr. Standesbeamten. Wien I, Österr. Standes- 
amt 1953. 95 S. 

Gerlind Wagenfeld: Die Fachsprache des niederdeutschen Schuh- 
machers in ihrer geschichtlichen Entwicklung. Göttingen, Diss. phil. Masch. 
1951. 222 gez.. Bl. mit Abb. 

Max Walther: Wendische Personennamen in Cottbus. 1544, 1599, 
1652, 1750. Cottbus, Rat der Stadt 1953. 16 gez. Bl., mehr. Bl. mit Abb. und 
Faks., 1 Stadtplan. 

Ernst Wasserzieher: Führer durch die deutsche Sprache. Prakt. 
Hand- und Hilfsbuch für jedermann. 4., verb. Aufl. neu bearb. von Eu- 
gen Flad. Bonn, Hannover, Stuttgart, Dümmler, 122 S. 

Hugo Wehrle: Deutscher Wortschatz. Ein Wegweiser zum treffenden 
Ausdruck. (11. Auflage.) Stuttgart, Klett. XXIV, 516 S. [Das Buch, das seit 
vierzig Jahren immer wieder neu aufgelegt worden ist, erscheint hier, 
nach dem Tod seines Urhebers, im ganzen noch in unveränderter Form, 
so wie es der Vf. seit der 7. Auflage gestaltet hatte. Die Absicht Wehrles 
war dabei, ein praktisches Hilfsmittel zu schaffen, das jedem Schreiben- 
den zum ‘treffenden Ausdruck’ verhilft; sein Buch ist auf diese Weise 
neben Dornseiffs Werk das Wörterbuch geworden, das den Wortschatz 
systematisch, ‘nach Begriffsklassen’ geordnet darbietet. Ein besonderer 
Vorzug besteht in der spaltenweisen Parallel-Ordnung der Begriffe mit 
den Gegenbegriffen. Das System der Begriffsklassen ist anders als das 
von Dornseiff gewählte; jedes System, das ist die in der Sache liegende 
Schwierigkeit, hat seine Mängel. Deshalb ist der im Schlußteil des Werks 
gebotene, umfassende alphabetische Wortweiser (S. 305—516, vierspaltig!) 
besonders wichtig.] 
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Zur neueren deutschen Literaturgeschichte 


Beda Allemann: Hölderlin und Heidegger. Züricher Beiträge zur 


| deutschen Literaturgeschichte, hg. von Emil Staiger; Heft 6. Atlantis Ver- 


lag, Zürich-Freiburg o. J. (1954). [ In der von Emil Staiger herausgege- 
benen Reihe ist als Heft 6 schön und fehlerfrei gedruckt die Arbeit Beda 
Allemanns ‘Hölderlin und Heidegger’ erschienen. Handelt es sich vermut- 
barerweise um einen wissenschaftlichen Erstling, so wird man ihm gern 
zugestehen, daß nur wenige mit dem Erweis der Bewährung, thematisch 
wie in den ausbreitenden Darlegungen, deren Gehalt wie der Gesamtform 


nach, so anspruchsvoll wie dieser hervortreten. Die dreigeteilte Schrift. 


‘Friedrich Hölderlin. Die vaterländische Umkehr’; ‘Martin Heidegger. Die 
Kehre’ und ‘Hölderlin und Heidegger’ wird gleicherweise die Hölderlin- 
philologen (u.a. wegen der Polemik gegen Beißnersche und andere Höl- 
derlindeutungen) wie die Heideggerinterpreten und schließlich die lite- 
rarhistorischen grundsätzlichen Methodiker auf den Plan zur Auseinan- 
dersetzung mit den Ausführungen Allemanns rufen. Vorbereitende Ein- 
leitung, zusammenfassender Schluß und ausgiebiges Literatursonderver- 
zeichnis neben genauen Quellenangaben runden die ungewöhnliche 
Leistung ab. — Emil Kast j.] 


Maurice Boucher: La Révolution de 1789 vue par les écrivains 
allemands ses contemporains (Klopstock, Wieland, Herder, Schiller, Kant, 
Fichte, Goethe ...). Études de la littérature étrangère et comparée. Paris, 
Librairie Marcel Didier, 1954. 189 S. [Der Verfasser, der bereits in seinem 
Buche ‘Le sentiment national en Allemagne de 1750 à 1815’ (1947) ähnliche 
Probleme erörtert hat, behandelt die Frage, wie die Ideen der großen 
Französischen Revolution von Vertretern deutschen Geistes aufgenommen 
und in ihren Folgen beurteilt wurden. In einem einleitenden Kapitel er- 
läutert er die von deutschen Dichtern und politischen Schriftstellern ver- 
tretene Auffassung über das Frankreich vor der Revolution. In Einzel- 
kapiteln wird dann die Haltung der im Titel genannten Persönlichkeiten 
dargestellt. ‘Le plus étranger aux discussions sereines de l’intelligence, le 
plus emporté par la passion fut Klopstock. De même Stolberg son disciple. 
Le plus posé, le plus rassis, le plus clairvoyant aussi, le plus éloigné des 
réalités brülantes, fut Wieland’. Goethe nimmt eine Sonderstellung ein. 
Das Jahr 1806 ist der Wendepunkt in der Entwicklung von einer zustim- 
menden zu einer ablehnenden Haltung. Ein Schlußkapitel faßt die Ergeb- 
nisse der Untersuchung zusammen und versucht, geschichtsphilosophische 
Folgerungen im Hinblick auf die geschichtliche Mission Frankreichs zu 
ziehen. Das Ganze ist eine wertvolle Zusammenfassung zerstreuter Einzel- 


untersuchungen mit beachtlichen selbständigen Ergänzungen. — K. Schulte | 


Kemminghausen.] 


Annette v. Droste-Hülshoff: Poésies. Traduction, préface et notes 
par Geneviève Bianquis, Professeur à la Faculté des lettres de Dijon. 
Collection Bilingue des Classiques Allemands. Aubier, Editions Mon- 
taigne, Paris. [Eine ausgezeichnete Auswahl Drostescher Gedichte, die die 
wichtigsten Gruppen der Ausgabe von 1844 und einen Teil der ‘Letzten 
Gaben’ enthält. Den deutschen Texten sind Prosaübersetzungen beigege- 
ben, die sich eng an den deutschen Text anschließen und in ihrer treuen 
Wiedergabe der deutschen Vorlagen fast als Kommentar, auch für deutsche 
Leser, gelten können. Einige kurze Erläuterungen am Schluß der Ausgabe 
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versuchen das Verständnis schwierigerer Stellen zu erleichtern. Die Ein- 
leitung über Leben und Werk der Dichterin leidet leider darunter, daß 
die wissenschaftliche Literatur über die Droste wegen der Schwierigkeit 
ihrer Beschaffung nur ungleichmäßig berücksichtigt werden konnte. Das 


zeigt sich auch bei der Durchsicht der kritischen Biographie am Schluß - 


dieser Einleitung. — K. Schulte Kemminghausen.] 


Werner Günther: Jeremias Gotthelf. Wesen und . Werk. Berlin, 
Erich Schmidt Verlag 1954. 327 S. [Dieses Buch bildet die erweiterte Auf- 
. lage des 1934 erschienenen Werkes ‘Der ewige Gotthelf. In kenntnis- 
reicher Weise werden Voraussetzungen und Räume von Gotthelfs Dich- 
tung aufgewiesen. Übersichtlich sind die Anliegen des Dichters geordnet 
und die Ursprünge verfolgt. Eindrucksvoll ist der vielfältige Umkreis des 
Stofflichen dargestellt. Eine feinsinnige Deutung erfahren die bezeichnen- 
den Gotthelf-Auseinandersetzungen: Phantasie und Urteilskraft, Gestalt 
und These, Auftrag und Figur; vielleicht wäre noch schärfer anzumerken, 
wie die Gesichte der Einbildungskraft den Dichter nicht selten überwäl- 
tigen, so daß seine Gestalten eine unbeabsichtigte Selbständigkeit ge- 
winnen; gerade dadurch bilden sich die für Gotthelf so aufschlußreichen 
organischen Verhältnisse der Menschen zueinander, das unerläßliche und 
lebenswahre Aufeinander-angewiesen-Sein, welches den Erzählungen 
jenen eigentümlichen Halt verleiht, der erst allmählich sich erkennen 
läßt. Häufig steht ein ‘Auftrag’ am Beginn der Dichtung; Gotthelf löst 
ihn aber nicht auf dem Wege der Kunstbesinnung — obwohl er zuweilen 
sich derartiges vornimmt —, vielmehr vermag seine unerschöpfliche Er- 
findungskraft eine Ordnung herzustellen; sie beruht nicht auf Beschran- 
kung, vielmehr auf jener welthaften Fülle, die getrost alles gewähren 
kann, weil sie nirgendwo einen leblosen Raum zurückläßt; darin liest 
eines der ‘Geheimnisse’ des Erzählers. Vielleicht hätten solche Erwägun- 
gen die Betrachtungen (p.192ff. u.a.) noch erweitern und ein wenig aus 
ihrer abwehrenden Haltung befreien können. In reichster menschlicher 
Fülle erledigt sich hier die Frage nach dem Kunstwerk; indessen darf 
auch sie — wenn einmal flüchtig aufgeworfen — als Ausdruck der Ver- 
ehrung angesehen werden. Verständnisinniges Verehren aber wohnt die- 
sem Buch inne, das sich so gründlich und erfolgreich um Gotthelf be- 
müht. — Gerhart Baumann.] 


Ludwig Muth: Kleist und Kant; Versuch einer neuen Interpreta- 
tion. Kantstudien. Ergänzungshefte, hg. im Auftrag der Kantgesellschaft. 
Landesgruppe Rheinland-Westfalen, Heft 68. Kölner Universitätsverlag, 
Köln 1954. [Der Verfasser glaubt gegen Ernst Cassirers Fichtetheorie 
wieder auf Kant selbst zurückgehen und mit großer Wahrscheinlichkeit 
dessen ‘Kritik der Urteilskraft’ als literarische Auslöserin des Kleist- 
schen philosophischen Nihilismus angeben zu können. Muth geht es um 
ein rein philosophisches Anliegen, so daß die Berücksichfigung eines lite- 
rarhistorischen (etwa der Kleistsche Zusammenbruch und sein Weiter- 
wirken im Dichter, wie er in Kleists dramatischer und erzählerischer 
Leistung Gestalt gefunden hat) nicht erwartet werden durfte. — Emil 
Kast f.] 


Werner Oberle: Der adelige Mensch in der Dichtung. Eichendorff, 
Gotthelf, Stifter, Fontane. Basler Studien zur deutschen Sprach- und 
Literaturgeschichte, hg. von Friedrich Ranke und Walter Muschg. Heft 10. 
Verlag Benno Schwabe und Co., Basel 1950. [Verspätet kommt uns diese 
tüchtig nach Gehalt wie Darstellungsform angelegte Studie zu Gesicht, 
die nach zwei Hauptgesichtspunkten ausgerichtet ist: dem ethischen wie 
soziologischen. Ob sich auf Grund der dichterischen Gedankenbilder Son- 
derungen der erzählerischen Gestaltungsformen feststellen lassen, auf 
dieses immerhin mögliche Anliegen geht der Verfasser kaum ein. Die 
Ergebnisse werden zusammengefaßt in einem Schluß, der die wachsende 
Vergeistigung des dichterischen Adelsbildes von Eichendorff zu Fontane 
aufzeigt, deren Ertrag zudem die Einsicht in die eigentlich vollständige 


Machtlosigkeit des Adelsmenschen in der dichterischen Darstellung ist. — 
Emil Kast f.] 
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John Bourke: The Sea as a Symbol in English Poetry. Alden & 
Blackwell, Eton 1954. 44 S. [Während bisher die Rolle, die das Meer in 
der englischen Dichtung gespielt hat, vornehmlich in den zahlreichen See- 
schilderungen und in der Verwendung von Seemetaphern untersucht und 
verstanden wurde, lenkt der Verfasser die Aufmerksamkeit auf die wenig 
beachtete Tatsache, daß das Meer durch die gesamte englische Dichtung 
hindurch als Symbol für einige ganz bestimmte Begriffe und Inhalte 
gedient hat. Die Wiederkehr dieser Meeressymbole in fast allen großen 
Epochen der englischen Dichtung kann sowohl die innere Kontinuität der 
englischen Poesie wie die Abwandlung der einmal gefundenen Gleichun- 
gen durch die individuellen Dichter beleuchten. In dieser Weise wird die 
See als Symbol der Freiheit, als Symbol des menschlichen Lebens und 
als Symbol der Ewigkeit behandelt, wobei ein reiches Material vor uns 
ausgebreitet wird. Die Schrift zeigt eine intime Kenntnis der englischen 
Dichtung auch in ihren abgelegeneren Bereichen und ein feines Unter- 
scheidungsvermögen für den Wandel des dichterischen Bildes. — Wolf- 
gang Clemen.] 


Hans Feist: Ewiges England. Dichtung aus sieben Jahrhunderten 
von Chaucer bis Eliot. Englisch und Deutsch. Zürich 1945, Verlag Amstutz, 
Herdeg & Co. 590 Seiten. [‘Ein Bild englischer Seele und englischen 
Geistes in ihrer Entwicklung und ihrer Beständigkeit durch die Jahr- 
hunderte zu geben’ war der Leitgedanke dieses Buches. In der im Geiste 
Hamanns (‘Kreuzzüge des Philologen’) geschriebenen Einleitung mit dem 
Motto: ‘Poesie ist die Muttersprache des menschlichen Geschlechtes’ be- 
kennt der Verfasser, daß ‘über den Abgrund aller Sprachverschiedenhei- 
ten hinaus die Ursprache der Menschheit zum ewigen Sinnbild wird. Dies 
soll der Titel des Buches ausdrücken.’ Der Zweck der Gegenüberstellung 
von englischem Original und deutscher Übertragung ist nicht etwa darin 
zu sehen, daß sie einem des Englischen wenig kundigen Leser die Lektüre 
erleichtert, sondern, wie es in der Einleitung heißt: ‘Das Ereignis der 
Sprach- und Formwerdung muß zweimal selbständig erlebt werden, damit 
der Doppelklang entstehen kann. Die Bemühung ging dahin, nicht nur 
jede Struktur so treu als möglich nachzubilden, sondern auch mit dem 
überlegenen, oft jagenden Tempo des englischen Verses Schritt zu halten.’ 
Dabei mußte sich der Vf. oft des Hilfsmittels der Synalöphen bedienen. 
Die Leistung, die er hier, zum Teil mit erstmaligen Übertragungen z.B. 
der englischen Mystiker aus der Barockzeit, vollbrachte, gehört zu den 
groBartigsten, die auf diesem für das gegenseitige Verstehen der Völker 
so wesentlichem Gebiet der kongenialen Übertragungen geschehen sind 
und kann auf ibero-romanischem Gebiet am besten mit den Übertragungen 
der ‘Gedichte der Spanier’ (zweisprachig) durch Rudolf Großmann ver- 
glichen werden. Die Sprachnähe zwischen Mittelenglisch und Mittelhoch- 
deutsch verlockte den Vf. sogar dazu, englische Lieder aus dem 14. Jahr- 
hundert ins Mittelhochdeutsche mit feinsinniger Einfühlung zu übertragen. 
Für eine fruchtbare und genußvolle Lektüre dieses schönen und edlen 
Buches folge man dem historischen Längsschnitt und vor allem dem motiv- 
geschichtlichen Querschnitt (Mystik—Tod—Natur), den der Vf. in seiner 
Einleitung gibt. Der wissenschaftlich Forschende wird im Anhang (Noten 
und Quellen) wertvolle Hinweise und weitere Anregungen empfangen und 
wie der Laie den Nachklang dieses Buches noch lange in sich verspüren. — 
Gerhard Jacob.] 


Hermann M. Flasdieck: Pall Mall. Beiträge zur Etymologie und 
Quantitätstheorie. Sonderdruck aus: Anglia 72 (1955), 129—383. [Die viel- 
schichtige Untersuchung hat das ne. sprachliche Symbol Pall Mall als Aus- 
gangspunkt. Sie arbeitet zunächst dessen Sach- und Bedeutungsgeschichte 
heraus, die vom aristokratischen Hammerball-Spiel franz. (letztlich ital.) 
Herkunft über die Spielbahn für dieses Spiel zur Bezeichnung der Klub- 
straße im Londoner West End führt und schließlich bei der amerik. lang- 
formatigen Zigarette endet. Sie geht dann den sprachgeschichtlichen Wur- 
zeln der drei heutigen im Vokalismus differierenden Aussprachevarianten 
des Doppelwortes mit [o:]-, [æ]- und [e]-Lautung nach. Dabei ergibt sich 
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folgendes Bild: Die Lautung [o:] mit der Bedeutung ‘Zigarette’ ist amerik.- à 
engl. und sehr wahrscheinlich eine von all, call usf. her bestimmte Schreib- | 
aussprache. Die Lautungen [ee] und [e] mit der Bedeutung ‘KlubstraBe im - 
Londoner West End’ sind die soziologisch differenzierten Ausspracheformen | 
des brit. Engl. und zwar erstere diejenige der dem Pall Mall-Klubwesen | 
fernstehenden Sprecher und letztere die der Klubmitglieder. Die Lautung 
[æ] geht auf eine südengl. Rezeption der franz. Hammerball-Spiel-Bezeich- 
nung pal(l)(e)mail(l)(e) von c. 1650 zurück, die Lautung [e] aber auf eine 
ältere schott. Rezeption am Hof der Stuarts von c. 1550, die in ihrem Voka- 
lismus das Ergebnis einer volksetymol. Lautanpassung ist an schott. pell 
‘to drive, strike violently; heavy blow’ und mell, die nördl. Form von südl. 
mall ‘Hammer’. Die schott. [e]-Lautung drang mit den Stuarts nach Süd- 
england vor und hat sich in der aristokratischen Gesellschaft als die der 
Spiel- und StraBenbezeichnung durchgesetzt. In der Schreibung siegte je- 
doch die jüngere súdl. Rezeptionsform, deren [æ]-Lautung unterschichtlich 
bei den ‘Uneingeweihten’ weitergelebt hat und heute den Geltungsbereich 
der [e]-Form infolge der gesellschaftlichen Umstrukturierung einzuengen 
beginnt (s. S. 131—148). — Ins Zentrum der weiteren Untersuchung rückt © 
vf. dann die Nordwörter pell und mell, welche die [e]-Lautung ins Leben 
gerufen haben. Zunächst verfolgt er nschott. to pell und dessen weit- 
verzweigte mundartliche Sippe — in scharfer Abgrenzung von phonetischen 
Nachbarn — zurück auf die frme. Dublette pellen ‘schlagen, eilen’ und 
pelen ‘Schläge schlagen’, die zwei Entlehnungsformen eines im Afrz. nicht 
belegten, aber dafür vorauszusetzenden, letztlich auf lat. pellere ‘stoßen, 
schlagen’ zurückgehenden Verbs sein müssen (S. 148—172). Für das Nord- 
wort mell ‘Hammer’ ermittelt Vf. eine me. Vorstufe mell (Subst.), dazu das 
Verb *mellien, und erschließt dafür, da Entlehnung aus dem Afrz. aus 
lautl. Gründen unmöglich ist, in überzeugender Beweisführung ein ae. 
*mell, *melle, das er über ingwäon. *mallitaz aus einem in der Germania 
Romana des Niederrheins entlehnten lat. malleus herleitet (S. 313—360). — 
Die Bemühungen um ein sprachhist. Verständnis der frme. Dublette pellen : 
pélen hinwiederum geben dem Vf. Anlaß zu einem weitausholenden und 
den größten Teil der Untersuchung ausfüllenden Exkurs über das afrz. 
Quantitätssystem der Vokale (S. 172—313), der auch den Untertitel ‘Bei- 
träge zur .-. Quantitätstheorie’ bedingt. Über eine sorgfältig aufgebaute, 
sehr subtile Analyse der ne. Endstufen des umfangreichen frz. Lehnwort- 
gutes des Me. rekonstruiert er mit großem Scharfsinn das afrz. vokalische 
Quantitätssystem der Haupt-, Vor- und Nebentonsilben. Es weist folgende 
Grundzüge auf: in Haupttonsilben kannte es sowohl kurze wie lange Mono- 
phthonge; Länge galt im Wortauslaut, im Hiat, im Oxytonon und Paroxy- 
tonon vor einfachen Konsonanten (einschl. Affrikaten) sowie vor den 
Gruppen st und r + Kons. (einschl. 2), im Paroxytonon vor Muta + Li- 
quida; Kürze galt vor Dreikonsonanz (r oder Nasal + Muta + Liquida) 
und vor homorgan gedecktem Nasal. In den Vorton- und Nebentonsilben 
herrschte durchweg Kürze (S. 279 f). Die Entstehung dieses Systems gehört 
dem 7.—8. Jh. an. Diese neuen Erkenntnisse, die aus innerfrz. Verhältnissen 
nicht hätten gewonnen werden können, dürften für die Sprachgeschichte 
des Franz. weitreichende Folgen haben. — Aber nicht nur für die Roma- 
nistik ist die Studie ertragreich, auch für die Anglistik bietet die umfas- 
sende Untersuchung, in der sich Sach- und Kulturgeschichte mit der Be- 
deutungs- und Lautgeschichte von sprachlichen Zeugnissen der ne. Hoch- 
sprache und Mundarten und der älteren Stufen und Vorstufen des Engl. 
zu einem eindrucksvoll bunten, vielfigurigen Teppich verweben, — außer 
der faszinierenden wortkundlichen Studie über Pall Mall —, aufhellende 
Bemerkungen über die me. Konsonantendehnung und das Schicksal der 
urfrz. a)-Gruppe im Me., ferner, worauf hier nur summarisch hingewiesen 
werden kann, eine reiche Ernte an etymol. Einsichten und eine Fülle neuer 
Aspekte zur Laut- und Bedeutungsgeschichte engl. Wörter, die ein aus- 
führliches Wortverzeichnis (S. 361—373) aufs bequemste erschließt. — Das 
Ganze ist wie des Vf.s Abhandlung ‘Zinn und Zink’ ein bedeutender Bei- 
trag zur engl., roman. und altgerm. Sprach- und Kulturgeschichte. — K. 
Schneider.] 

Horst Frenz: Whitman and Rolleston, a Correspondence. (— Indiana 
University Publications, Humanities Series No. 26, 1951.) Bloomington, 


“ 


_ Indiana, 1951. 137 S., 1 Abb. [Der irische Literat Thomas William Rolleston, 


Knortz eine Verdeutschung von Whitmans ‘Leaves of Grass’. In seiner 
. Korrespondenz mit Whitman in den Jahren 1880—86, die von Frenz zum 
erstenmal herausgegeben worden ist, nimmt Rolleston auf seine Über- 
setzungstätigkeit Bezug und geht auch auf europäische Geistesströmungen 
ein, die er dem amerikanischen Dichter nahebringen möchte. Den Briefen 
folgt im Auszug ein Vortrag Rollestons über Whitmans Wirkung in Deutsch- 
land und sein Nachruf auf den Dichter. Die von Frenz mit großer Sorgfalt 


Kenntnis von Whitman und von der Geschichte seines europäischen Ruh- 
mes bei. — T. Riese.] 

Helmut Gneuss: Lehnbildungen und Lehnbedeutungen im Alt- 
englischen. Berlin 1955, VIII + 184 S. [Die Studie greift ein Problem der 
Lehngut (Lg.) -Forschung auf, das für den ae. Bereich trotz der sprach- 
gesch. Bedeutung bisher nur wenig beachtet worden ist: die sog. indirekte 
Entlehnung mit den Erscheinungsformen der Lehnbedeutung (Lbed.) und 
der Lehnbildung (Lbi.) (letztere ‚die Lehnübersetzung (Lüs.), -übertragung 
und -schöpfung umfassend). Nach einem historischen Überblick über die 
Lg.-Erforschung der altgerm. Mundarten beleuchtet Vf. in kritischer An- 
knüpfung an die Arbeiten von W. Betz über das lat. Lg. im Ahd. in einem 

- theoretischen Teil die allgemeinen Formen des Lg., grenzt sie gegenein- 
ander ab und arbeitet die möglichen Kriterien für die Erkennung von Lbi. 
und Lbed. heraus. In einem dann folgenden konkreten Untersuchungsteil 
geht er in sorgfältiger Weise den vom Lat. her geprägten Lbi. und Lbed. 
der ae. Psalterversionen nach, wobei im Vordergrund der aus dem 8. Jh. 
stammende sog. ‘Vespasian Psalter’ steht, während weitere (z. T. noch un- 
edierte und im Mskr. eingesehene) Psalterübers. des 9.—12. Jh. zum Ver- 
gleich herangezogen werden. Das ermittelte indir. Lg. — 533 Lbi., 160 Lbed. 
— wird nach übersichtlich gegliederten Sachfeldern in 255 Artikeln mit 
Beleghinweisen und genauen Charakteristiken dargeboten. Von den sta- 
tistischen Auswertungen (S. 156ff.) ist sprachgesch. interessant, daß das 
Verhältnis von indir. Entl. zu vorkommenden Lwörtern im ‘Vesp. Ps. 6:1 
ist, daß von 201 Lbi. im Ne. nur 6, aber von 91 Lbed. noch 22 und von nur 
52 Lwörtern ebenfalls 22 lebendig geblieben sind. — Bei der Lbed., dem 
schwierigsten Problem der indir. Entl., unterscheidet Vf. außer der bisher 
erkannten semantisch-analogen Lbed. (— Wort x übernimmt Bedeutung B 
des Wortes y einer anderen Sprache nur, wenn x und y bereits eine Bed. 
A gemeinsam ist —) noch eine substituierende Lbed. (S. 21, 24 ff.), bei der 
x und y kein Bedeutungsgemeinsames haben, sondern dem x die Bed. von 
y ‘untergeschoben’ wird. Aber selbst das dafür angeführte Musterbeispiel 
cniht ( < discipulus) beweist, daß davon keine Rede sein kann; denn bei- 
den ist gemeinsam die Grundvorstellung ‘in Ausbildung stehender junger 

_(Gefolgs-) Mann’ (für cniht vgl. Beow. 1219 f. zusammen mit 1189 ff.). In- 
folgedessen konnte cniht von discipulus die christl. Bed. ‘Jünger Christi’ 
übernehmen. Die Kategorie der substit. Lbed. dürfte sich kaum halten 
lassen. Was Vf. dazu rechnet — hälig, geléafa usf., d.h. den ae. christl. 
Kernwortschatz germ. Ursprungs —, gehört letztlich in die Kategorie der 
semantisch-analogen Lbed. und ist nur von dorther religionshistorisch zu 
verstehen. Dringende Aufgabe der Semantik wäre es, gerade die von den 
christl. Sendboten zur Glaubensverkündung aus dem germ. relig. Wort- 
schatz übernommenen Wörter zur Wiedergabe der christl. Zentralbegriffe 
sanctus, fides usf., auf ihr jeweils Bedeutungsgemeinsames und -verschie- 
denes zu untersuchen. Das aber wird erst möglich sein nach einer genau- 
eren Kenntnis der germ. Religion und vor allem des sich bei der Bekeh- 
rung vollziehenden Rezeptions- und zweiseitigen Adaptionsprozesses. Dann 
dürfte sich zeigen, daß etwa hxlend und scyppend nicht Lüs. sondern 
analoge Lbed. sind’ und dryhten ‘Gott’ nicht substit. Lbed. sondern wie 
god eine den vorchristl. Ags. bereits bekannte Gottesbezeichnung war (vgl. 
Aecerböt, 48 ff.). — Aber von diesem allgemeinen Einwand abgesehen, ist 
die (bes. auf dem Gebiete der Lbi.) an Ergebnissen reiche Untersuchung 

i eine solide Leistung, die nicht nur eine vorhandene Erkenntnislücke 

À schließt, sondern auch zur Weiterbeschäftigung mit den Problemen an- 

i regt. — K. Schneider.] 
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John Erskine Hankins: Shakespeare's Derived Imagery. Univer- 
sity of Kansas Press, Lawrence 1953. 289 S. [Auch die Erforschung der 
Shakespeareschen Bildersprache hat sich mittlerweile spezialisiert. Hatte 
sich Caroline Spurgeons umfassendes Werk noch das Ziel gesetzt, den 
ganzen Bereich der Shakespeareschen Metaphorik zu behandeln, so macht 
es sich Hankins zur Aufgabe, den Einfluß literarischer Quellen auf Shake- 
speares Bilder nachzuweisen. Aber auch hier erfolgt nun eine weitere 
Spezialisierung, denn Hankins beschäftigt sich vor allem mit der Wirkung 
von zwei zeitgenössischen Autoren auf Shakespeare, Palingenius ‚und 
Pierre de la Primaudaye. Insbesondere des Palingenius ‘Zodoacus Vitae’, 
ein auf den grammar schools vielbenutztes Buch, soll nach Hankins’ Mei- 
nung Shakespeare den Stoff und die Anregung zu einer großen ‚Zahl 
seiner Bilder gegeben haben. Die Beweisführung ist jedoch nicht über- 
zeugend. Denn die meisten Bilder, die in diesem Zusammenhang bei 
Shakespeare genannt werden, sind durchaus unmittelbar aus der Natur 
gegriffen, sind wie das Lichtsymbol, das Unkrautsymbol, das Symbol des 
Gartens, die Kôrper-Metapher oder das übertragene Bild des Schlafes 
nicht etwa literarische, angelesene oder ‘geborgte’ Bilder, sondern gehören 
zu dem Urbestand dichterischer Sinnzeichen, für die Shakespeare nicht auf 
Palingenius zu warten brauchte. Man könnte allenfalls von ‘Parallelen’, 
aber nicht von Einflüssen sprechen, und dann wären solche Parallelen in 
großer Zahl genausogut etwa bei Spenser, Sidney und Marlowe zu finden 
wie bei Palingenius. Man kann daher bei diesem Werk, das ein umfang- 
reiches Material zusammenstellt, den Eindruck nicht loswerden, daß die 
Einfiußforschung hier zu weit getrieben ist und Shakespeare allzusehr als 
gelehrter Autor aufgefaßt wurde. — Wolfgang Clemen.] 


Emile Legouis-Louis Cazamian: A History of English Litera- 
ture. The Middle Ages and the Renascence (650—1660). Modern Times 
(1660—1950). London 1954, J. M. Dent & Sons Ltd. 1427 S. [Dies bekannte | | 
Standardwerk der beiden französischen Anglisten an der Sorbonne, das, # 
ursprünglich nur für Frankreichs Studierende bestimmt, im Jahre 1926 
zum erstenmal in englischer Übersetzung erschien, liegt jetzt in einer . | 
erweiterten, englischen Neuauflage vor. Cazamian hat darin die neueste 
Entwicklung von 1914 bis 1950 dargestellt, während Legouis vor allem auch 
an der Ergänzung der in Fußnoten untergebrachten, sehr ausführlichen 
Bibliographien mitgearbeitet hat. Ein praktischer Vorteil dieser Neu- 
auflage liegt in der Vereinigung der bisher zwei Bände umfassenden 
Ausgabe zu einem einzigen Gesamtband, der trotz seiner 1430 Seiten ein 
sehr handliches Format aufweist. In dem Vorwort, das kein Geringerer 
als Sir Arthur Quiller-Couch (1863—1944) geschrieben hat, wird betont, daß 
der einzigartige Wert dieses Buches als eines Handbuches für Englands 
Studierende darin besteht, daß es diese lehrt, ihre eigene Literatur in 
europäischer Sicht zu sehen. Wenn dann Quiller-Couch bei all seiner auf- 
richtigen Bewunderung für dieses Werk kritisch bemerkt, daß Cazamian 
mit seinem gallischen Instinkt für logische Klassifizierungen die ‘Bewe- 
gungen’ und ‘Tendenzen’ in der englischen Literaturgeschichte überbetont 
(so wie es sein Landsmann Taine mit der Milieu-Theorie tat), zum Nachteil 
der rein individuellen Verdienste der betr. englischen Autoren (‘neither 
movements nor environments can challenge the actual and individual 
work of individual authors as the first main object of concern’), so dürfte 
für deutsche Studierende dieses Standardwerkes ein doppelter Nutzen 
gegeben sein sowohl hinsichtlich des gewaltigen, hier verarbeiteten Mate- 
rials als auch im Hinblick auf die europäische Sicht einer solchen Literatur- 
geschichte an Hand der von Quiller-Couch in seinem Vorwort gebotenen 
kritischen Richtschnur. — Gerhard Jacob.] 


C. S. Lewis: English Literature in the Sixteenth Century excluding | | 
Drama. Oxford 1954. 696 S. (= Oxford History of English Literature vol. | 
III.) [Der lang erwartete Band der neuen ‘Oxford History of English || 
Literature’, von der bislang 3 Bände erschienen waren, enttäuscht die | 
Erwartungen nicht, die man auf ihn gesetzt hatte. Es ist durchaus der 
originellste und eigenwilligste Band der Reihe, der die übliche Art, Litera- | 
turgeschichte zu behandeln, teilweise ganz über den Haufen wirft und M 
einen frischen neuen Zug in die Betrachtungsweise gerade dieses Jahr- || 


| 
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hunderts hineinbringt. Man spiirt in jedem Kapitel, daB hier ein hoch- 
begabter Kritiker sich ausspricht, dem ein eminent kiinstlerisches Fein- 
gefühl und eine sehr selbständige Urteilskraft zur Verfiigung steht. 
Infolgedessen steckt das Buch voll von Anregungen und geistvollen 
Hinweisen, enthalt viele neue Wertungen (und auch Abwertungen) und 
ist ebenso lebendig wie herausfordernd in seiner positiven wie negativen 
Kritik. Angesichts dieser hohen Qualitäten, die die Lektiire dieses Bandes 
wohl fur jeden zu einem Gewinn machen werden, ware es wenig ange- 
bracht, mit dem Autor über Einzelheiten der Auffassung zu rechten. Man 
sollte sich vielmehr darüber freuen, daß die Literaturgeschichte einer 
ganzen Epoche auf eine so anregende und von einem entschiedenen Wert- 
gefuhl inspirierte Art dargeboten wird, so undoktrinär und so lebendig. 
Dabei wird durchaus auch Neuland entdeckt wie z.B. gerade das Eingangs- 
kapitel beweist. Doch liegen die Höhepunkte der Darstellung in den 
Kapiteln über die große Dichtung der ‘golden period’, über Sidney und 
Spenser. Eine ausführliche Bibliographie sowie synoptische chronologische 
Tabellen, die politische Ereignisse, Lebenstatsachen aus den Biographien 
der führenden Persönlichkeiten, literarische Veröffentlichungen in England 
und auf dem Kontinent koordinieren, erhöhen noch die wissenschaftliche 
Brauchbarkeit des Buches. — Wolfgang Clemen.] 


Horst Oppel: Shakespeares Tragödien und Romanzen: Kontinuität 
oder Umbruch? (= Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften und 
der Literatur, Klasse der Literatur. Jahrgang 1954. Nr.2.) Mainz 1954. 46 S. 
[Die schon öfters erörterte, jedoch sehr verschieden beantwortete Frage 
nach dem Zusammenhang zwischen Shakespeares Tragödien und seinen 
‘romances’ wird vom Verfasser in dieser Akademieabhandlung neu auf- 
gerollt und von neuen Blickpunkten aus untersucht. Mit umfassender 
Kenntnis der gesamten einschlägigen Sekundärliteratur, die alle Arbeiten 
des Verfassers auszeichnet, werden zunächst die beiden Grundpositionen 
der Forschung dargelegt und eine Reihe von Vorfragen beantwortet. Frei- 
lich kommt der Verfasser am Ende dieses Kapitels selber zu dem Schluß, 
eine Antwort auf das Problem sei ‘kaum durch theoretische Überlegungen 
allein zu erzielen, sondern wohl nur durch die Bereitschaft zu ganz ruhiger 
versuchsfreudiger Einzelinterpretation’. Für diese Einzelinterpretation 
werden sodann aus dem ‘Macbeth’ und dem ‘Tempest’ je eine Stelle her- 
ausgegriffen, die einer erschöpfenden und vielseitigen Betrachtung unter- 
worfen werden. Dabei ergeben sich aufschlußreiche Gemeinsamkeiten und 


| Vergieichspunkte sowohl hinsichtlich der Anwendungsweise von Shake- 


speares Bildersprache wie auch im Hinblick auf Grundkonzeptionen, die 
der dramatischen Weltsicht beider Dramen eigentümlich sind. So zeitigt 
die Gegenüberstellung das Ergebnis, ‘einen gleichen Grundzug im ver- 
änderten Gesamtbild wahrzunehmen’. Ein Detailvergleich, der sich auf nur 
zwei Stellen stützt, wird freilich nie zu völlig überzeugenden Schlüssen 
führen können. Der Vorzüge wie auch der Fehlerquellen wird man sich 
daher bei der Anwendung solcher mikroskopischen Betrachtungsweise 
künftig bewußt bleiben müssen. Die anregende Studie ist ein aufschluß- 


È reiches Beispiel für einen Untersuchungsweg, der an die Stelle von 


generalisierenden Gesamturteilen die genau beobachtende Einzelanalyse 
setzt, von der jedoch zu den Grundprinzipien der Gestaltungsweise vor- 


k zustoBen versucht wird. Die methodologischen Grundüberlegungen und die 
‘ Auseinandersetzung mit der Sekundárliteratur nehmen vielleicht insge- 


samt einen etwas zu breiten Raum ein, werden jedoch aufgewogen durch 
die konkrete Textinterpretation. — Wolfgang Clemen.] 


The Arden Shakespeare. General Editor: Una Ellis-Fermor. 
Antony and Cleopatra ed. M. R. Ridley. 285 S. The Tempest ed. Frank 
Kermode. 167 S. King Henry V ed. J. H. Walter. 167 S. Sämtlich London 
1954, Methuen and Co. The New Shakespeare: Richard III. ed. J. Dover 
Wilson. 280 S. 1954. Cambridge University Press. [Die beiden wichtigsten 
Unternehmen, die Shakespeares Dramen in Einzelausgaben neu heraus- 
bringen, sind der neue ‘Arden Shakespeare’ und der ‘New Shakespeare’. 
Beide Reihen, die noch mitten im Erscheinen begriffen sind, stellen dem 
Leser handliche und mit sachdienlichem Kommentar, mit Einleitung, Glos- 
sar (New Shakespeare), Quellenauszügen (Arden) ausgestattete Ausgaben 
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} TN, 
zur Verfügung, deren Benutzung für ein ernsthaftes Shakespeare-Studium 
fast unerläBlich ist. Von dem ‘New Shakespeare”, der seit einer ganzen 
Reihe von Jahren schon unter John Dover Wilsons alleiniger Redaktion 
erscheint, sind bis jetzt etwa 28 Bánde herausgekommen, wáhrend der 
neue ‘Arden Shakespeare’, für den als General Editor Prof. Una Ellis- 
Fermor zeichnet, erst 1950 seinen neuen Start begann und bis jetzt sieben 
Bände umfaßt. Die 1954 erschienenen Bände der Arden-Edition sind, da sie 
von verschiedenen Herausgebern bearbeitet wurden, nicht einheitlich in | 
der Zielsetzung und der Art der Kommentierung. M. R. Ridley basiert mit |. 
seiner Ausgabe von ‘Antony and Cleopatra’ weitgehend auf der alten | 
Arden-Edition von R. H. Case, hat jedoch hinsichtlich der Interpunktion 
(bei der Ridley wieder auf die Folio zurückgreift) wie auch der Zeilen- 
einteilung den Text weitgehend umgestaltet, wobei beide Fragen in be- 
sonderen Appendices eine beachtenswerte und gründliche Erörterung er- 
fahren. Eine wertvolle Ergänzung bietet auch ein Appendix über die 
Bühnendarstellung mehrerer Szenen. Die von J.H. Walter besorgte text- | 
lich gegenüber ihrer Vorgängerin weitgehend neugestaltete Ausgabe von | 
‘Henry V’ bringt in ihrer Einleitung eine Darstellung zeitgenössischer und 
mittelalterlicher Theorien über das Ideal des christlichen Herrschers und 
versucht die Figur von Henry V von diesem Hintergrund aus zu deuten. 
Die epische Anlage des Dramas wird genauer analysiert, und es werden 
bestimmte Züge des Handlungsablaufes mit bisher unbeachteten histori- 
schen Ereignissen in Verbindung gebracht. Kermodes Ausgabe des 
‘Tempest’ enthält in einer umfangreichen Einleitung eine neue, jedoch 
höchst problematische Deutung des Dramas, als dessen Zentralfigur Cali- 
ban verstanden wird: ‘Caliban is the core of the play ... he is the natural 
man against whom the cultivated man is measured.’ Die Anmerkungen 
beschränken sich in allen drei Ausgaben im wesentlichen auf die sprach- 
lichen Erläuterungen, die Sacherklärungen und die Rechtfertigung der ge- | 
wählten Lesart. Anmerkungen über Stil und Sprachgebung, über Vers- : 
gestaltung, szenischen Aufbau und die vielen Einzelzüge der dramatischer | 
Kunst, die am laufenden Text hervorzuheben wären, finden sich nur ° 
selten und tragen einen zufälligen Charakter. Die in der Altphilologie © 
schon länger ausgebildete vielseitigere Kommentierungstechnik könnte ' 
jedoch mit großem Gewinn auch auf ein Shakespearesches Drama an- « 
gewandt werden. John Dover Wilsons Ausgabe von ‘Richard III’ bringt : 
etwa 60 Lesarten, die sowohl von der Folio wie von den Quartos ab- ‘ 
weichen und die z. T. auf die Untersuchungen von Alice Walker zurück- 
gehen. Wilson weist auf die beträchtliche Lange, die der als ‘reported ! 
text’ identifizierte Quartotext dieses Dramas hat, hin und bringt damit © 
die bisher geltenden Theorien über die Durchschnittsdauer der Auffüh- : 
rungen ins Wanken. Die gerade bei diesem Drama besonders komplizierte | 
Frage der Textgestaltung wird von J.D. Wilson von einem neuen Ansatz- | 
punkt aus angegangen, auBerdem aber bringt die Einleitung wertvolle # 
Hinweise auf bislang noch nicht genügend beachtete Einflüsse durch die |) 
‘True Tragedy’ und den ‘Mirror for Magistrates’. Die Erläuterungen ent- : 
halten eine Reihe von neuen Parallelen und aufschluBreiche Bemerkun- : 


‚gen über charakteristische Einzelzüge. — Wolfgang Clemen.] 


J. A. Sheard: The Words We Use. 344 S.; G. H. Vallins, Spelling. 
With a Chapter on American Spelling by Professor John W. Clark. . 
198 S. Beides: London 1954, Andre Deutsch. [Die beiden neuen Bände der : 
von Eric Partridge herausgegebenen Language Library sind von | 
unterschiedlichem Wert. Vallins Buch behandelt ein Thema, das eigent- | 
lich keines ist, sondern eine Begleiterscheinung zu anderen Themen: 
Phonetik, Etymologie, Sprachgeschichte, Geschichte von Schrift und Druck: | 
Darüber hinaus ist es eine Angelegenheit des Lexikons. So ist das Thema |! 
denn auch eigentlich schon auf S.60 erschöpft, und das Buch wird auf- | 
gefüllt mit einer Geschichte der Rechtschreibung und der Reformbestre- || 
bungen. Vf. bringt keine Forschung, sondern sucht den Laien für das } 
etwas abseitige Thema zu interessieren. Leider ist die Darstellung nicht 
nur sehr allgemein gehalten, sondern zeigt auch gewisse Flüchtigkeiten. || 
Es ist keine Empfehlung, wenn p.9 in zwei Zeilen phonetischer Umschrift, | 
die als Beispiel gemeint sind, gleich drei Fehler stehen und wenn p. 135 | 
ein fehlendes un- den Sinn des Satzes ins Gegenteil verkehrt, ohne daß | 
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der Laie dies gleich merken würde, — Im Gegensatz hierzu wird von ey 
Dr. Sheard ein reiches Wissen unaufdringlich, aber doch als echtes Inter- 4 


esse und nicht zum Zeitvertreib, in ausgeglichener, gefälliger Sprache 
dargeboten. Nach einem aufschluBreichen Kapitel über allgemeine Pro- 
bleme des Wortschatzes einer Sprache folgt eine Wortgeschichte von den 
angelsächsischen Anfängen bis zur Gegenwart. Durch Einbeziehung von 
Lautgeschichte, Bedeutungsgeschichte und Kulturgeschichte wird daraus i 
ein sinnvoller Teilaspekt der gesamten Sprachgeschichte. Wenn auch das ct 
Material selten neu ist, so ist es doch meist reicher als in den bisherigen 
Darstellungen. Vor allem dem jungen Anglisten kann das Buch als Ein- fa 
führung uneingeschränkt empfohlen werden. — F. Wölcken.] 5 


Studies in Walt Whitman's ‘Leaves of Grass’. Written by ER 
Students at Philipps-Universität Marburg/Lahn, Western Germany, Win- Bu 
tersemester 1953—1954. Edited, with an Introduction by Harry R. War- PC 
fel. Gainesville, Florida, 1954. 116 S. [Diese Studien, eine Zusammenstel- px y 
lung von 30 Seminararbeiten und einem resümierenden Essay, wollen RNA 
kein Beitrag zur Whitmanforschung sein, sondern als Bericht über die “a 
Übungen eines Semesters gewertet werden. Die Fülle der Themen mag AOS 
der Arbeit des Seminars vielfache Anregung gegeben haben, für ein in db 
die Tiefe dringendes Verstehen war sie eine Gefahr. Leider weisen re 
manche Beiträge, darunter auch der zusammenfassende Aufsatz ‘Walt a 
Whitmans Vermächtnis an die Gegenwart' bedenklich summarische Urteile hi 
und mitunter sinnwidrige Formulierungen auf. Gedichte wie Heines ‘Du rit 
bist wie eine Blume’ werden als ‘kurze, stark verdichtete Essays’ be- 

zeichnet (S. 100), die Entwicklung der Lyrik des späteren 19. Jahrhunderts ule 
in Europa und Amerika wird folgendermaßen umrissen: ‘Die Dichtkunst HR 
hat sich gewandelt von der Spruchdichtung, von dem Aussprechen von “x 
Maximen, Sprichwörtern und Aphorismen zur bildlichen Darstellung, in 
der Szenen symbolisch werden.’ (S.100.) Diese Whitmanstudien, die auch \ 
stilistisch mangelhaft durchgearbeitet sind, wären besser unveröffentlicht + 
‚geblieben. — T. Riese.] y 


Walt Whitman. A Catalog Based Upon the Collections of the 
Library of Congress. Washington, 1955. XVIII, 147 S. [Dieser zum 100. Jah- 
restag der Veröffentlichung von ‘Leaves of Grass’ herausgegebene Katalog y 
ist ein wertvoller Beitrag zur Whitmanbibliographie. Die Bearbeiter, | 
Harold W. Blodgett und Henry J.Dubester, haben sämtliche in der Kon- na 
greBbibliothek enthaltenen Werke von und über Whitman — auch Über- 
setzungen und Vertonungen — zusammengestellt und durch zum Teil ein- 
gehende beschreibende Anmerkungen erläutert. — T. Riese.] 


Paul Wiegler: Geschichte der fremdsprachigen Weltliteratur. Mün- 
chen 1949, Verlag Ernst Heimeran. 624 S. [Diese bekannte Literatur- 
geschichte von Paul Wiegler (1878—1949), die zum ersten Male 1913 
erschien und 1933 verfemt wurde, liegt hier in sechster erweiterter 
Auflage vor. Sie will nach den Worten ihres Verfassers keine ‘Ideen- 
geschichte’ sein, auch keine ‘Forschung’ wird vorgetragen, sondern nur 
deren ‘Resultat’. Dabei wird der doppelte Zweck verfolgt: einmal die 
gewaltige Fülle des Materials aufzufangen, zum andern ‘das lebendige 
Leben ahnen zu lassen, das im Werk verglüht ist’, d.h. ‘das unerschöpf- 
liche Geheimnis der produktiven Persönlichkeit’. In 16 Kapiteln werden 
behandelt: die Vorgeschichte der Literatur, die Inder, Juden, Griechen, 
Lateiner, die Kirche, persische und arabische Literatur, das Rittertum, 
die italienische Renaissance, die Renaissance in Frankreich, spanische 
und portugiesische Literatur, England bis zum Puritanismus, die Herr- 
schaft des französischen Geistes, das bürgerliche Zeitalter in England, die 
neuere Zeit (incl. der slawischen und nichtslawischen Literaturen Ost- 
europas) und schließlich Chinesen und Japaner. Von besonders prakti- 
schem Nutzen ist das Register, das für die rund 4000 behandelten Autoren 
auch die Lebensdaten angibt. Die Hauptstärke des Buches liegt in der 
prägnanten Inhaltsangabe der wichtigen Dichtwerke im Rahmen der 
Kultur- und Geistesgeschichte, wobei der epischen Dichtung der breiteste 
Raum gewährt wird. Natürlich wird eine solche Auswahl, wie sie hier 
getroffen ist, stets subjektiv bleiben und mancher wird dieses oder jenes 
vermissen, z.B. daß zwar die nordamerikanische Literatur eingehend be- 
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rücksichtigt wird, dagegen die ebenfalls reichhaltige ibero-amerikanische 
Literatur nur mit zwei Sätzen unter der spanisch-portugiesischen Litera- 
tur der Neuzeit abgetan wird, was doch im Jahre 1949 kaum mehr zu ver- 
treten ist. Trotz alledem wird dieses Buch als ein gut orientierendes und | 
vor allem auch anregendes Nachschlagewerk seinen großen Wert behal- | 
ten. — Gerhard Jacob.] 


Romanisch und Hilfswissenschaften 


Völkerrechtliche und staatsrechtliche Abhandlungen Carl Bilfinger 
zum 75. Geburtstag am 21. 1. 1954 gewidmet (= Max-Planck-Institut fur | 
ausländisches öffentliches Recht und Völkerrecht Heidelberg, Beiträge zum | 
ausländischen öffentlichen Recht und Völkerrecht, Heft 29). Köln- Berlin, 
C. Heymann, 1954. 557 S. [Der Band enthält folgende Beiträge unseres 
Interessenbereichs: 1. Anneliese Maier: Internationale Beziehungen an 
spätmittelalterlichen Universitäten (pp. 205—221). Zeigt, daß im 14. Jh. 
weiträumige (England—Frankreich—Italien—Deutschland) persönliche Be- 
ziehungen der magistri der Philosophie einen schnellen geistigen Austausch 
© vermittelten, während die Kenntnis der Schriften hinterherhinkte. Für 
Marsilius von Inghen (den ersten Rektor der Universität Heidelberg) wird 
eine Lehrtätigkeit an einer nordital. Universität (Pavia) um 1380 wahrschein- 
lich gemacht (p. 220), und zwar wegen seiner Zitierung als Marsilius noster 
durch den Paveser Mediziner Johannes Marliani (15. Jh.). Allerdings be- 
dürfte die Bedeutung von noster noch einer historischen Untersuchung. So 
nennt Joh. Salisb. den Seneca nostrum (s. J. De Ghellinck, L’Essor ..., II, 
1946, p. 51), nicht weil er in England oder Frankreich gewesen wäre, sondern 
weil er (angeblich) Christ war. Also: noster kann auf einen nicht lokal, 
sondern locker gefaßten Schulzusammenhang (via moderna!) gehen. — 
2. Erich Pietsch: Dokumentation und Wissenschaft (pp. 317—344). Han- 
delt über maschinelle Aufspeicherung von Wissensstoff. Schöne Aussicht. 
— 3. Ellinor von Puttkamer: Historische Pläne europäischer Ver- 
fassungsbildung (pp. 345—369). — 4. Georg Schreiber: Kirchenrecht 
und kirchliche Rechtsgeschichte. Forschungsaufgaben und völkerrechtliche 
Verbindungslinien (pp. 405—440). Hingewiesen sei auf die Abschnitte ‘Der 
Pilger im Recht’, ‘Hospitalstatuten’, ‘Flüchtlingsströme und Auswanderung. 
Hieraus ergeben sich auch dankbare philologisch-linguistische Fragestel- 
lungen, so über den paränetischen hospes-Topos (s. Thes. linguae Lat., vol. 
VI, 3, fasc. XVI, s. v. hospes, p. 3027, 13ss.) der christlichen Predigt sowie 
über Pilger-Gallizismen (il romeo francese, arrivando in Italia, gridando 
chiede da mangiare senza pagare, perché e povero, promettendo di pregare 
per i suoi benefattori) längs der Pilgerstraße in Italien (s. R. R. Bezzola, 
Abbozzo di una storia dei gallicismi italiani, 1925, p, 60; G. Rohlfs, Frän- 
kische und frankoromanische Wanderwörter in der Romania, Festgabe E. 
Gamillscheg, 1952, p. 111 ss). —5. Arthur Wegner: Uber geschichtliches 
Forschen und Denken im Völkerrecht (pp. 493—512). Weist bes. auf die Not- 


wendigkeit einer an Francisco de Vitoria anzuknüpfenden Geschichte des 
Missionsrechts hin. — H.L.] 


Julio Caro Baroja: Análisis de la Cultura (Etnologia-Historia- 
Folklore). Barcelona, CSIC (Centro de Estudios de Etnologia Peninsular) 
1949. 254 S. [Der verdiente Baskologe gibt hier einen nützlichen Überblick, 
der besonders durch die Inbezugsetzung der Volkskunde (Folklore) zur Völ- 
kerkunde (Ethnologie) wertvoll ist. Mit Recht wird darauf hingewiesen, 
daß die Volkskunde vor der Völkerkunde das diachronische Element voraus- 
hat. Die Volkskunde sollte in der Völkerkunde nicht nur die Rolle einer 
durch die Hochkultur geschwächten Ursprünglichkeit spielen, 
vielmehr stellt sie in der Völkerkunde das dar, was die romanische Sprach- 
wissenschaft für die allgemeine Sprachwissenschaftist: den methodischen 
Exerzierplatz. Und so ist es nicht Zufall, wenn auch hier wieder der 
Name Saussure fällt. Saussure dappertutto (s. Archiv, Bd. 191, p. 102). Das 
methodische Programm (p. 141) umfaßt zwei Richtlinien: 1. Deskription ohne 
systematisierende Vorurteile (dieser Punkt ist ja in den deskriptiven Werken 
M.L. Wagners und der ehemaligen ‘Hamburger Schule’ verwirklicht); 2. Ver- 
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gleich des Beschriebenen mit dem Ziel der Feststellung etwaiger Entwick- 
lungsstufen, auch hier ohne systematisierende Vorurteile. — H. L.] 


Aloys Grillmeyer-Heinrich Bacht (Hg.): Das Konzil von Chal- 
kedon. Geschichte und Gegenwart. 3 Bde. Würzburg, Echter-Verlag 1951-1954. 
XVI, 768 S.; XIV, 967 S; VII, 981 S. [Die stattlichen drei Bände enthalten 
54 Beitràge zur Geschichte des Konzils von Chalkedon (451) und zur Ge- 
schichte des chalkedorischen Gedankenguts in Orient und Okzident bis zur 
Gegenwart. Der Lehrinhalt von Ch. betrifft die zwei Naturen in Christus 
(s. H. Denzinger-Cl. Bannwart-J. B. Umberg, Enchiridion symbolorum, ed. 
18—20, 1932, no. 148 Deum verum et hominem verum). Unseren Interessen- 
bereich betreffen folgende Beiträge: 1. A. Grillmeyer: Die theologische 
und sprachliche Vorbereitung der christologischen Formel von Chalkedon 
(I pp. 5—202). Hier spielt das Wort persona (im Anschluß an H. Rheinfelder, 
Das Wort persona, 1928) eine Rolle. — 2. Th. Camelot: De Nestorius à 
Eutyches: l’opposition de deux christologies (I, pp. 213—242). Hier wäre darauf 
hinzuweisen, daß sich vorephesinisches terminologisches Gut auch z.B. im 
Transitus Mariae des Ps. Melito (ed. C. Tischendorf, Apocalypses apocryphae, 
1866, p. 124ss.) findet, der (p. 134) Maria als immaculatus thalamus bezeichnet, 
also ganz im Sinne des Nestorius verstanden werden kann (s. Hist. Jahr- 
buch 72, 1953, p. 46). — 3. A. M. Schneider: Sankt Euphemia und das 
Konzil von Chalkedon (I, pp. 291—302). Handelt u.a. über eine Darstellung 
des Martyriums der hl. Euphemia in einer Bilderserie, was für die Deutung 
des altfrz. Alexiusliedes wichtigist (s. Archiv, Bd.191, p.210). Ist die Alexius- 
bilderserie (etwa auf einem Teppich) aus dem Orient importiert worden? — 
4. Th. Schnitzler: Das Konzil von Chalkedon und die westliche (rö- 
mische) Liturgie (II, pp. 735—755). — 5. Fünf Beiträge unter dem Obertitel: 
Chalkedon und die abendländische Theologie von 451 bis zur Hochscholastik 
(II, pp. 763—939). — 6. F. X. Arnold: Das gott-menschliche Prinzip der 
Seelsorge und die Gestaltung der christlichen Frömmigkeit (III, pp. 287—340). 
— 7. J. L. Witte: Die Christologie Calvins (III, pp. 487—529). — Es sei auch 
hier mit Erstaunen festgestellt, daß eine neuphilologische Mitarbeit von der 
Hauptredaktion offenbar nicht in Erwägung gezogen worden ist. Dabei drängt 
sich ein Thema wie ‘Chalkedonisches Gedanken- und Formulierungsgut in 
der altfranzösischen Literatur’ geradezu auf. Hingewiesen sei etwa auf Pas- 
sion (W. Foerster-E. Koschwitz-A. Hilka, Altfrz. Übungsbuch, 7. Aufl., 1932, 
p. 59) 2c—d per tot obred que verus deus, per tot sosteg que hom carnals 
(dazu Leo M. bei Denzinger loc. cit. no. 143 totus in suis, totus in nostris). 
Aus der Tatsache, daß die Heiligkeit Christusähnlichkeit ist (Gal. 2, 20), wird 
(im Munde theologisch Ungebildeter) gefolgert, daß man die communicatio 
idiomatum auch auf die Heiligen übertragen kann: man nennt sie hyper- 
bolisch deus medisme (Alexius 108d, Karlsreise 139) oder (nach Ps. 94,3 rex 
magnus) reis magnes (Rolandslied 3611, 3622), s. Archiv, Bd. 191, p. 208. Das 
Thema sei den Literarhistorikern empfohlen. — H. L.] 

Georg Schreiber (Hg.): Das Weltkonzil von Trient. Sein Werden und 
Wirken. 2 Bde. Freiburg i.Br., Herder 1951. LXXVII, 487; VII, 630 S. [Das 
großangelegte Werk umfaßt 40 Beiträge von 38 Verfassern. Der Inhalt be- 
trifft innere (geistliche) und äußere (politische) Geschichte, vornehmlich im 
deutschsprachigen Raum, aber mit starker Berücksichtigung außerdeutscher 
Bezirke, besonders in der Geschichte der theologischen Schulen und Mei- 
nungen. Unserem Interessenbereich nahe stehen: 1. G. Schreiber: Zur 
Einführung (pp. IX—LXXVI), DerBarock und das Tridentinum (pp. 381—425). 
Zur Sprache kommen hier die Korrespondenz Leibniz—Bossuet (p. XXV), 
das Einfließen ital.-span. Frömmigkeitsformen nach Bayern, die tridentinisch 
beeinflußte Kunst in Musik und Malerei und Plastik. Eigenartig ist die Tat- 
sache, daß die an Rom orientierte liturg. Reform des Tridentinum ja überaus 
unbarock-beschneidend wirkt (was ist ‘barocker’ als ein Tropus, eine Se- 
quenz!), daß die Reform im Endeffekt aber doch ‘barocke’ Früchte zeitigt 
(durch neue, der liturg. Normung sich entziehende Formen der ausgesprochen 
geförderten Volksfrömmigkeit). Es ist schade, daß die Hauptredaktion keinen 
Literarhistoriker als Mitarbeiter gewinnen konnte: denn in der Literatur 
sind die Wirkungen des Tridentinums sowohl in der Beschneidung wie in 
der Wucherung handgreiflich. Für das Beschneidungsphänomen sei an Tasso 
und an die (in den Jansenismus mündende) literarische pudibonderie (ich 
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benutze den Ausdruck zur Kennzeichnung, ohne werten zu wollen) erinnert. 
Die ‘barocke’ Wucherung zeigt sich z. B. im span. Fronleichnamsspiel, dessen 
kontroverstheologisches (s. J. W. Entwistle, Controversy in the Dramas of 
Calderön, Roman. Forschungen 60, 1947, pp. 631—646) Bekenntniselement auf 
die ausdrückliche Anweisung des Trid. (H. Denzinger-Cl. Bannwart-J.B. Um- 
berg, Enchiridion symbolorum, ed. 18—20, 1932, no. 878) zurückgeht (s. Archiv, 
Bd. 192, p. 248). Die Weiterführung ‘gotischer’ Elemente im Barock wird 
p. 400 ss. mit Recht herausgestellt, so im Phänomen der prunkvollen Re- 
liquieneinholung von Süden nach Norden (die ihr eigenartiges Gegenstück 
in der Reliquienemigration von Norden nach Süden unter Philipp II. hat; 
s. R. Schneider, Iberisches Erbe, 1949, p. 354). Auch die barocke Form des 
Fronleichnamsspiels geht sprachlich auf das 13. Jh. zurück (s. Archiv, Bd. 19, 


p. 248). Die barocke ‘Sehnsucht, wie Paulus wellengepeitschter Missionar oder 


gar Martyrer werden zu dürfen’ (p. 402), findet sich bereits in der ‘barocken’ 
Paulus-Imitatio des Raimundus Lullus (s. Rez., Zeitschr. f. Missionswiss., 
Jahrg. 1955, p. 150). Der Tridentinismus ist eben — wie nicht anders zu er- 
warten — ein sehr komplexes Phänomen. Seine literarhistorische Würdi-, 
gung sei den Vertretern der vergleichenden Literaturwissenschaft empfohlen. 
Die religiöse Begrenztheit des Tridentinismus als eines zeitbedingten Ab- 
wehrphänomens wird I, p. 351, von A. Schrott klar gesehen. — 2. K. G. Fel- 
lerer: Das Tridentinum und die Kirchenmusik (I, pp. 447—462). Dem Trid. 


. liegt an der Textverständlichkeit und am musikalischen aptum genus. In rein 


musikalischen Fragen hält das Konzil sich zurück (die Gefährdung der 
Mehrstimmigkeit als solcher und ihre Rettung durch Palestrina sind nur 
legendär). Verboten wird die mittelalterliche profan-geistliche Interferenz 


. der Musik: die Mehrstimmigkeit darf nicht zur profan untermischten Mehr- 


textigkeit, die Melodie nicht zur Kopie volksgängiger ‘Schlager’ werden, 
was für das Mittelalter ja ein bedenkenlos praktizierter Gebrauch ist, der 
literaturfördernd wirkt und geistliche. und weltliche Sphäre (in jederzeit 
vollziehbarer allegorischer Vielschichtigkeit) verbindet. Das Tridentinum 


i. wirkt hier unbarock-klassizistisch-normierend, was zur Entfremdung der 


beiden (des geistlichen und des weltlichen) Geleise in der Musik führt (ob- 
wohl Querverbindungen bestehen bleiben, die besonders im bayerischen 
Raum recht kräftig sind). Aber eine Scheidung der genera war eben um des 
liturgischen aptum willen nötig: suum cuique. Diese klassizistische Tren- 
nung scheint ihre Konsequenzen z.B. darin zu haben, daß auch in der dra- 
matischen Theorie und Praxis Geistliches und Weltliches sich trennen: in 
Paris werden die Mysterienspiele verboten, während die antikisierende 
Tragödie unter bewußter Meidung christlicher Elemente ihren Einzug hält. 
Die ‘moderne’ Gespaltenheit beginnt. — H. L.] 


KarlHillebrand: Geist und Gesellschaft im alten Europa, K. F. Koeh- 
ler Verlag, Stuttgart 31954, 275 S., 12,50 DM. [Es ist ein hoher ästhetischer 
Genuß, die feinsinnigen Essays des zu Unrecht vergessenen Hillebrand 
(1829—1884) zu lesen, die J. Heyderhoff aus dem siebenbandigen Gesamtwerk 
Zeiten, Völker und Menschen, Berlin 1875—85, ausgewählt und eingeleitet 
hat. Die beglückend schône Sprache des Kosmopoliten und honnête homme 
hat im deutschen essayistischen Schrifttum schwerlich ihresgleichen. Man 
kann sich den Autor recht gut an einem der italienischen Renaissance-Höfe 
vorstellen, deren vornehm-heitere Atmosphäre er in den Essays über Pe- 
trarca, Lorenzo de’Medici, die Borgia und Tasso zu treffen weiß. In den 
Porträts Machiavellis, Burkes, Katharinas II., Napoleons und des florenti- 
nischen Aristokraten Gino Capponi erweist sich Hillebrand als einer der 


‚wenigen deutschen Moralisten. Die Essays sind häufig Betrachtungen an 


Hand gerade erschienener Lebensbeschreibungen oder Briefsammlungen, 
so auch bei Montesquieu, Balzac, Dickens, Mérimée und Fürst Pückler- 
Muskau. ‚Rabelais’ Formlosigkeit stößt den Ästheten ab, Miltons Wendung 
zur religiösen Poesie beklagt der Weltmann als Verlust. Ein allzu beschöni- 
gender Idealismus neuhumanistischer Prägung und eine Neigung zu subli- 
mem Epikureertum bezeichnen die Grenzen Hillebrands und eines Welt- 
bildes, welches nicht mehr das unserer Zeit ist. — H. Weinrich.] 


Splerne, We Gentil: Le Virelai et le Villancico. Le problème des ori- 
gines arabes. (Collection Portugaise, publiée sous le patronage de l’Institut 
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français au Portugal, 9e vol.) Paris, Les Belles Lettres, 1954. 279 S. [Behan- 
delt eingehend die zadjal-Frage und den neuerdings ja besonders akut ge- 
wordenen Streit um den arabo-spanischen Ursprung der mittelalterlichen 
Lyrik, und zwar mit ausführlicher Zitierung der Stimmen für und wider den 
arab. Ursprung. Die Frage selbst bleibt offen. Besonders wertvoll die aus- 
führlichen (auch musikologische) Bibliographie. Die Arabisten werden auf- 
gefordert (p. 244), die heute noch in Nordafrika gesungenen zadjal zu 
sammeln: wenn man auf Grund des Zeugnisses der judenspan. Romanzen 
einen parallelen Schluß ziehen darf, sind hier noch Überraschungen (Nach- 
leben hispanoarab. zadjal aus dem 15./16. Jh.) zu erwarten. Die lebendige 
Überlieferung fließt vielleicht reicher als die handschriftliche. — Der Vf. ist 
der Ansicht, der Erfinder der arab. muwas3aha-Gattung habe mit Sicherheit 
Anleihen bei einer vorliterarischen romanischen Lyrik gemacht: die Existenz 
einer alten vorliterarischen romanischen Volkslyrik könne nach der Ent- 
deckung der span. hargas in arabischen (und hebräischen) muwaë$aha nicht 
mehr bezweifelt werden (p. 245). Ich halte das für eine übertriebene Kon- 
deszendenz: die Analyse der harga-Beispiele ergibt das Gegenteil. Die 
hargas sind von den arab. Dichtern als agudeza- und pathoshaltige Inhalts- 
gipfel eigens gedichtet worden. Die Vorschriften sagen ausdrücklich, man 
solle die harda zuerst dichten (oder von einem anderen muwaSsSaha-Dichter 
übernehmen, was ja belegt werden kann). Nirgendwo wird gesagt, man solle 
sie aus einem Volkslied übernehmen. Sie kann abgefaßt werden (außer in 
klassischem Arabisch, wenn dies die Schicklichkeit gebietet) in Vulgär- 
arabisch, Argotarabisch oder Romanisch. Die muwaSSaha ist ein aristokra- 
tisches Genus (s. auch SM. Stern, Al-Andalus 13, 1948, p. 302), in dem der 
vulgärsprachlichen harga die Rolle eines literarischen Spiels, einer epideik- 
tischen Fiktion zukommt: Menschen aus dem Volk werden als am Preise der 
zu feiernden Person beteiligt gedacht und singen deren Lob in ihrer Sprache. 
So wird z.B. niemand in der harga Des cand meu Cidello vénid ... (s. E. 
García Gómez, Al-Andalus 15, 1950, p. 164) einer muwaSSaha des Yehuda 
Halevi (s. JM. Milläs Vallicrosa, Yehuda Halevi como poeta y apologista, 
1947, p. 55) den Rest eines judenspanischen Heldenpreisliedes (a la Faro- 
Lied) sehen, obwohl der Text ja einer Judenversammlung als Sprechchor in 
den Mund gelegt wird: es handelt sich um epideiktische Ethopoiie (‘alle 
loben ihn’, ‘das Volk lobt ihn’, usw.: das führt zur ethopoietischen Erfindung 
von Lobaussprüchen im Volksmund). — In einer muwaS5aha des Yehuda 
Halevi geht es um den Preis der Schönheit der Geliebten: sie braucht keinen 
Halsschmuck, da der Hals selbst schöner ist und der Schmuck nur die Lieb- 
kosung hindern würde. Das sagt zuerst der Dichter. Daraufhin legt er den 
gleichen Gedanken der Geliebten selbst in der harga Nun quere tägir ... 
(s. E. Garcia Gömez, Al-Andalus 15, 1950, p. 168) in den Mund, wie das 
muwassaha-Gesetz es befahl. Mozarabische Volkspoesie? Nein: agudeza, und 
zwar agudeza klassisch-arabischer Herkunft, wie E. Garcia Gömez, Al- 
Andalus 15, 1950, p. 168, adn. 3, zeigt. Es handelt sich um gelehrt-arabisches 
Gedankengut. Die muwaë$aha-Poesie ist mondän-dekadente Poesie: ihr 
haut-goüt ist in der harga beschlossen, die — das gehört auch zur Fiktion — 
oft Mädchen aus dem Volk in den Mund gelegt wird. Die harga-Poesie ist 
spirito azabo in lingua romanza. Ein Zeugnis für vorliterarische Volkslyrik 
(und gar! in Frauenmund) stellen sie nicht dar. — Natürlich ist mit diesem 
F unvolkstümlichen Ursprung der muwass$aha nicht ausgeschlossen, daß sie in 
| der späteren roman. Lyrik (metrisch, auch inhaltlich) eine Einflußsphäre 
î gefunden hat, ja darin würde sich sogar die vom Arab. zum Roman. gehende 
Richtung des Ursprungs fortsetzen. — Was die Ursprünge der roman. Lyrik 
angeht, so dürfte sich (wie auch der Vf. p. 249 durchblicken läßt) zu guter 
Letzt die Waagschale zugunsten der liturgischen These senken. Der litur- 
gische Ursprung ist so z.B. eindeutig sicher im altfrz. Gedicht Quant li sol- 
leiz (s. Rez., Festschrift f. J. Trier, 1954, p. 88 ss.). — H. L.] 


Paul Lehmann: Mittelalterliche Büchertitel. Erstes Heft. Sitzungs- 
berichte der Bayer. Akademie d. Wiss., Phil.-hist. Klasse, Jahrgang 1948, 
Heft 4. München, Bayer. Akademie der Wissenschaften 1949. 69 S. — Id., 
Mittelalterliche Büchertitel. Zweites Heft. Sitzungsberichte ..., Jahrg. 1953, 
Heft3. München, ibid. 1953. 66 S. [Wertvolle Zusammenstellung und Problem- 
schau (mit Register im zweiten Heft, p. 58 ss.). Besonders wichtig die meta- 
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phorischen Titel (II, p. 27 ss.) wie Speculum, Scala usw. Die Titel sind 


geistesgeschichtlich ebenso indices wie signes (im Sinne von Ch. Bally). = 


Auf der nun gelegten Grundlage müßten unserer Literarhistoriker weiter- 
bauen. Es wäre also etwa die Beziehung zu untersuchen, die zwischen den 


‘Oder’-Titelzusätzen der antiken Bibliothekare (Tooyias à meol énroowxñcr) und |! 


den blumigen ‘Oder’-Titeln der arab. Literatur (‘Das Halsband der Taube 
oder Buch von der Liebe und den Liebenden’) und des europ. Barock offen- 
sichtlich vorliegt. — ‘Tränen’ als Titel (oder Thema) findet man bei Johan- 
nes Mauropus (11. Jh.; s. CA. Trypanis, Medieval an Modern Greek Poetry, 
1951, p. 49); in den Analecta Hymn. 54, 1915, p. 318, nr. 302 (Maestae .., 
Mariae lacrimas, eia, nunc recole); Tansillo (Le Lagrime di S. Pietro); E. di 
Valvason (Le Lagrime della Maddalena); Ronsard (Des Larmes de ma 


maistresse: Bibl. de la Pléiade, 1950, p. 898), Malherbe ( Les Larmes de saint Ì 


Pierre), Louis Racine (Les Larmes de la pénitence; cf. M. Allem, La Poésie 
religieuse, 1932, p. 181); Quevedo (Légrimas de Hieremias); Emile Deschamps 
(Eloge des larmes; cf. G. Pellissier, Anthologie des poètes du 19 siècle, 
1929, p. 254); Lambros Porphyras (Trypanis, 1. c., p. 202); Kühnelt-Leddihn 
(Les larmes de Dieu, trad. p. R. Desez-B. Netzel, 1952); J. Miroir (Le Collier 
de larmes, 1954) sowie im griech. Volkslied (Trypanis, 1. c., p. 110). — Der 
‘Triumph’ als Buch- (Petrarca, Juan de Padilla usw.) oder Bildtitel (Ru- 
bensbilder im Prado usw.) wäre einer näheren Behandlung wert. — Eine 
‘ Geschichte hat auch der manieriert-gräzisierende Titeljargon (Ovid 
Metamorphoses [Titel nach griech. Muster]; Vergil Bucolica, Georgica; Am- 
brosius Hexaémeron [Titel nach dem gleichbetitelten griech. Werk des 
Basilius]; Prudentius Cathemerinon, Apotheosis, Hamartigenia, Psycho- 
machia, Peristephanon, Dittochaeon; Osbern Panormia; Joh. Salisb. Meta- 
logicus; Boccaccio Decameron, Filocolo, Filostrato; Colonna Hypneroto- 
machia usw.). — H. L.] ; 

Marcel Lobet: La tragique histoire de l’Ordre du Temple, Collections 
Lebègue et Nationale Nr. 108, Brüssel, Office de Publicité 1954, 125 S. [Eine 
volkstümliche Darstellung der Geschichte und besonders des Prozesses des 
Templerordens. Der Vf. deutet den Prozeß als planvolles Justizverbrechen. 
Offenbar haben die Erfahrungen mit den Schauprozessen unserer Tage die 
Hemmungen beseitigt, eine totale Verdrehung des Rechts als wahrscheinlich 
anzunehmen. Die These des Vf., Friedrich II. habe sich zum Islam bekannt, 
ist abwegig. Zu Dantes Templertum vgl. R. L. John, Dante, Wien 1946, 
S. 105 ff. — H. Weinrich.] 

A. Meillet: La méthode comparative en linguistique historique. Paris, 
Champion 1954. VIII, 117 S. (= Instituttet for Sammenlignende Kultur- 
forskning, Serie A: Forflesninger, vol. II, Oslo 1925 [Nach dreiBig Jahren 
hat diese Einführung nichts von ihrer Aktualitàt, nichts von der Frische 
des davudiew verloren. — Das gaskognische Ersatzwort für gallus ‘Hahn? 
stellt zwar etymologisch vicarius dar, hat aber semantisch nichts mit dem 
kirchlichen Pfarrvikar zu tun, wie Gilliéron meinte (Meillet p. 69), sondern 
ist vom politischen viguier ‘Vogt’ hergenommen, s. G. Rohlfs, Archiv 
Bd. 185, p. 158. — H. L.] 


Estudios dedicados a Menéndez Pidal, tomo V. Madrid, CSIC 1954. 
422 S. [Enthält folgende Beiträge]: J. Alvarez Delgado, Toponimia hispánica 
de Canarias. — MD. Atkinson, A re-examination of the hispanic radical- 
changing verbs [Über die Fälle sirvo-servimos usw. auf gemeiniberorom. 
Grundlage]. — F. Cantera, Hebraismos en la poesia serfardi [93 hebr. Wör- 
ter aus den judenspan. Romanzen]. — B. Gaya Nufio, Sobre el signo [folgt 
das Zeichen] y la declinaciön cretense [Das Zeichen der Schrift B wird als 
Kasuszeichen gedeutet. Der Ansatz müßte mit der vom Vf. noch nicht be- 
rücksichtigten Entschlüsselung des Minoischen B durch M. Ventris (s. P. 
Meriggi, Glotta 34, 1954, p. 12 ss.) koordiniert werden. Wenn ich nicht fehl- 
gehe, bezeichnet das vom Vf. behandelte Zeichen nach Ventris Deutung die 
Silbe jo (s. Meriggi, p. 17). — D. Gazdaru, De Tommaseo y sobre Tommaseo 
en el epistolario inédito de G. I. Ascoli [Tommaseo, der auch als Begriin- 
der der statistischen Sprachwissenschaft erscheint (s. Archiv, Bd. 191, p. 331), 
verfolgte die junge Romanistik mit Interesse. Bemerkenswert sein abwerten- 
des Urteil über Diez’ Etym. Wörterbuch (p. 110)]. — F. Rauhut, Diphthonge 
mit u und gu in phonetischer und historischer Betrachtung. — F. Schürr, 


dans. 


hi zum | Wandel u > ú im Französischen de! Archiv, Bd. 192, p. 220]. — A.Za- 


mora Vicente, Tres expresiones argentinas [Uber die ones ie andar 
ven cabeza, de ‘arriba, tener sangre en el ojo]. — HH. Arnold, Rhithmic pat- 
_ terns in old Spanish verse [Uber die Stellung der Wortakzente innerhalb 
des Verses. Der Vf. unterscheidet also llorándo dé los 6jos (Ubereinstim- 
mung der Wortakzente mit dem jambischen Iktus) und tödos juntddos sôn 
(Daktylus + Trochäus + [katal.] Trochäus). Ich halte das Ganze für ein 
Scheinproblem (was die Konsequenz hat, daß die Rhythmusuntersuchungen 
von W. Meyer [Ges. Abhandl. zur mittellat. Rhythmik, 3 Bde., 1905—1936] 
neu aufgearbeitet werden müßten). Der mittelalterl. Dichter hat im Vers- 
innern den Wortakzent nicht berücksichtigt (todös juntádos són); s. Archiv, 
Bd. 191, p. 197. Die Untersuchung des Wortakzentes im Versinnern ist im 
übrigen versstrukturell durchaus interessant: es ist die Frage des Verhält- 
nisses von (feststehendem) Versiktus und Wortakzent. Das Auseinander- 
klaffen der beiden wirkt holprig (etwa bei Lukrez), soweit es nicht als 
Kunstmittel dient. Die Übereinstimmung von Iktus und Akzent wirkt ge- 
schmeidig (wie bei Ovid). Das spielt auch in der roman. Versgeschichte eine 
Rolle. Aber, eine Auflösung des Verses in rhythmische Gruppen nach Maß- 
gabe der Wortakzente ist abwegig: der Dichter opfert den Wortakzent dem 
feststehenden Iktuszwang.] — L. Batlle y Prats, Juglares en la corte de 
Aragon y en el municipio de Gerona en el siglo XIV [Aktenmaterial]. — 
JM. Blecua, Poemas menores de Gutierre de Cetina [3 Romanzen, 5 Glosas, 
2 Chistes nach der Handschrift Toledo, Bibl. Provincial, ms. 506]. — JM. de 
Cossio, Romances sobre La Araucana [Interessanter Fall der Romanzisie- 
| rung eines Groß-Epos im vollen Licht der Geschichte]. — P. Groult, Don 
Quijote, mistico [Geistliche Elemente im Ideal des caballero andante]. — 
M. Penna, Notas sobre el endecasilabo en los sonetos del Marqués de San- 
tillana. — JA. van Praag, Sobre el sentido del Guzmán de Alfarache. — 
J. Rubiö Balaguer, Sobre la prosa rimada en Ramon Lull. — J. Subira, Ro- 
mances y refranes sefardies [Zu den Romanzenpublikationen des in Alexan- 
drien tätigen jiid. Musikwissenschaftlers und Folkloristen Alberto Hemsi. 
Alphabetisches Verzeichnis judenspan. Sprichwörter.] — EM. Wilson, Ora 
vete amor, y vete, cata que amanece [Über das Tageliedthema]. — J. Be- 
neyto Pérez, La construcciön politica medieval. — HJ. Hüffer, Die mittel- 
alterl. spanische Kaiseridee [S. Archiv, Bd. 192, p. 243]. — P. Longás, Carta 
puebla de Quicena [Dokument von 1266]. — JA. Maravall, Sobre el concepto 


. de monarquia en la Edad Media española. — [H. L.] 


Erich von Richthofen: Estudios épicos medievales. Madrid, Biblio- 
teca Romänica Hispänica. Editorial Gredos 1954, 350 S. 70 pesetas. [José 
Perez Riesco hat dem Frankfurter Romanisten den unveränderten Text 
seiner im Jahre 1944 erschienenen ‘Studien zur romanischen Heldensage des 
Mittelalters’ übersetzt, sowie drei Aufsätze aus der ZrPh 1950, 1951 (mit 
Zusätzen) und N Spr 1952 (erweitert) und eine unveröffentlichte Studie ‘Fr. 
“20i” con otras antiguas denominaciones románicas y analogías normandas’. 
Für die Arbeit von 1944 darf der Rezensent auf die Stellungnahme in seinem 
Buch über ‘Frühe Epik Westeuropas und die Vorgeschichte des Nibelungen- 
liedes’ verweisen. Die Forschung hat noch große Aufgaben, bis der nord- 
germanische Anteil an der mittelalterlichen Kultur und insbesondere die 
skandinavisch-romanischen Beziehungen nach Gebühr erforscht und an- 
‚erkannt sein werden. Der Forschungsansatz von Richthofens war es zu- 
nächst, in der Sekundärliteratur der verschiedensten Gebiete, Geschichte, 
Kirchen- und allgemeine Kulturgeschichte, Linguistik und Literatur- 
geschichte, die Notizen über solche Berührungen zu sammeln. Die Neben- 
einanderstellung, die dem Leser keine kleinen Gedankensprünge abverlangt 
— etwa von der Etymologie des span. izquierdo zum Skalden Sighvat —, 
wird vom Vf. oft als Beweismittel gebraucht; so soll die Tatsache skandina- 
vischer Compostella-Pilger und sonstiger Spanien-Fahrer (die man auch 
ohne ausgebreitete Dokumente glauben würde) die — wie ich anderorts 
gezeigt habe, irrige — These stützen, daß man in Spanien die Thidrekssaga 
gelesen habe. Es wird jemandem, der wie der Rezensent von der Skandina- 
vistik herkommt, vielleicht erlaubt sein, zu sagen, daß viele germanistichen 
Angaben, die v. Richthofen anführt, alles andere als gesichert sind; auch 
Unrichtiges fehlt nicht, so die Notiz, daß es vor 1150 keine französischen 
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Zeugnisse für Brunehaut-Ortsnamen gebe (s. dagegen Wais, Frühe Epik, 


p. 51). Auf dem richtigen Weg jedoch ist der Vf. mit seiner Überzeugung, 


daß viele Chansons de geste (vielleicht u.a. Aspremont und Destruction de . 


Rome) und manches in ihren ‘Sarazenen’-Gestalten (von jeher ja bekannt 
für Gormont) und in ihrem Wortschatz (altbekannt immerhin für das 
Rolandslied wigre und algier) nach den wikingischen Grundlagen noch 
unterschätzt ist. Auch beugt sich v. Richthofen nicht der Zeitmode, die 
gegenüber den spätantiken Stilformeln gegenwärtig die eigenständigen 
nordeuropäischen Stilformeln unterschätzt. Ph. A. Becker und E. R. Curtius, 
heißt es hier 1954 (p. 329), ‘abrigando siempre la idea de poder aislar la 
canción épica francesa en medio de la leyenda europea, se cerraron com- 
pletamente a los influjos literarios de la Germania medieval’. Wenn dennoch 
von diesen Studien v. Richthofens nicht die erwünschte Glaubhaftigkeit aus- 
geht, so liegt es, wie mir scheint, an seinen Arbeitsmethoden. Zu ihnen ge- 
hört eine erhebliche Nachgiebigkeit gegenüber Einfällen und sprunghaften 
Konjekturen, namentlich in der Deutung epischer Namen, die ohne eine 
gleichzeitige Unterbauung durch erzählstoffliche Forschung ja ohnehin in 
der Luft zu schweben pflegt. Daß beim Wort ‘trobador’ vielleicht die alt- 
nordische ‘drapa’ mitspielt, bei Otinel vielleicht ‘Othinus’ (Saxo), daß Agolant 
vielleicht af Gotland sei, Tervigant vielleicht die Terwingen + an. ‘gandr’, 
‘Zauber’, Belferne der eddische Riese Beli + lat. infernus, — und ähnliches 
vom gleichen Schlag —, darüber kann man im Gedanken an unsere spa- 
nischen Freunde in einige Unruhe geraten. Solange der Vf. sich selbst nicht 
entscheiden kann, ob Baligant nun vom Riesen Beli abstamme oder von 
Odin Baleygr — weshalb da nicht lieber erst einmal ernstlich die bei weitem 
gründlicher unterbaute Ableitung von Palaeologus (bei Gregoire) disku- 
tieren, die dem Vf. unbekannt scheint? Ebenso darf man sich für die Deu- 
tung des Laissenschlusses aoi aus ahoi! (entsprechend an. d + haugi = zur 
Hoh!) verwundern, daß die seriöse und wohlbegründete Auseinandersetzung 
mit den aoi-Deutungen im Laissen-Buch des Frankfurter Kollegen Gennrich 
keiner Erwähnung für nötig gehalten wird. Es genügt eben nicht, einen 
Einfall auszusprechen, man muß auch der vorangegangenen Forschung die 
Ehre erweisen, sie anzuhören und ihren Scharfblick abzuwägen. Dazu aber 
bedarf es des Sich-Beschränkens. Der Leser v. Richthofens sieht sich ge- 
zwungen, überall zu nippen, um dann immer wieder zu hören: ‘Valdria la 
pena estudiar estos paralelismos ... Aqui me limito a señalar el problema’. 
Hic Rhodus, hic salta! Die seit Bédier so oft geringschätzig abgetane Chan- 
son de geste-Forschung des 19. Jahrhunderts ist auf halbem Weg stehen- 
gelassen worden und verlangt nach einer griindlichen Wiederaufnahme. Die 
Bemerkungen des Vf. zum Renaud de Montauban namentlich enthalten die 
Aussicht, daß er, auf echte Textlektüre gestützt, Neuartiges zu sagen haben 
könnte über das ‘problema de si no se trata aqui de una implicaciön del 
caudal legendario del norte de Germania con el del sur de Francia realizado 
en territorio lingüistico belga’ (p. 332). — Kurt Wais.] 


Gestalter unserer Zeit. Bd. I und II: Denker und Deuter im 
heutigen Europa. Hsg. v. Hans Schwerte u. Wilhelm Speng- 
ler. G. Stalling-Verlag, Oldenburg und Hamburg 1954, 359 u. 319 S., je 24 
Abb. [Die vorliegenden repräsentativen Sammelwerke, denen weitere Bände 
über führende Forscher, Wirtschaftler, Sozialethiker und Politiker folgen 
sollen, suchen durch Verbindung einführender Essays mit Textauswahlen 
und Abbildungen eine lebendige Vorstellung von ‘großen Menschen unserer 
Gegenwart’ zu vermitteln, die ‘die geistige Substanz des heutigen Europas 
widerspiegeln, in ihrem Reichtum und ihrer Gefährdung, ihrer Zukunfts- 
kraft und Daseinssorge’. Bd. I präsentiert (in 5 Länderdarstellungen und 23 
Porträts) den germanischen Kulturkreis einschl. Skandinavien, Bd. II (6 Ka- 
pitel, 21 Porträts) England, die romanischen Länder und Osteuropa. Beide 
Teile gelten als ‘in sich abgeschlossen’, doch bringt nur Bd. I ungekürzt das 
zukunftsgläubige, aber keineswegs unkritische Vorwort der Herausgeber 
und die Einleitung A. Bergstraessers (Europa: Geistige Wirklichkeit’), die 
Deutung und Bekenntnis mit Mahnung verbindet, aus überlegener Distanz: 
‘Dem 20. Jahrhundert war (!), wie dem 19., die Kraft großer Stilschöpfung 
versagt’! — Ausblicke in Randbereiche romanischer Kultur vermittelt be- 
reits Bd. I: bei Betrachtung der Schweiz (W. Günther, Neuchätel) und Bel- 
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giens (H. Lindt, Amsterdam) sowie in den Portràts von Ch.-F. Ramuz und 
H. de Man, aber auch bei A. Schweitzer, der (obgleich wohl zu Unrecht der 
Académie Francaise zugeschrieben) dem deutschen Kulturkreis zugeordnet 
wird. Hier sei jedoch vor allem West- und Sùdeuropa in Bd. II bericksich- 
tigt: England (vertreten durch Shaw, Lawrence, Joyce, Eliot, Russell, Toyn- 
bee), Frankreich (Gide, Claudel, Sartre, Marcel, St.-Exupéry, Malraux), 
Spanien (Unamuno, Lorca, Ortega) und Italien (Croce, Pirandello, Papini) 
sowie (in knapper Skizze) Portugal. — Die Beiträge sind in Methode und 
Stil von großer, wohl allzu großer Mannigfaltigkeit. Die Frage nach dem 
‘geistigen Antlitz’ wurde jeweils anders gestellt. Obgleich z.B. die Hsg. 
den Bezug auf die Nachkriegssituation betonen, wird im wesentlichen nur 
Italien unter diesem Aspekt behandelt. Bei Spanien bleibt die Krise des 
Bürgerkrieges unberücksichtigt,. bei England die Kontinuität der Monarchie. 
Andererseits werden zwar in England (!) katholische ‘Denker und Deuter’ 
nachdrücklich aufgewiesen, aber weder in Spanien noch selbst in Italien (!) 
zum Thema gemacht. Obgleich Vorwort wie Einleitung das Europäisch- 
Gemeinsame herausstellen, werden die einzelnen Länder und Autoren vor- 
wiegend isoliert betrachtet, so daß die für unseren Erdteil so kennzeichnen- 
den wechselseitigen Beeinflussungen weitgehend unberücksichtigt bleiben. 
(Hier- vermöchte bereits ein Namensregister teilweise Abhilfe zu schaffen.) 
Während Schalk bei Spanien die Lyrik nach Inhalt wie Form einbezieht, 
betrachtet Schoberth für England vorwiegend die ‘literarischen Wortführer 
als Mitstreiter in der Gesellschaftspolitik’, so daß wesentliche Vertreter der 
‘eigentlichen’ Literatur vermißt werden. Wie der Stil, der zwischen an- 
spruchsvoller Abstraktion und leichtfaßlicher Information variiert, wechselt 
auch der zeitgeschichtliche Ansatz: Schoberth, Schalk und Buck (Italien) be- 
handeln, dem Thema gemäß, die Gegenwart; die Betrachtung Frankreichs 
(Hilckmann) dagegen bleibt bei Bergson stehen, so daß weder Camus noch 
Bernanos, weder Cocteau noch Mauriac oder Maritain in den Gesichtskreis 
treten, während die Entwicklung vom Frankenreich bis zu Barrès eingehend 
dargestellt wird. Die im Vorwort (Bd. I) formulierte Aufgabe der Länder- 
betrachtungen, Lücken zwischen den -‘Porträts’ auszufüllen, wird so z. T. 
nur fragmentarisch erfüllt. — Uneinheitlich bleiben auch die bibliographi- 
schen Angaben (bei Gide z.B. soll ein Hinweis genügen), obgleich generelle 
Nachweise der fremdsprachlichen Originaltitel, der Übersetzungen und der 
neueren Deutungen die erwünschte Nachwirkung des Werkes wesentlich 
fördern würden. So wäre dem verantwortungsbewußten Unternehmen ins- 
gesamt straffere Planung und Redaktion zu wünschen — um so mehr, als 
das Grundanliegen dringlich ist und die z. T. ungewöhnlich persönlich und 
bekenntnishaft angesetzten Studien, ebenso wie die bedeutungsvoll aus- 
gewählten (und meist vorzüglich übersetzten) Quellentexte, in der Tat ein 
anregendes, vielleicht jedoch ein wenig zu positives Bild der ‘Gestalter un- 
serer Zeit’ vermitteln, denen es bisher allzu oft versagt war, unsere Zeit 
wirklich zu gestalten. — H. K. Weinert.] 

Mario Wandruszka: Haltung und Gebärde der Romanen, Bei- 
heft 96 ZrPh. Tübingen, Max Niemeyer Verlag, 1954. DM 11,—. [Menéndez 
Pidals Klage ‘La filologia moderna tiene muy descuidada la historia lite- 
raria de las palabras’ scheint nicht mehr berechtigt zu sein. Der Vf. legt 
in seiner Untersuchung über (meistens unübersetzbare) Worte wie conte- 
nance, disinvoltura, ademän usw. im Französischen, Italienischen und 
Spanischen bis zum 18. Jh. ein reiches Material vor, wobei er auch die 
Fachterminologien berücksichtigt. Die Verbindungslinien zur Bildenden 
Kunst und zum Tanz sind besonders aufschlußreich. Dabei ist dem Vf. 
gelungen, bei den Stellen jeweils mit wenig Strichen eine Situation zu 
malen und so die Nuancen fühlbar zu machen. Warum nur fehlt biense- 
ance? Das Wort wird noch im 16. Jh. auf die Körperhaltung bezogen und 
verdient gerade wegen seines Bedeutungswandels besondere Beachtung. 
Zu attitude mag erwähnt werden, daß es in der Ballett-Terminologie eine 
bestimmte Tanzstellung bedeutet. Das Ergebnis der Untersuchung bedarf 
einer kleinen Einschränkung: die meisten der untersuchten Worte stehen 
nicht ohne weiteres für die ‘Haltung der Romanen’, sie bezeichnen viel- 
mehr ein romanisches Ideal der Ausdrucksbewegung und stoßen ge-. 
legentlich auf Kritik. Don Quijote überläßt das zuchtvolle Schreiten den 
‘weichlichen Höflingen’ (I, 13). — H. Weinrich.] 
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Neuerscheinungen‘. — Zur Sprache: J. Adigard des Gautries: Les 


nes scandinaves en Normandie de 911 à 1066. Uppsala, Lunde- | 
Ka, REX, 479 S. (Coll. Nomina Germanica, 11.) — S. Andersson: Etudes | 
sur la syntaxe et la sémantique du mot français tout. Lund, Gleerup; Paris, 
Boyveau et Chevillet. 275 S. (Etudes romanes de Lund, 11.) — H. G. Balmas: 
Notes de syntaxe. Milano, La Goliardica. 90 S. — C. de Boer: Syntaxe du 
français moderne. 2me édit. entièrement revue, revisée et modifiée. Leiden, 
Universitaire Pers. 282 S. [Vgl. Le Francais moderne 23 (1955) 67 f. (A. Dauzat)]. 
— Ch. Bruneau: Petite histoire de la langue française, I: Des origines à la 
Revolution. Colin. 284 S., 5 Ktn. (Coll. Etudes littéraires.) — Le Monde 
bilingue et l’Université, prés. p. J. M. Chevalier. No spéc. Prin- 
temps 1955, Suppl. au No 42 de la Revue Administrative, Paris. 62 S. — M. 
Cohen: Grammaire et style, 1450—1950. Cinq cents ans de phrases françaises. 
Editions sociales. 239 S. (Coll. La culture des hommes.) — A. Dauzat: Le 
guide du bon usage. Le mot, les formes grammaticales, la syntaxe. Delagrave. 
220 S. [Vgl. La Classe de Français 5 (1954/55) 143 f. (Ch. Muller)]. — Id., Diction- 
naire étymologique de la langue française. Nouv. édit. remise au point. La- 
rousse. 800 S. — M. Delbouille: Petite anthologie liégeoise. Choix de textes 
wallons du XVIIe au XXe siècle. Liége, Gauthier. XII, 115 S. — R. Georgin: 
Le langage de l'administration et des affaires, avec une répertoire des princi- 
pales formules commerciales et administratives, mémento grammatical, index. 
Editions sociales. 208 S. — J. Humbert: Les gaités du français. Editions du 
Dauphin 1955. — P. Marchand: Dictionnaire technique de l'Aviation civile et 
militaire. Francais—Allemand, Allemand—Francais. Préf. de M. Roy. Blondel 
La Rougery 1955. 408 S. — Rhxand (pseud.): Aristogramme. Libre essai de 
remembrement typographique, lexicologique et onomastique. Debresse. 245 S. — 
P. Robert: Dictionnaire alphabétique et analogique de la langue française. 
Les mots et les associations d'idées. Soc. du Nouveau Littré (diff.: P. U. F.). 
Lfg. 15: Elysée à entachier. S. 1507—1610. Lfg. 16: entaille à espèce. 1955. S. 1611 
bis 1706. — A. Rommel: Die Entstehung des klassischen französischen Gartens 
im Spiegel der Sprache. Berlin, Akademie-Verlag 1955. 212 S. (Veröffentlichung 
des Inst. f. Romanische Sprachwiss., 10.) — Ilse Doroth. Runge: Fachwörter- 
buch für Architektur und Bauwesen (Stahlbeton). Vorw. v. O. E. Schweizer. 
Franzôsich—Deutsch, Deutsch—Französisch. Baden-Baden, Wervereis. 477 S. — 
A. Tausch: Die Lautentwicklung der Mundarten des Trieves (Dauphiné, Dep. 
Isère). Berlin, Akademie-Verlag. 200 S., 10 Ktn. (Veröffentlichungen des Inst. f. 
Romanische -Sprachwiss., 11.) — R.-L. Wagner: Supplément bibliographique 
à l’Introduction à la linguistique française 1947—1953. Genève, Droz; Lille, Giard 
1955. 72 S. (Soc. de Publications romanes et freses., 47.) — W. v. Wartburg: 
Französisches Etymologisches Wörterbuch (FEW), Band 7: N—Pas. Basel, Zbin- 
den 1955. 765 S. [enthält Lfg. 47—50]. — Zur Literatur: M. Arland: Nouvelles 
lettres de France. Michel. 256 S. — L. Bopp: Philosophie de l’art, ou Alchimie 
contre histoire. Essai de surhistoire des valeurs esthetiques. Gallimard. 375 S. — 
G. Brereton: A short history of French Literature. Harmondsworth, Penguin 
Books. 368 S. (Pelican Books, A 297.) [Vgl. French Studies 9 (1955) 176 f. (F. C. 
Roe)]. — J. A. Calvet, M. Cruppi: Le bestiaire de la litterature francaise. 
Lanore. 247 S. — J.-M. Culot: Le sort des écrivains francais de Belgique. 
Bruxelles, Le Thyrse. 49 S. — J. Ducroux: La culture francaise dans la 
Roumanie nouvelle. Association France-Roumanie. 48 S. (Suppl. à Paris-Buca- 
rest, 35.) — E. Jaloux: Visages français. Avant-prop. p. H. Mondor. Michel. 
254 S. — B. Lacroix: Vie des lettres et histoire canadienne, suivi d’un lexique 
pour servir à l'étude de notre histoire littéraire. Préf. de A. Lamarche. Mon- 
tréal, Editions du Lévrier. 77 S. (Extr. de la Revue dominicaine.) — D. O’Leary: 
Le roman canadien-français. Montréal, Cercle du Livre de France. 195 S. — 
J.-L. Prévost: Satan et le romancier. Téqui. 126 S. (Coll. Présence du catho- 
licisme, 19.) — A. Viatte: Histoire littéraire de l'Amérique française des ori- 
gines à 1950. Presses univ. de France. 560 S. — Wl. Weidlé: Les Abeilles 
d’Aristee, essai sur le destin actuel des lettres et des arts. Gallimard. 352 S. [Vgl. La 
nouv. NRF 3, 26 (1955) 285—293 (M. Blanchot)]. — Anthologien: P. Fort: Ballades 
françaises et chroniques de France. Edit. définitive. Tome XVI. Flammarion. — 
G. Pillement: Anthologie de la poésie amoureuse, I: Des troubadours à 
Andre Chénier. Le Bélier. 278 S. — Cl. Roy: Trésor de la poésie populaire. 
Textes chois. av. la collaboration de Claire Verrin. Seghers. 392 S. [Vgl. Monde 
Nouveau 10 (1955) 113—115 (A. Guibert)]. — Mittelalter: Janet M. Ferrier: 
Forerunners of the French novel. An essay on the development of the Nouvelle 
in the later Middle Ages. Manchester, Univ. Press. 124 S. — Duc Ant. P. M. F. 
J. de Levis-Mirepoix: Le siécle de Philippe le Bel. Amiot-Dumont. (Coll. 
Présence de France.) — Annales de l’Abbaye Saint-Pierre de Ju- 


1 Zusammengestellt von O. Klapp (Marburg). Abgeschlossen am 15. 4. 1955. 
Wenn nicht anders vermerkt, sind die Bücher 1954 erschienen. Bei Büchern 
franzosischer Titelsprache ist der Verlagsort Paris ausgelassen. 


y mièges. Chronique "universelle des origines au XIIIe siècle. Introd., texte et 


trad. p. Dom Jean Laporte. Rouen, Lecerf. 128 S. — Aucassin et Nico- 
lete. Trad. nouv. en prose francaise moderne par G. Cohen. Champion 1955. 
— F. E. Guyer: Romance in the making. Chrétien de Troyes and the 
earliest French romances. New York, Vanni. VIII, 286 S. — La Folie Tristan. 
Poème anglonormand du XIIe siècle, trad. librement dans son mètre original 
p. G. Lély. Plon. 52 S. (Coll. Jacques Haumont.) — Gautier de Coinci: Les 
miracles de Nostre Dame, I: Prologues, Chansons du Premier Cycle, Miracle 
de Théophile. Publ. p. V. F. Koenig. Genève, Droz; Lille, Giard 1955. LIII, 
176 S. (Textes litt. frçs.) — L’Estoire de Griseldis. Edit. by Barbara M. 
Craig. Lawrence (Kansas), Univ. of Kansas Press. 72 S. — Josephine W. Ben- 
nett: The rediscovery of Sir John Mandeville [Jean de Bourgogne]. New 
York, Mod. Lang. Ass. of America; London, Cumberlege. 436 S. (MLA, Mono- 
graph Ser., 19.) — Ovide moralisé en prose (Texte du quinzième siècle). 
Edit crit. avec introd. p. Ch. de Boer. Amsterdam, North-Holland Publishing 
Comp. 407 S. (Verh. d. Konikl. Akad. van Wetenschappen, Afd. Letterkunde. 
N. R., Deel 61, 2.) — A. Ziwes, Anne de Bercy: Le jargon de Maître Fran- 
çois Villon. Puget. 326, 316 S. — 16. Jh.: A. Bailly: Francois Ier, restaurateur 
des lettres et des arts. Fayard. 316 S. (Coll. Les grandes &tudes historiques.) — 
P. Chaix: Recherches sur l’imprimerie à Genève de 1550 à 1564. Genève, Droz. 
240 S. (Trav. d’Hum. et Renaissance, 16.) [Vgl. Bibl. d’Hum. et Ren. 17 (1955) 
126—128 (P.-F. Geisendorf)] — R. Lebégue: La tragédie française de la Renais- 
sance. SEDES. 121 S., 2 Taf. (Coll. Lebegue et Nationale.) — A. Louant: Le 
‘Livre de ballades’ de Jehan et Charles Bocquet, bougeois de Mons au XVIe 
siècle. Bruxelles, Palais des Académies. 235 S. (Acad. roy. de Belgique, Cl. des 
lettres et sciences morales et politiques, Coll. des anciens belges, Textes et 
études, Nouv. Sér., 4) — The ‘Instructions sur le Faict de la Guerre’ of Ray- 
mond de Beccarie de Pavie Sieur de Fourquevaux. Edit. by G. Dickin- 
son. Univ. of London, Athlone Press. CXLVIII, 112 S. — M. Henry-Coüan- 
nier: Saint Francois de Sales et ses amitiés. Tournai-Paris, Castermann.- 
XVI, 384 S. — Silvio F. Baridon: Claude de Kerquefinen italianisant et 
hérétique. Genève, Droz. 42 S. (Trav. d’Humanisme et Renaissance, 12.) — 
Leo XI. papa (Alessandro Ottaviano de Medici): Lettres du Cal. de Florence 
sur Henri IV et sur la France (1596—1598). Documents inédits des Archives vati- 
canes rec. et prés. p. R. Ritter. Préf. de L. Bérard. Grasset 1955. 254 S. — 
H. Sekommodau: Die religiösen Dichtungen Margaretes von Navarra. 
Köln; Opladen, Westdeutscher Verlag 1955. 160 S. (Arbeitsgemeinsch. f. For- 
schung des Landes Nordrhein-Westfalen, Geisteswissenschaften, 36.) — P. de 
Ronsard: Les Amours. Préf. et notes de G. Margolin. Delmas. 178, 254 S. 
(Coll. Classiques Delmas 44, 45.) — Id.: Poésies choisies. Rec. sur un plan nou- 
veau et annot. p. P. de Nolhac. Garnier, XVI, 523 S. (Class. Garnier.) — 
F. Desonay: Ronsard, poète de l’amour. Livre II: De Marie a Genèvre. Gem- 
bloux, Duculot; Bruxelles, Palais des Académies. 320 S. (Publ. de 1'Acad. roy. 
de langue et de litt. frcses. de Belgique.) [Vgl. Bibl. d’Hum. et Ren. 17 (1955) 
124—126 (P. Jourda)] — J. Rotrou: Le véritable Saint-Genest, edit. with an 
essay on Rotrou’s life and works by R. W. Ladborough. Cambridge Univ. 
Press. XXVII, 64 S. — J. de Sponde: Méditations, avec un essai de poèmes 


n . Chrétiens. Introd. de A. Boase. Corti. CLXXII, 208 S. [Vgl. Bibl. d’Hum. et 
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Ren. 17 (1955) 134—141 (E. Droz)]. — 17. Jh.: Ortensia Ruggiero: Les comédiens 
français à l’étranger sous Louis XIV. Napoli, Armanni. 13S. Renée Wine- 
garten: French Lyrie Poetry in the Age of Malherbe. Manchester Univ. 
Press. XIV, 156 S. — Angélique de Saint-Jean Arnauld d’Andilly: Relation 
de captivite. Avec une introduction de L.Cognet. Gallimard. 304 S. N. Boi- 
leau-Despreaux: L’art poétique suivi d’un choix des Satires et des 
Epîtres. Annoté p. E. Piatelli. Précédé de: Notice sur Boileau, p. A. 
Sainte-Beuve. Roma, Signorelli. 8 S. (Coll. I classici francesi.) — L. 
Leroy: Polyeucte et la critique. Pontigny (Yonne), Abbaye de Pontigny. 
138 S. (non pag.) (Coll. Les Cahiers de Saint-Edme.) — G. Mony: Explication 
et commentaire de la pièce Horace de Pierre Corneille. Nice, Mony 1955. 
68 S. (Coll. Petites études G. M.) — R. Descartes: Lettres. Textes choisis 
p. M. Alexandre. Presses univ. de France 1955. VIII, 226 S. (Coll. Les grands 
textes.) — Fénelon: Œuvres spirituelles. Introd. et choix de textes p. F. 
Varillon. Editions Montaigne. (Coll. Les maîtres de la spiritualité chré- 
tienne.) — A. Cuvillier: Essai sur la mystique de Malebranche. Vrin. 
120 S. (Problèmes et controverses.) — J. Audiberti: Molière. Editions de 
l’Arche. 160 S., 16 Taf. (Coll. Les grands dramaturgues, 1.) — P. Descaves: 
Molière en U.R.S.S. Amiot-Dumont. 221 S. (Toute la ville en parle.) — Tri- 
centenaire du Mémorial de Blaise Pascal. 1654 — 23. nov. 1954, Fac-sim. de 
l’orig. et de la copie du parchemin (ms. B. N. f. fr. 9202: folios D et E) réalisés 
p. D. Jacomet; préc. des commentaires faits à leur sujet par la famille de 
Pascal et suivis d’une étude de H. Gouhier. Paris, Soc. des amis de Port- 


Royal 1955. — P. Jansen: De Blaise Pascal à Henry Hammond, Les Provin- 
ciales en Angleterre. Paris. 140 S. (Bibl. de la Soc. de l’hist. eccl. de la Fran- 
ce.) — H. Lefebvre: Pascal, II. Nagel. 256 S. — J. Racine: Théatre 


complet. Av.-propos et notes de R. Weil et G. Epchtein. Delmas. 2 Bde. 
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(Class. Delmas, 46, 47.) — E. Vinaver: Racine and poetic tragedy. Transl. 
from French by P. Mansell Jones. Manchester, Univ. Press 1955. X, 144 S. 
— A. Bailly: Madame de Sévigné. Fayard 1955. 407 S. (Coll. L’Homme et 
son œuvre.) — 18. Jh.: J. Bertaut: La vie littéraire en France au XVIIIe 
siècle. Tallandier. 460 S. (Coll. Histoire de la vie littéraire.) — M. Boucher: 
La Révolution de 1789 vue par les écrivains allemands ses contemporains: 
Klopstock, Wieland, Herder, Schiller, Kant, Fichte, Goethe. Paris; Bruxelles, 
Didier. 193 S. (Etudes de litt. étrangère et comp., 30.) — J. Guéhenno: Aven- 
ture de l’esprit. Gallimard. 246 S. — A de Parvillez, M. Moncarey: Lit- 
térature française. XVIIIe siècle. Nouv. éd. rev. et compl. p. M. L. Durand. 
Beauchesne. 141 S. — Abbé Bougeant: Amusement philosophique sur le lan- 
gage des bêtes. Edit. crit. p. Hester Hastings. Genève, Droz; Lille, Giard. 
115 S. (Textes litt. frcs.) — Buffon: Œuvres philosophiques. Texte établi et 
prés. p. J. Pivetau, avec la collab. de M. Fréchet et Ch. Bruneau. 
Paris, Presses univ. de France. XL, 616 S. (Corpus général des philosophes 
frcs. Auteurs modernes, 41,1.) — Chamfort: Maximes et pensées. Carac- 
tères et anecdotes. Av.-propos de R. Groos. Biographie, bibliogr. icono- 
graph., avertissement et notes de P. Grosclaude. Impr. nationale. 1953/54. 


254, 380 S. (Coll. nat. des class. fres.) [Vgl. Le Francais moderne 23 (1955) 70 . 


A. Dauzat)] — A.-N. de Condorcet: Sketch for a historical picture of the 
progress of the human mind. Transl. by June Barraclough. With an introd. 
by St. Hampshire. London, Weidenfeld & Nicholson 1955. XVI, 202 S. 
(Library of Ideas.) — R. Mortier: Diderot en Allemagne (1750—1850). Presses 
univ. de France. 464 S. — Joubert: Pensées. Choix et préf. de S. Eminence 
le Cal. Grente. Edit. de la Bonne Presse. 238 S. — Id.: Pensées et lettres. 
Extr. p. R. Dumay et M. Andrieux. Grasset. 360 S. [Vgl. Monde nouv. 10, 
80—81 (1954) 196f. (A. Miramas); Critique 10 (1954) 592—608 (Ph. Garcin).] — 
B. Halda: Joseph Joubert ou De la perfection. Editions de la Colombe. 
160 S. — L. Perche: Joubert parmi nous. Préf. d'A. Maurois. Limoges, 
Rougerie. 168 S. — J. O. de La Mettrie: Textes choisis. Préf., comm. et 
notes explicatives p. Marcelle Tisserand. Editions sociales. 200 S. (Coll. 
Class. du peuple.) — P. Landois: Sylvie The first French Tragédie bour- 
geoise, attributed to P. P. Landois. Edit. with introd. by H. C. Lancaster. 
Baltimore, The Johns Hopkins Press. XX, 61 S. — Marivaux: Le Jeu de 
l’amour et du hasard. With an introd. and notes by M. Shackleton. Lon- 
don, Harrap 1955. LXXXVI, 71 S., 6 Ill. (Harrap’s French Classics.) — P. Ga- 
zagne: Marivaux par lui-même. Textes choisis. Editions du Seuil. 192 S. 
(Ecrivains de toujours, 26.) — Yvonne de Athayde Grubenmann: Un cos- 
mopolite suisse: Jeacques-Henri Meister (1744—1826). Genève, Droz. 179 S. — 
Mirabeau: Le rideau levé, ou L'éducation de Laure. Texte conforme à ce- 
lui de l’édit. orig. La Ramée (S.-et-M.), Auteurs du XVIIIe siècle 1954 — 
Montesquieu: Œuvres complètes publ. p. A. Masson et ses collabora- 
teurs, III: Œuvres posthumes. Correspondance. Fac-sim. de l’édition de 1758. 
Nagel 1955. — Prévost d’Exiles: Histoire du chevalier Des Grieux et de 
Manon Lescaut. Introd. et notes de R. Sabatier. Delmas. (Class. Delmas, 48.) 
— J.-J. Rousseau: Discours sur l’origine et les fondements de l’inégalité 
parmi les hommes. Texte intégral prés. et comm. p. J.-L. Lecercle. Editions 
sociales. 192 S. (Coll. Les Class. du peuple.) — A. Grimaud: Une mystifica- 
tion littéraire: Clotilde du Surville. [Joseph-Etienne Surville.] Valence-sur- 
Rhône, Ed. du Valentinois. 56 S. — P. Souchon: Vauvenargues. Tallan- 
dier 1954. — Voltaire’s Correspondence, edit. by Th. Besterman, IV: 
1735, Letters 769—944. A Time for Thought; V: 1736, Letters 945—1187. The Turn- 
ing-Point; VI: 1737, Letters 1188—1354. Physics and Metaphysics. Inst. et Mu- 
sée Voltaire, Genève 1954. — Th. Besterman: Discours prononcé à l’in- 
auguration de l’Institut et Musée Voltaire. Genève, Inst. et M. Volt. 19 S. — 
A. Dufourq: Le christianisme et la réorganisation absolutiste. Voltaire et 
les martyrs de la Terreur (1689—1799). Plon. 508 S. (L’avenir du Christianisme, 
10.) — 19. Jh.: L. Cellier: L’épopée romantique. Presses univ. de France. 
276 S. (Publ. de la Fac. Lettres de Grenoble, 11.) — Hilda E. Dale: La poésie 
frangaise en Angleterre 1850—1890. Sa fortune et son influence. Paris-Bruxelles, 
Didier. 145 S. (Coll. Etudes de litt. étrangère et comp., 27.) [Vgl. French Stu- 
dies 9 (1955), 170—172 (C. M. Bowra).] — J. Hamelin: Procès imaginaires 
[Affaires Colonel Chabart-Julien Sorel-Thérèse Desqueyroux]. Edits. de Minuit. 
196 S. — M. Leroy: Histoire des idées sociales en France, III: D’Auguste 
Comte à P.-J. Proudhon. Gallimard. 400 S. (Bibl. des Idées.) — J.-P. Richard: 
Littérature et sensation. Préf. de G. Poulet. Edits. du Seuil. 288 S. [Flaubert, 
Fromentin, Goncourt, Stendhal.] (Coll. Pierres vives.) — Ph. Spencer: Poli- 
tics of belief in Nineteenth-Century France. [Lacordaire, Michon, Veuillot.] 
London, Faber & Faber. 284 S. [Vgl. French Studies 9 (1955), 79f. (R. Farghier).] 
— Anthologie des poètes francais. XIX siècle. Choix et annotations de F. 
Duviard. Larousse 1955. 368 S., 16 Taf. — R. Champigny: Portrait of a 
Symbolist Hero. An existential study based on the work of Alain-Four- 
nier. Bloomington, Indiana Univ. Press. (Indiana Univ. Publications, Huma- 
nities Ser., 32.) — Amiel: Délibérations sur les femmes, prés. p. L. Bopp. 
Stock 1955. [Vgl. La nouv. NRF 3, 26 (1955), 320—322 (G. A.).] — H. de Balzac: 
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Le colonel Chabart. Suivi de Honorine et de L’Interdiction. Avec une introd., 
des notes et des variantes p. M. Allem. Garnier 1955. 424 S. (Classiques Gar- 
nier.) — M. Bouteron: Etudes balzaciennes. Publ. avec le concours des 
amis de M. Bouteron. Jouve 1955. 276 S. — Baudelaire: Les fleurs du mal. 
A cura di C. Cordié. Milano, Martello. XV, 354 S. — C. V. Holst: Baude- 
laires estetikk. Oslo, Tanum. 63S. — G. Esquer: La vie algérienne de Petrus 
Borel le lycanthrope. No spéc. de la Revue ‘Simoun’ 15 (1954). — E. Star- 
kie: Petrus Borel, the Lycanthrope. His life and times. London, Faber & 
Faber. 220 S., 4 Taf. — Elimir Bourges: Gonzalve, ou L’auberge pleine. 
Texte établi p. J. Variot. Billaudot. 23 S. (Coll. Education et théâtre, 
2. Théâtre de tradition populaire.) — Benjamin et Rosalie de Constant: 
Correspondance, 1786—1830. Publ. avec une introd. et des notes p. A. Suzanne 
Roulin. Gallimard 1955. 400 S. — E. Delacroix: Lettres intimes. Corres- 
pondance inédite. Publ. avec une préf. et des notes p. A. Dupont. Galli- 
mard. 215 S. — E. J. Delecluze:.Deux Romans d'amour chez Madame Ré- 
camier. Texte prés. p. L. Desternes. Julliard. 239 S. (Coll. Lettres nou- 
velles.) — H. Clouard: Alexandre Dumas [-père]. Michel 1955. 448 S. — 
L. E. Tabary: Duranty (1833—1880). Etude biographique et critique, avec 
une préf. et un essai bibliograph. de M. Parturier. Les Belles Lettres. 
228 S. (Coll. Etudes françaises, 46.) — G. Flaubert: La tentation de Saint- 
Antoine. Avec introd., notes et variantes p. E. Maynial. Nouv. édit. rev. 
Garnier 1954. (Class. Garnier.) — Id.: Bouvard et Pécuchet. Avec introd. et 
notes p. E. Maynial. Nouv. édit. rev. Garnier 1955. 432 S. (Classiques Gar- 
nier.) — A. Dupuy: En marge de Salammbö. Le voyage de Flaubert en Al- 
gérie-Tunisie (avril-juin 1858). Nizet 1955. 55 S. — J. Suffel: Anatole France 
par lui-même. Textes choisis. Editions du Seuil. 192 S. (Ecrivains de toujours.) 
— A. Billy: Les frères Goncourt. La vie littéraire à Paris pendant la 
seconde moitié du XIXe siècle. Flammarion. 518 S. (Coll. Les grandes biogra- 
phies.) — V. Hugo: Journal (1830—1848). Publ. et prés. p. H. Guillemin. 
Gallimard. 384 S. (Coll. Mémoires du temps passé pour servir au temps pré- 
sent.) — Id.: Les Orientales. Edit. crit. avec une introd., des notices, des 
variantes et des notes p. Elisabeth Barineau, II. Bruxelles; Paris. Didier. 
222 S. (Soc. des textes fr. mod.) — M. Levaillant: La crise mystique de 
Victor Hugo (1843—1856) d’après des documents inédits. Corti. 290 S. — H. M. 
Gallot: Explication de J. K. Huysmans. Préf. de R. Dumesnil. Agence 
parisienne de distribution. 204 S. — A. de Lamartine: Graziella suivi de 
Raphaël. Précédés d'une introd. p. J. Des Cognets. Garnier 1955 (Classi- 
ques Garnier.) — P. Flottes: Leconte de Lisle. Paris, Hatier-Boivin. 
160 S. (Connaissance del lettres. 40.) — Ch. Van Lerberghe: Lettres à une 
jeune fille. Publ. avec un av.-propos et des notes p. G. Charlier. Bruxelles, 
La Renaissance du Livre. 288 S. — Maine de Biran: Journal, I: Février 
1814 — 31 déc. 1816. Edit. intégrale publ. p. H. Gouhier. Neuchâtel, La Ba- 
conniére. XXXIV, 255 S. (Coll. Etre et penser, 41.) — H. Mondor: Mallar- 
mé lycéen. Avec 40 poèmes de jeunesse inédits (1500 vers). Gallimard. 362 S. 


(Coli. Vocations.) — A. Reyes: Mallarmé entre nosotros. México, Ediciones 
Tezontle 1955. 96 S. — E. D. Sullivan: Maupassant the novelist. Prin- 
ceton Univ. Press. 199 S. — P. Mérimée: Carmen. Arsène Guillot. L’abbé 


Aubain. Mateo Falcone. Tamango. Le vase étrusque. Avec une préf. et des 
notes p. M. Revon. Garnier. 312 S. (Classiques Garnier.) — R.-E. Knowles: 
Victor Emile Michelet. Poéte ésotérique. Préf. de G. Bachelard. Vrin. 
XII, 308 S. (Essais d’art et de philosophie.) — A. Brun: Deux proses de 
théâtre. Drame romantique, Comédies et Proverbes [Musset]. Gap, Editions 
Ophrys. 143 S. (Publ. des Ann. de la Fac. des Lettres, Aix-en-Provence, N. 
Sér., 6.) — A. Marie: Gérard de Nerval. Le poète et l'homme, d’après des 
manuscrits et des documents inédits. Avec une préf. p. A. Billy. Hachette 
1955. XXIV, 436 S. — J. Lajugie: P.-J. Proudhon. Dalloz. 492 S. [Vgl. 
Monde nouveau 10,79 (1954), 117f (G.R.)] — A. Rimbaud: Une saison en 
enfer. Edit. crit. établie p. E. Noulet. Corti 1955. — Id.: No spéc. [du cen- 
tenaire] de la revue La Grive. Matarasso 1954. — L. Decaunes: Rimbaud, 
ou Le Jules Verne de la poésie. Seghers 1954 (Coll. Pierre Seghers, 430) — 
R. Montal: L’adolescent Rimbaud. Lyon, Ecrivains réunis. 176 S. — Ch.-A. 
de Sainte-Beuve: Pensées et maximes, rassemblées pour la première 
fois et prés. p. M. Chapelan. Grasset. 282 S. — Hommage à George Sand, 
1804—1876. Strasbourg, Faculté des Lettres. 113 S. [auch in: Bull. Fac. des 
Lettres, Strasbourg 32 (1953/54), 347—457]. — A. Maurois: Dunkle Sehnsucht 
[Lelia ou la vie de George Sand, dt.]. Das Leben der George Sand. Übers. 
aus d. Frz. v. W. M. Lüsberg. München, List. 450 S. — Stendhal à Genève. 
Extr. de la Correspondance, du Journal, des Mémoires. Rassembles et prés. 
p. A. Francois. Neuchâtel, La Baconnière. 192 S., 4 Taf. [Vgl. French Stu- 
dies 9 (1955), 169f. (J. Dechamps).] — L. Aragon: La lumière de Stendhal 
[Prosper Mérimée, Heinrich von Kleist, Marceline Desbordes-Valmore, Jules 
de La Madeleine, Emile Zola, Maurice Barrès]. Denoël. 272 S. (Collgrise.) — 
G. Blin: Stendhal, I: Les problèmes de la personnalité; II: Les problèmes 
du roman. Corti 1955. — A. de Tocqueville: Œuvres complètes, VI: Cor- 
respondance anglaise, I: Correspondance avec Henry Reeve et John Stuart 
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Mill. Texte établi et ann. p. J.-P. Mayer et G. Rudler. Introd. de J.-P. 
Mayer. Gallimard 1955. 356 S. — J. Vallés: Jacques Vingtras, 111,2: L’in- — 
surgé. Genève, Editions Connaître. 280 S., 2 Taf. — R. Mortier: Un pré- 
curseur de Madame de Staël: Charles Vanderbourg 1765—1827. Sa contri- 
bution aux échanges intellectuels à l’aube du XIXe siècle. Didier 1955. 272 S. 
(Etudes de Litt. étrangère et comp., 28) — A. de Villiers de 1’Isle- 
Adam: Contes cruels. Edit. crit. p. J. Bollery et P.-G. Castex. Corti | 
1954. — Ph. van Thieghem: Germinal [Zola]. Documents inédits de la Bibl. 
Nat. Paris, Centre de documentation universitaire 1954. — 20.Jh.: A. Blan- 
chet: Le prêtre dans le roman d’aujourd’hui. Desclée, De Brouwer 1955. 
106 S. (Coll. Prés. chrétienne.) — P. de Boisdeffre: Des vivants et des 
morts. Témoignages 1948—1953, suivis d’une lettre de P. Emmanuel. Bruxel- 
les; Paris, Editions universitaires. 350 S. — R. Brasillach: Animateurs du | 
théâtre. La Table Ronde 270 S. (Coll. Vermillon.) — P. Brodin: Présences 
contemporaines [Mauriac, Jouhandeau, Bernanos, Cocteau, Eluard, Giono, 
Montherlant, Breton, Aragon, Guilloux, Michaux, Salacrou, Saint-Exupéry, 
Prévert, Green, Malraux, M. Aymé, Vercors, Queneau, Sartre, R. Char, Pey- 
refitte, S. de Beauvoir, Gracq, Anouilh, Camus, Bazin, R. Nimier, Gascar]. 
Debresse. 448 S. — F, Carco: La belle époque au temps de Bruant. Galli- 
mard. 184 S. (Coll. blanche.) — R. Etiemble: Hygiene des Lettres, II: Litté- — 
rature dégagée 1942—1953. Gallimard 1955. 310 S. (Coll. blanche.) — M.-F. © 
Guyard: L’image de la Grande-Bretagne dans le roman francais (1914—1940). 
Didier. 394 S. (Coll. des Etudes de Litt. étrangére et comp., 29.) [Vgl. Revue 
de Litt. comp. 28 (1954), 504—507 (J.-M. Carré).] Princesse Marsi Paribatra: 
Le romantisme contemporain. Paris, Les Editions polyglottes, diff. D. Perret. 
191 S. — J. Park (éd.): The culture of France in our time. Ithaca (N. Y.), 
Cornell Univ. Press. XI, 345 S. — A. Rousseaux: Littérature du vingtième 
siècle, V [M. Proust, J.-P. Sartre, R. Daumal, Eluard, A. Breton, R. Desnos, 
S.-J. Perse, S. Beckett, Faulkner, H. Miller, W. Goyen, Sadegh Hedayat, Drieu 
La Rochelle, H. de Montherlant, Mauriac, Bernanos, Marietta Martin]. Michel 
1955. 272 S. — P. H. Simon: L’esprit et l’histoire. Essai sur la conscience 
historique dans la littérature contemporaine. Colin. 244 S. (Cah. de la Fon- 
dation Nat. des sciences politiques, 64.) — J. Wahl: Les philosophes de 
l’existence. Colin. 176 S. [Vgl. Revue des Sciences humaines 1954, 311f. (R. 
Campbell).] — Florilège de poésie contemporaine française, I: Préf. de M. 
Chesneau. Aurillac, Editions de l’Acad. populaire de litt. et de poésie. 
271 S. — J. Anouilh: Cécile ou l’école des pères. La Table Ronde. 96 S. — 
I d.: Le bal des voleurs. Calman-Lévy 1955. 112 S. — G. Apollinaire: Anec- 
dotiques. Préf. de M. Adéma. Gallimard 1955. 332 S. (Coll. blanche.) — 
M. Adéma: Apollinaire. Transl. from the French by Denise Folliot. Lon- 


don, Heinemann. 298 S. — L. Aragon: Journal d’une poésie nationale. Lyon, 
Ecrivains réunis. 168 S. — Id.: Les Yeux et la Mémoire. Gallimard 1954. [Vgl. 
La nouv. NRF 3, 25 (1955), 133—135 (J. Grosjean).] — M. Aymé: Les quatre 
vérités. Pièce en 4 actes. Grasset. 228 S. — J.-M. Domenach: Barrès par 


lui-même. Textes choisis. Editions du Seuil. 192 S. (Ecrivains de toujours.) — 
J. Chevalier: Bergson et le Père Pouget. Préf. de Fr. Mauriac. Plon. 
96 S. — Jeanne Delhomme: Vie et conscience de la vie. Essai sur Bergson. 
Presses univ. de France. 195 S. (Bibl. de philosoph. contemporaine.) — G. Ber- 
nanos: La joie. Texte établi pour la première fois sur le ms. original et 
suivi de passages inédits, réunis et prés. p. A. Béguin. Paris, Le Club du 
meilleur livre. 380 S. (Coll. Romans.) — Id.: Dialogues d’ombres. Nouvelles, 
Suivies des Premiers essais romanesques. Prés. p. A. Béguin. Plon 1955. 183 S. 
— R. Heppenstall: Leon Bloy. New Haven, Yale Univ. Press. 62 S. (Stud. 
in mod. Europ. Lit. and thought.) — P. Allen (u.a.): La pensée de Henri 
Bourassa. Montréal, L’action nationale 1954 — J. Chardonne: Œuvres 
compiètes, VI: Romanesques. Chimériques. Vivre à Madeire. Michel. 423 S. — 
P. Claudel: Œuvres complètes, VIII: Théâtre, 3: L’Echange (premiere et 2e 
versions). Le Repos du Septième Jour. Agamemnon. Les Choéphores. Les Eumé- 
nides (ces trois tragédies, d’Echyle). Gallimard 1955. 416 S. [Textes établis p. R. 
Mallet sous la dir. de l’auteur]. — E. Beaumont: The theme of Beatrice 
in the plays of Claudel. London, Rockliff Publishing Corporation. XIII, 102 S. 
[Vgl. French Studies 9 (1955) 174—176 (C. M. Girdlestone)]. — J. Chiari: The 
poetic drama of Paul Claudel. London, Harvill Press. 186 S. — S. Bon- 
mariage: Willy, Colette et moi. Paris, Editions Jean Froissat. 316 S. — 
Margaret Crosland: Colette, a provincial in Paris. New York, Brit. Book 
Centre, 282 S. — Th. Maulnier: Introduction à Colette. Paris, La Palme. 
72 S. — Tristan Corbière: Selections from Les Amours Jaunes. Transl. into 
English verse by C. F. MacIntyre. Berkeley-Los Angeles, Univ. of California 
Press. X, 242 S. — H. Davignon: Souvenirs d’un écrivain belge 1879—1945. Plon. 
490 S. — J. Mouton: Charles Du Bos. Sa relation avec la vie et la mort. 
Suivi d’un texte inédit de Ch. Du Bos sur le bonheur. Desclée — De Brouwer. 
160 S. (Coll. Les Iles, Nouv. Sér., 1.) — G. Duhamel: Le notaire du Havre. 
Ed. by H. L. Humphreys and C. D. Rouillard. Toronto (Canada), Clarke, 
Irwin. XXXII, 309 S. — Id.: Refuges de la lecture. Mercure de France. 280 S. — 
G. Feydeau: Théâtre complet, VII. Paris, Edit du Bélier. 286 S. (Coll. Les 
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Documents litt.) — M. Beigbeder: André Gide. Bruxelles: Paris, Editions 


universitaires. 150 S. (Coll. Class. du XXe siècle, 16.) — A. Dauvigny: Andre 
Gide, ou L’impossible morale. Bordeaux, Impr. Samie. 32 S. — J. Levy: Les 
‘Faux monnayeurs’ d'André Gide et l’expérience religieuse. Suivi de fragments 
d'un Journal et de la Correspondance. Préf. de Rd. P. Morelli. Grenoble, 
Cahiers de l'Alpe. 328 S. — E. Starkie: André Gide. New Haven, Yale Univ. 
Press. 63 S. (Stud. in mod. Europ. lit. and thought.) — L. Barjon: Jean Gi- 
raudoux, magicien désenchanté. Paris, Les Etudes. 31S.—J. Green: Œuvres 
complètes, Il: Romans et nouvelles, 2: Adrienne Mesurat. Léviathan. Paris, 
Plon. 560 S. — Id.: Journal, VI: 1950—1954. Plon 1955. 352 S. — Id.: A. Fon- 
garo: L'existence dans les romans de Julien Green. Roma, Signorelli. 185 S. — 
L. Emie: Dialogues avec Max Jacob. Paris, Corrêa. 264 S. (Coll. Mises au 
point.) — P. J, Jouve: Langue (poème). Mercure de France. 65 S. — Id.: En 
miroir. Journal sans date. Mercure de France. 216 S. — M. Jouhandeau: 
Ana de Madame Apremont. Paris, Gallimard. 2322 S. — R. Laporte: Poésie 
choisie. Paris, Julliard. 256 S. — V. Larbaud: Œuvres complètes, IX: Journal 
inédit, 1; X: Journal inédit, 2. Introd. d. R. Mallet. Gallimard 1954. 1955. 536, 
424 S. — P. Léautaud: Journal littéraire, I: 1893—1906. Paris, Mercure de 
France. 368 S. [Vgl. La nouv. NRF 3, 26 (1955) 322 (G. Perros)]. — P. MacOrlan: 
Poésies documentaires complètes. Paris, Gallimard. 232 S. (Coll. blanche.) — 
Id.: Sous la lumière froide. Paris, Club du meilleur livre. 176 S. [Vgl. Critique 
10 (1954) 836—846 (J. Laude)]. — Id.: Le mémorial du petit jour. Mémoires. 
Gallimard 1955. 250 S. — M. Jarret-Kerr: François Mauriac. New Haven, 
Yale Univ. Press. 61 S. (Stud. in mod. Europ. lit. and thought.) — Ch. Maur- 
ras: Œuvres capitales, 1: Sous le signe de Minerve; 2: Essais, politiques; 3: 
Essais littéraires; 4: Le berceau et les muses. Flammarion 1954. — J. Forges, 
R. Joseph: Biblio-iconographie de Charles Maurras. Roanne, Les Amis du 
Chemin de Paradis. 2 Bde. 300 S. — L. Pozzo di Borgo: Charles Maurras, 
le poéte du rempart. La Nef de Paris 1954. — Thyde Monnier: Retour aux 


Îles. A. Fayard. 255 S. — H. de Montherlant: Théâtre. Préf. et index biogr. © 


p. J. de Laprade. Gallimard 1955. 1136 S. (Bibl. de la pléiade.) — Id.: Port- 
Royal, suivi de Notes de Théâtre (II). Paris, Gallimard. 232 S. (Coll. blanche.) — 
Ch. Péguy: Correspondance. Prés. de M. Péguy. Editions de Paris. 8 Taf. — 
F. Challay: Péguy socialiste. Amiot-Dumont 1954. — R. Bodart: Charles 
Plisnier. Paris; Bruxelles, Editions universitaires 1954. (Class. du XXe siècle, 
17.) — Henri Pourrat, essayiste. Extr. prés. et comment. p. W. Bal. Anvers, 
De Nederlandsche Boek. 140 S. (Coll. Ecrivains du temps présent, 3.) — M. Hin- 
dus: The Proustian Vision. New York, Columbia Univ. Press. X, 288 S. — 
H. R. Jauss: Zeit und Erinnerung in Marcel Prousts ‘A la recherche du temps 
perdu’. Ein Beitrag zur Theorie des Romans. Heidelberg, Winter 1955. 200 S. 
(Heidelberger Forschungen.) — L. Pierre-Quint: Proust et la stratégie litté- 
raire. Grasset. 188 S. [Vgl. Monde nouveau 11 (1955) 119 f. (L. Douyou)]. — G. Pi- 
roue: Par les chemins de Marcel Proust. Neuchatel, La Baconniére. 140 S. — 
E. Beaujon: La vision du peintre chez [Ch.—F.] Ramuz. Essai sur les va- 
leurs. Neuchatel, La Baconniére. 112 S. — A. Cuisinier: Jules Romains et 
les ‘Hommes de bonne volonté’. Flammarion. 284 S. — D. Daurat: Saint- 
Exupéry tel que je l’ai connu. Liége, Editions Dynamo. 14 S. (Coll. Brim- 
borions.) — R. Caillois: Poétique de Saint John Perse [= Alexis Léger]. 
Gallimard. 216 S. (Coll. blanche.) — P. Guerre: Saint-John Perse et l’homme. 
Gallimard 1955. 92 S. — A. Salacrou: Théâtre, VI: L’archipel Lenoir. Note sur 
la vie et la mort de Charles Dullin. Poof. Notes sur mes certitudes et incerti- 
tudes morales et politiques. Dieu le savait. Gallimard. 320 S. (Coll. blanche.) — 
©. P. Walzer: Paul-Jean Toulet. Inédits, bibliogr. œuvres chois., portraits. 
documents. Seghers. 222 S. (Poètes d’aujourd’hui, 42.) — P. Valéry: Briefe 
[Lettres à quelques-uns, dt.] Übertr. v. W. A. Peters. Wiesbaden, Insel. 259 S. — 
Id.: Charmes, commentées p. Alain. Gallimard 1954 — F. E. Sutcliffe: 
La pensée de Paul Valéry. Essai. Nizet 1955. 190 S. — Perle Bugnion-Secre- 
tan: Simone Weil. Itinéraire politique et spirituel. Neuchâtel, Messeiler. 
231 S. — E. W. F. Tomlin: Simone Weil. New Haven, Yale Univ. Press. 64 S. 
(Stud. in mod. Europ. lit. and thought.) 


Gerhard Rohlfs: Un type archaïque de futur et de conditionnel en 
Haute-Bigorre (Gascogne), in: Homenaje a Fritz Krüger, tomo II (Men- 
doza/Arg., 1954), pp. 129—134. [Die Rohlfsschen Geländeaufnahmen ergeben 
zwei wertvolle Feststellungen zum Verbalsystem der gask. Mund- 
arten in der Haute-Bigorre: 1. Als Conditionnel in temporaler (Que 
pensébi que cantére ‘Je pensais qu'il chanterait') und modaler (Si poudibo 
que beböuri boulentäri ‘Si je pouvais, je boirais volontiers’) Funktion er- 
scheint der lat. Konj. Perf. (cantaverim), der also funktionell die Stelle 
des (in anderen gask. Mundarten und auch im Span. als Modus gebräuch- 
lichen) lat. Ind. Piusapf. (cantaveram, span. cantara) eingenommen hat. 
— 2. Als Futur erscheint eine Form, die lautlich aus dem lat. Plusgpf. 


220 Bibliographie 


entstanden sein könnte: cantdras ‘tu chanteras’ könnte lat. canta(ve)ras 


zur Grundlage haben (wir wählen die zweite Person, weil die erste ge- 


wisse analog. Störungen zeigt). — Der Fund ist äußerst glücklich und zeigt, 
welch archaische Züge die Pyrenäenmundarten tragen. Denn es bietet sich 
folgende (von R. noch nicht diskutierte) Erklärung an: 1. Was das Fu- 
tur angeht, so ist das Futur cantdras ‘tu chanteras’ natürlich etymologisch 
identisch mit dem normalgask. (und normalroman.) Futur cantards. Zu- 
grunde liegt also cantare há(be)s. Im Lat. hatte diese Form als lose 
Iuxtaposition noch zwei Akzente (auf jedem Glied also einen Akzent), im 
Roman. festigt sich die Iuxtaposition zur Komposition, so daß die Fügung 
nunmehr nur einen Akzent behält. Im Normalgask. (und im Normal- 
roman.) erhält das letzte Glied den Akzent (cantards), die erste Stamm- 
silbe wird nebentonig, die Infinitivendung also zwischentonig. Aber es gibt 
in der Entwicklung der lat. Iuxtaposition zur roman. Komposition eine 
zweite Möglichkeit, und zwar kann das erste Kompositionsglied den Akzent 


an sich ziehen, wenn es den langen Vokal @ zum Silbengipfel hat: hä 


hora > prov. ara (mit Elision des o), frz. or(e) (mit Entwicklung von 40 


zu o wie in aurum > or); hinc ha hora > frz. encore (s. G. Rohlfs; 


Stud. Neophil. 20, 1947/48, p. 161); cenä püra (Ablativ aus der Fügung 
*dies de cena pura für belegtes [Itala Luc. 23,54] dies cenae purae) 
> sard. kendpura (s. M. L. Wagner, Hist. Lautlehre, 1941, p. 5). Ebenso 
wird aus cantare habes cantdras. Das Obsiegen des ersten Kompo- 
sitionsgliedes ist an den langen Vokal @ geknüpft. So wird es auch ver- 
ständlich, wieso diese Akzentuierung des Futurs in Arrens (R. p. 134) auf 
die 1. Konj. beschränkt ist. In den anderen Mundarten des Typs aber ent- 
wickelte sich morire häbes nach dem Muster von cantäre häbes 
analog zu mouriras. — 2. Was das Conditionnel angeht, so war cantä- 
(ve)ras natürlich dort zum Aussterben verurteilt, wo cantare há(be)s 
cantáras ergab. Das Conditionnel wich auf die Form cantä(ve)rim aus. 
In Arrens, wo nur die 1. Konj. die Akzentuierung cantáras im Futur kennt, 
bleiben -i(ve)ram, -de(de)ram natürlich als Konditionale erhalten, da 
ihnen Keine Konkurrenz durch zufällig gleichlautende Futura erwachsen 
ist. — Im Normalroman. (und im Frz.) hat das lat. Plusqpf. die Konkurrenz 
überstanden und das Futur auf die Endakzentspezialisierung gedrängt: die 
lat. Plusqpf.-Form ist ja auch im älteren Altfrz. noch durchaus lebendig 
(Eulalia roveret). — H. L.] 

FriedrichSchürr: Zum Wandel u > ü im Französischen, in: Estudios 
dedicados a Menéndez Pidal, tomo V (Madrid, CSIC 1954), pp. 133—140. [Die 
‘Entdeckung’ des ü-Lautes im Munde der Frühfranzosen ist nach Sch. in der 
Labialisierung des Typs debui > *diwwi > düi (s. E. Schwan-D. Behrens, 
Gramm. des Altfrz., I—II, 12. Aufl., 1925, § 349, 3a) erfolgt, wobei diese 
Labialisierung der in clawu > clou parallel läuft. Auch die Rundung in 
vidua > vöve (in der Schreibung veve oder veuve) wäre nach Sch. so früh 
anzusetzen, daß sie noch diesem Vorgang angehört. Dem Typ düi hätten sich 
sodann die sonstigen Wörter mit der Vokalfolge ui (in der u noch als [u] 
gesprochen wurde) angeschlossen: fui > füi, nuit > nüit usw. Die ü-Aus- 
sprache frißt sich also wie ein analogischer Waldbrand von Schneise zu 
Schneise weiter. Es folgen die Formen der 3. Person: dut und fut nehmen 
nach der 1. Person analogisch die Aussprache ü für u an. Von hieraus erst 
wird die Aussprache auf den nominalen Bereich (mur > miir) übertragen, 
wo das Fehlen einer palatalisierenden Wirkung des ü (cül) auf sein spätes 
Eindringen hinweist. Die Ausnutzung dieses so eroberten ü-Lautes zur Ent- 
lastung der velaren Qualitätenskala (Rez., Roman. Forsch. 60, 1947, p. 295 ss.) 
wird von Sch. anerkannt. — Wertvoll ist in der Tat die Annahme einer Vor- 
phase der okkasionellen Eroberung der ü-Aussprache: die Eroberung wird 
dann ‚über ihre ursprünglichen Bedingungen hinaus ausgenutzt. Nur möchte 
ich die ‚ursprüngliche Bedingung für die Ersteroberung der ü-Aussprache 
nicht mit Sch. in der Rundung *diwwi > düi sehen, sondern in der Palatali- 
sierung des Typs fui > füi. Denn hier zeigt das Wallon. noch die alten Be- 
dingungen: ui > úi (> ü), aber alleinstehendes u bleibt [u] (lui > lú, aber 
pluma > ploume [plum]; s. Archiv, Bd. 191, p. 107). Das entspricht den 
allgemeinen Umlautbedingungen. Der Gegensatz füi/ploume wird weiten 
Gebieten der Galloromania ursprünglich gemeinsam gewesen sein. Vielleicht 
geht von hier aus auch der Anstoß zum deutschen Umlaut u > ü aus. Die 
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Verallgemeinerung ploume > plüme ist sprachgeographisch deutlich eine 
sekundäre, da bedingungsfremde Erscheinung. Ich habe den Eindruck, daß 
man auf diesem Wege wirklich weiterkommen wird. Voraufgehen müßte 
eine phonologische Analyse der ostfranz. Mundarten (die mein Schüler 
W. Hermann vorbereitet). — H. L.] 


Rudolf Plate: Französische Wortkunde auf sprach- und kultur- 
geschichtlicher Grundlage. Ein Hilfsbuch für Studium und Unterricht. 
2. Auflage, neu bearbeitet von Dr. Hans-Wilhelm Klein. München, 
Hueber, 1955. 102 S. [Es ist sehr zu begrüßen, daß dieses mit Recht so be- 
liebte Büchlein, das nicht nur dem Studenten eine Fülle von Anregungen 
gibt, sondern das überhaupt jedem Freund der französischen Sprache eine 
Quelle des Vergnügens sein kann, neu aufgelegt werden konnte. Die Be- 
arbeitung hat Hans-Wilhelm Klein übernommen und man kann sagen, daß 
sie ihm vortrefflich gelungen ist. Man darf die neue Auflage als vermehrt 
und als verbessert bezeichnen. Abgesehen von vielen Ergänzungen oder 
Berichtigungen in den einzelnen Wortgruppen, ist eine solche Gruppe ganz 
neu hinzugekommen, nämlich Beispiele für den Genuswechsel: Die Gruppe 
bietet mannigfaltiges, wohlgeordnetes Material und fügt sich sehr gut in 
den Rahmen des Buches. — Bei einer späteren Auflage dürfte es sich 
lohnen, gelegentlich noch mißtrauischer gegenüber Bedeutungsangaben zu 
sein; diese können nicht scharf genug gefaßt werden. Hier nur einige 
Winke: benét dürfte mit der Stelle aus den Seligpreisungen gar nichts zu 
tun haben. Mit Recht hat Klein Zweifel ausgesprochen; der Hinweis ist 
künftig am besten ganz zu tilgen. Das Wort ist in seiner Bedeutungs- 
geschichte zu dem mlat. innocens zu stellen. — caréme: leider ist in der 
Bedeutungsangabe von quadragesima ein Unsinn unberichtigt geblieben. 
Das Wort heißt natürlich nicht ‘Zeitraum von 40 Tagen zwischen Ascher- 
mittwoch und Ostermontag’ sondern ‘Vierzigtägige Fastenzeit (zwischen 
Aschermittwoch und Karsamstag)’. Denn, wie jeder nachzählen kann, sind 
es vom Aschermittwoch bis zum Ostermontag 48 Tage. Und wer wird am 
Ostersonntag und am Ostermontag noch fasten! Vom Aschermittwoch bis 
zum Karsamstag sind 46 Tage, und da an den Sonntagen nicht gefastet 
wird, bleibt nach Abzug der sechs Sonntage eine vierzigtägige Fastenzeit. 
— paradis: das persische Wort stand in der ersten Auflage richtig, jetzt ist 
ein Zeichen unrichtig (vgl. auch Lokotsch). Das hebräische Wort wird 
besser pardes geschrieben. — Daß zu lavabo auch frz. jube und engl. dirge 
hinzugefügt werden, ist zu begrüßen. Doch stimmt nicht alles. Auf dem 
Lettner dürfte niemals ‘Jube, Domine, benedicere’ gesungen worden sein, 
da diese Form der Priester in der Stillen Messe gebraucht, wenn er ohne 
Diakon und Subdiakon zelebriert. Die Form im Munde des Diakons lautet 
‘Jube, domne, benedicere’ und richtet sich an den Celebrans, nicht an Gott: 
nur in dieser Form könnte das Wort auf dem Lettner gesungen wor- 
den sein. — Das Wort dirige, von dem das engl. dirge kommt, ist nicht 
‘das erste Wort der lat. Antiphon im Totenamt’ (noch unmöglicher ist die 
Erklärung in Plates Engl. Wortkunde!). Gäbe es im Totenamt ein gesun- 
genes dirige, dann wäre die Übertragung in die Volkssprache gar kein 
Problem, so wenig wie bei Requiem, Gloria, Credo usw. Aber das ist es 
eben, daß Wörter wie dirige, prosit (Postcommunio) im Gottesdienst ein 
verborgenes Leben führen und wohl nur durch den Priester unters Volk 
gebracht worden sein können. Dirige steht im Stundengebet; und zwar 
beginnt mit diesem Wort die 1. Antiphon in der ersten Nokturn. Da die 
ganze Matutin 9 Antiphonen hat, so darf man nicht von der Antiphon 
sprechen, wie wenn es nur eine gäbe. Zur vollen Klärung der Frage 
müßten übrigens die alten englischen Chorbücher auf etwaige Sonder- 
formen befragt werden. Einstweilen kann man nur sagen: ‘aus dirige, dem 
ersten Wort der 1. Antiphon in der Totenmatutin’. — Hans Rheinfelder.] 


Paul Aebischer: Textes norrois et Litterature Francaise du Moyen 
Age I, Recherches sur les traditions épiques antérieures à la Chanson de 
Roland d’après les données de la première branche de la Karlamagnüs 
saga, Genève-Lille 1954, 67 p. [Dieses erste Glied einer Untersuchungsreihe 
befruchtet die Rolandsliedforschung von einer Betrachtung der Karla- 
magnüs saga her. Die weit auseinandergehenden Ansichten von fünf nor 
schern (Unger, Paris, Storm, Vilhjálmsson, Rohnstrôm) großenteils wider- 
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legend, hált Ae. branche I jenes Werkes für eine erste, primitivere, gera: 
tere Form der gesamten Karlamagnús saga, eine zu schwer auszumachen- 
dem Zeitpunkt auf frz. Boden zusammengestellte und später ins Nor- 
dische übersetzte Art Vie romancée de Charlemagne. Wiederholungen 
bzw. Abweichungen der späteren branches von der ersten seien auf Nut- 
zung inzwischen erschlossener frz. oder anglonorm. Quellen zurückzufüh- 
ren, wobei der (andere) Übersetzer davon abgesehen habe, Andersdar- 
stellungen der branche I zu berichtigen. — Wenn G.Paris in branche I 
Anspielungen des Rolandsliedes weiter ausgesponnen und erklärt zu 
sehen glaubte, zeigt Ae., daß von Abhängigkeit nicht die Rede sein kann 
(allenfallsige ‘Erklärungen’, denen andererseits eine oder mehrere, um- 
gekehrten Einfluß vermuten lassende Verse gegenübergestellt werden 
könnten; Abweichungen der zwei Dichtungen in vielen Einzelheiten), viel- 
mehr beide Werke aus älteren Quellen schöpften, wobei diese in branche I 
noch deutlicher auszumachen seien als in der Chanson, die vielfach Tat- 
sachen, deren Kenntnis sie. voraussetze, nur andeute, während jene sie 
für ihre pseudohistorische, chronologische Darstellung wohl gebrauche. — 
‘ Die Prise de Nobles (nach Ae. Nobles = Pamplona; Epitheton-Apposition, 
Eigenname geworden: ‘nobile castrum’) ist in den zwei Epen verschieden 
dargestellt: Branche I sieht Rolands Ungehorsam dem Kaiser gegenüber 
in Nicht-lebendig-Auslieferung des Königs Fulr, wofür er durch Hand- 
schuhschlag Karls auf die Nase bestraft; Chanson dagegen in unerlaubter 
Stadt-Einnahme. So stark voneinander abweichende Darstellung einer 
wesentlichen geschichtlichen Episode läßt auf weit fortgeschrittene Ver- 
ästelung der Legende um Karls Spanien-Feldzug schließen. Dabei bleibt 
zu bedenken, daß Karls Besetzung von Pamplona 778 und Schleifung der 
gegenüber den Moslems nicht sicher genug scheinenden Festung bei 
seinem Rückzug damals verständlich sein mochte, später aber als schmach- 
volle, feindliche Geste christlichen Kaisers gegen christliche Stadt an- 
gesehen wurde, weshalb man jenes Ereignis in der geschichtlichen Lite- 
ratur weitgehend verschwieg, während es in der Dichtung, allerdings mit 
getarnten Ortsnamen, etwas länger fortlebte. — Die wertvolle, klare Un- 
tersuchung Ae.s festigt weiter vom literarischen wie historischen Stand- 
punkt her die Hypothese einer älteren Rolandsdichtung. — A. Junker.] 


Jules C. Alciatore: Stendhal et Maine de Biran. — Genève, Librairie 
Droz; Lille, Librairie Girard, 1954, 47 S. [Über die neueren (französischen) 
Forschungen von H. Delacroix, H. Martineau (1951/52) und J. Prévost (1951) 
hinausgehend, gelingt es dem Verfasser — in Ergänzung zu seiner Studie 
über die ‘Quellen der Philosophie Stendhals’ (‘Stendhal et Helvétius’ 1952) — 
einen entscheidenden Einfluß des ‘Moralisten’ Maine de Biran auf Romane 
und Abhandlungen Stendhals nachzuweisen. Dabei stützt er sich vor allem 
auf quellenmäßige Belege der Lektüre der ‘Infiuence de l’habitude sur la 
faculté de penser’ seit 1805, dem gleichen Jahre, in dem auch die ‘Eléments 
d’idéologie’ von Destutt de Tracy auf Henri Beyle zu wirken begannen. 
Stendhal verdanke Biran vor allem die Vertiefung seiner psychologischen 
Erfahrungen im Bereich der Begriffe Gewohnheit, Empfindung und Wahr- 
nehmung, sowie der Beziehungen zwischen Gedächtnis und Einbildungs- 
kraft, — und nicht zuletzt die Bereicherung seiner Kenntnis von Ursachen 
und Wirkungen des ‘ennui in Leidenschaft, Kunstgenuß und Kritikvermö- 
gen. — H.K. Weinert.] 


Hadewijch d’Anvers: Poèmes des Béguines traduits du moyen- 
néerlandais par Fr. J.-B. P. Paris 1954. 187 S. [Übersetzung zweier mittel- 
alterlicher flämischer mystischer Gedichtsammlungen ins Französische sowie 
ausführliche Besprechung der Bedeutung beider Werke. Die Poemes Spiri- 
‘tuels der Beguine Hadewijch, eines der ersten Beispiele flämischer Lyrik, 
gegen Mitte des 13. Jh., huldigen vor allem der Brautmystik und pflegen 
bereits die Übertragung oder Wieder-Anwendung höfischer auf göttliche 
Liebe. — Die zeitlich später anzusetzenden Nouveaux Poèmes, Schöpfung | 
einer anderen, anonymen, flämischen Beguine, spiegeln dagegen jene Wesens- 
mystik wider, wie sie die Generation vor Ruysbroek aufbrachte. — Es scheint 
von besonderer Wichtigkeit für den Romanisten, einmal das Positive jener 
fromm-schwärmerischen Frauenbewegung, die gegen Ende des 12. und im 
13. Jh. im heutigen Nordfrankreich und Belgien, im Rheinland und inBayern 
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_blühte, kennenzulernen, nachdem die französische Satire des Mittelalters N 
| (Gauthier de Coincy, Rutebeuf) manches Negative verspottete. — Vf. äußert y (UA 
fruchtbare Gedanken zu den geistigen Quellen der Beguinenbewegung (teil- FR 
weise Einfluß der Zisterziensergelehrsamkeit, wie des Bernard de Clairvaux Br MOE i 
oder Guillaume de Saint-Thierry und über sie des hl. Augustin), ihrer DA 
Eigenart (Bewußtwerdung der Einsamkeit der Seele vor Gott, ihres gött- TAN 
lichen Adels, ihrer unantastbaren Freiheit), ihrem Namen. — A. Junker.] LU 


José Artigas Ramirez: Descartes y la formación del hombre mo- 
derno, Cons. Sup. de Inv. Cient., Instituto ‘San José de Calasanz’ de Pedago- 
gia, Madrid 1951, 174 S. [Der Vf. will die Pädagogik des Philosophen unter- 
suchen. Das Buch soll zeigen, inwieweit für den niederträchtigen modernen 
Menschen der böse Descartes verantwortlich ist. Es ist völlig harmlos und 
kann von der Descartes-Forschung getrost übergangen werden, zumal es an 
qualifizierter Kritik der cartesianischen Methode in der Philosophie der 
Gegenwart nicht fehlt. — H. Weinrich.] 


Théodore Aubanel: Œuvres choisies. Notices et notes par Claude y 
Liprandi. (Le Provençal au baccaiauréat, première et deuxième parties. 
No. 1.) Avignon, E, Aubanel, 1954. 109 S. [Gute biographische Einleitung, 
ausgewählte Bibliographie; die getroffene Auswahl vermittelt eine gute y e 
Vorstellung von der Eigenart Aubanels; jedes Stück mit einer erklärenden FA 
Einleitung; zu beachten: S. 3f. sind die Bestimmungen über die Prüfung . SLA 
im Provenzalischen im Baccalauréat abgedruckt. — W. Th. Elwert.] > 


Abbé (Guillaume-Hyacinthe) Bougeant: Amusement philoso- 
phique sur le Langage des Bötes. Edition critique par Hester Hastings, HAL 
Genève (Droz) et Lille (Giard), 1954, 117 S. [Die ebenso lehrreiche wie amü- ; ey 
sante Abhandlung des gelehrten Jesuiten B. (1690—1743), der als Theologe a 
zugleich Historiker, Musiker, Dichter und Naturphilosoph war, erscheint in dei 
der verdienstvollen kommentierenden Quellensammlung ‘Textes littéraires SESIA y 
francais”, sachkundig ergánzt durch sorgfáltig belegte Einleitung und Biblio- Es 
graphie, die auf eingehenderen (1936 in USA verôffentlichten) Studien zum : E 
Thema beruht. Da B. — als skeptizistischer Verfasser anti-jansenistischer, ] aia 
satirischer Komödien bereits vielfach angegriffen — die Argumente der et 
Materialisten und Sensualisten allzu kritiklos wiederzugeben schien, wurde E 
er bereits im Erscheinungsjahr seiner Schrift (1739) von seinem Orden aus ~ 
Paris nach La Fleche verbannt und zum Widerruf veranlaßt. Seine Thesen 
über die Tierseele richten sich ebenso gegen Descartes’ Theorie (Tiere als 
unbeseelte ‘Maschinen’) wie gegen Lactantius’ Auffassung (Tier-Seele ohne 
religiöse Verpflichtung) und formulieren in witziger Gesprächsform eine ? 
von den Gegnern wohl zu ernst genommene Theorie tierischer Dämonen eS 
und Seelenwanderungen, der schlieBlich die Argumente für die Existenz } 
verschiedenartigster Tiersprachen angefügt werden. — Die geistesgeschicht- 
liche Zuordnung dieses ‘Amusement philosophique’ zu den Thesen von Mon- 
taigne, Descartes und Bayle über die Tierseele, bzw. von Buffon, Rous- 
seau und Le Roy über die Tiersprache, erleichtert wesentlich das Ver- z 
stándnis dieser nicht nur zeittypischen, sondern auch heute noch weithin h x 
aktuell anmutenden Abhandlung über ungelöste Probleme der Tierpsycho- 
logie. — H. K. Weinert.] > 

Louis Chaigne: Vies et œuvres d’écrivains. Vol. IV. Paris, Lanore, ‘ 
1954. 288 S. [Vorsichtig abgewogene, um Gerechtigkeit bemühte Urteile von 
einem konservativen Standpunkt aus über Giraudoux, Sartre, Anouilh, 

Malraux, Gabriel Marcel, Ch. Du Bos von dem Verfasser einer Anthologie 
de littérature catholique und verschiedener Literaturgeschichten, u. a. über 
La littérature catholique à l’étranger. — W. Th. Elwert.] 


Charles Chassé: Les clefs de Mallarmé, Paris 1954. 234 S. [Seit 
1912 bemüht sich der Vf. um das Verständnis Mallarmés. Kürzere Veröf- 
fentlichungen in Zeitschriften und Zeitungen erregten bereits in Frank- 
reich größtes Aufsehen. Nun liegt das Gesamtergebnis seiner Untersuchun- 
gen über Mallarmés ‘hermetische’ Periode (etwa ab 1876) vor: ein höchst 
bemerkenswertes Buch. Der Titel ist berechtigt; die Schlüssel schließen 
tatsächlich und erlauben eine traduction en clair der hermetischen Ge- 
dichte, die in den meisten Fällen evident ist. Donner un sens plus pur aux 
mots de la tribu bedeutet für Mallarmé ganz konkret: den Worten die Be- 
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deutung ihrer Etyma geben. Quelle der (richtigen und falschen) Etymolo- 
gien ist Littré. Selon bedeutet also mehrfach ‘entlang’, celle ist gar ecce 
illa, und oublié steht in der Regel für livide, weil Littré für oblivisci als — 
mögliche Etymologie lividus angibt. Durch die systematische Konsultierung 
des Littré und die Verwendung der dort verzeichneten Etymologien und 
abgelegenen Bedeutungen erhalten die hermetischen Gedichte ihren Tief- 
Sinn, d. h. ihren etymologischen Sinn, der dem Verständnis zugänglich ist. 
Weitere Schlüssel sind die Artikel des großen Larousse, die theosophische 
Überlieferung sowie andere Schriften und Briefe Mallarmés. Jünger und 
Jüngesjünger des Symbolisten werden zur Kenntnis nehmen müssen, daß 
Mallarmé poeta doctus war und Manierist dazu. Was nicht ausschließt, daß 
er ein großer Dichter ist. Der Vf. beklagt sich bitter über den Boykott, der 
ihm durch Jahre hindurch von seiten der ‘Mallarméens intégraux’ wider- 
fahren ist. Sein Bericht über die ‘Mauer des Schweigens’ ist ein Zeitdoku- 
ment. Leider färbt die Bitternis auf die ganze Interpretation ab; die 
Humorlosigkeit des Vf. gibt manchmal der richtigen Deutung eine falsche 
Tönung. Auch ist es ein gar nicht überzeugendes Unternehmen, auf gewun- 
denen Freudschen Pfaden die hermetische Manier über eine angebliche » 
literarische Unproduktivität aus der Erotik herzuleiten. Hier droht eine 

neue Mystifizierung. Die methodische Liste der Erotica ist überhaupt un- 

erträglich. So geht’s nicht. Einige Anmerkungen: Die Deutung des Engels 

und der Hydra in Le Tombeau d’Edgar Poe als Ödipus und Sphinx ist 

abzulehnen. Des Erzengels Michael Kampf mit dem Drachen, ein beliebtes 

Thema in der Kunst (Raffaels Darstellung hängt im Louvre), ist deutlich 

erkennbar, wie auch K. Wais richtig gesehen hat. Im Gedicht Eventail de 

Mme Mallarmé braucht man nicht an eine obskure Theorie über Substanz- 

verlust des Gehirns beim Denken zu erinnern, sondern das vom Fächer 

abspringende Teilchen ist ‘der zukünftige Vers’, weil Mallarmé es augen- 

blicklich zum Thema eben dieses Gelegenheitsgedichtes macht. Und in der 

1. Strophe des Cantique de saint Jean macht eine astronomische Periphrase 

noch keinen Sonnenmythos. Der Vf. zielt gelegentlich zu hoch. Im übrigen 

ist es schade, daß er es im Grunde für anstößig hält, wenn ein Dichter 

etymologisiert, seine Gelehrsamkeit aus Lexika bezieht und dieses Ver- 

fahren verschleiert. So versperrt der Interpret sich selbst den Zugang zu 

der schwerwiegenden Frage, ob die zwei Sinnschichten der Gedichte wirk- 

lich so unvereinbar sind, wie es zunächst scheint. — H. Weinrich.] 


N 


Georges Emmanuel Clancier: Panorama critique de Rimbaud 
au Surréalisme. (Sammlung ‘Poètes d’aujourd’hui’.) Paris, Pierre Seghers, 
1953. 501 S. [Anthologien sind unproblematisch und dienen ihrem Zweck, 
wenn sie als eine Sammlung von Texten Thesen illustrieren oder wenn sie 
unbekannt gewordene Literatur einem größeren Kreis erschließen; das 
gilt — um neuere Publikationen zu nennen — für manche der interessan- 
ten Bände der ‘Cahiers du Sud’ wie für Eluards ‘Première Anthologie 
vivante de la Poésie du Passé’. Sammlungen des ‘Besten’ oder des Charak- 
teristischen einer Epoche oder einer nationalen Literatur vermeiden selten 
die Mängel der Zufälligkeit und der Konventionalität. Davon bilden die 
Anthologien eine Ausnahme, die einer Aussage von Schriftstellern über 
sich selbst gleichkommen, wenn sie den Rang von Borchardt und Hof- 
mannsthal, von Gide und Arland haben. Eine besondere Form bildet das 
‘panorama critique’, eine Art von Literaturgeschichte an Hand von Texten. 
Dazu gehort der vorliegende Versuch des Dichters und Romanciers Clan- 
cier. Er ergänzt das im gleichen Verlag erschienene ‘Panorama critique 
des nouveaux poètes français’ von J. Rousselot. Den unvermeidlichen Uber- 
schneidungen mit diesem Werk weicht Cl. mit dem Hinweis auf die dort 
behandelten zeitgenössischen Autoren aus — zum Schaden der Einheitlich- 
keit seiner Darstellung. — Der Gesichtspunkt, die ‘voie royale qui va de 
Rimbaud au Surréalisme’ als Manifestation der ‘langue moderne de la 
Poesie’ (Jouve) zu verfolgen, bestimmt die Wertungen des Herausgebers. 
Diese spiegeln sich auch in der Auswahl der Autoren und der Proben aus 
ihrem Werk, aber weniger folgerichtig. Denn das Bedürfnis der Vollstän- 
digkeit führt zu Konzessionen, die bei der Gruppe der Symbolisten be- 
sonders merklich sind. Der Wandel im Urteil der Generationen zeigt sich 
in der Behandlung von Valéry und Péguy, vor allem aber von Jammes 
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und Claudel. Daß ihre ästhetischen Anschauungen und ihre Leistung für 
den Vf. von gestern sind, tritt in einer Mischung aus Polemik und höf- 
licher Konvention zutage. — Interessant werden Auswahl und Kommentar 
bei den Autoren, die — nach Jarry — vor dem ersten Weltkrieg den ‘neuen 
Geist’ in die Dichtung bringen, am fruchtbarsten bei der surrealistischen 
Gruppe, der des Herausgebers Sympathie gilt. Er charakterisiert den sur- 
realistischen ‘romantisme total’ als Bemühung um eine ‘identification de 
la vie et de la poésie’. Sein Hinweis auf das Scheitern dieses Versuchs 
zeigt, daß er mit seiner Anthologie eine schon historisch gewordene Epoche 
der Literatur vergegenwärtigen will. — Gerhard Hess.] 


May Daniels: The French drama of the Unspoken. Edinburgh, The 
University Press, 1953. 263 S. [Eine tiefschürfende und reife Studie (Doktor- 
dissertation der Univ. Edingburgh) über das theätre de l’inexprime und 
seine Problematik. Über ihren engeren Gegenstand hinaus ist diese Arbeit 
durch ihre theoriegeschichtlichen Ausführungen für das Verständnis mo- 
derner Theaterversuche überhaupt von nicht geringem Wert. Als wesent- 
liche Vertreter des théâtre de l'inexprimé werden eingehend behandelt: 
Maeterlinck, Vildrac, Denys Amiel, J. J. Bernard. Zwei theatergeschicht- 
liche Überblicke (‘The French theater after 1870’ und ‘The French theater 
after 1918’) geben den literarhistorischen Hintergrund ab, vor dem das 
theätre de l’inexprime in gerechter Würdigung einerseits als Reaktion, an- 
dererseits aber auch als Dekadenzprodukt erscheint. Eingehend werden die 
Möglichkeiten der dramatischen Verwendung des. Schweigens und der 
suggestiven Rede auf der Bühne besprochen, aber nicht weniger deutlich 
wird auf die Grenzen hingewiesen, die dieser ‘unausgesprochenen’ Kunst 
gesetzt sind, Grenzen, die sich aus dem Wesen der dramatischen Kunst 
selbst ergeben, die ja auf das ausdrückende, mitteilende Wort nicht ver- 
zichten kann. — Reiche Bibliographie (mit Angabe des Standorts noch un- 
veröffentlichter Manuskripte), Verzeichnis der erwähnten Autoren, Stücke 
und Gestalten. — R. Baehr.] 


Louis Delaruelle et Marcel Sendrail: Textes choisis de 
Ambroise Paré, présentés et commentés par L. D. et M.S. (Les textes 
français. Collection des universités de France, publiée sous le patronage de 
l’Association Guillaume Budé). Paris, Belles Lettres, 1953. 292 S. [Die vor- 
treffliche Auswahl bezweckt auBer dem Polemiker den Arzt und Huma- 
nisten Paré hervortreten zu lassen. Die Texte sind bezüglich der Schreibung 


modernisiert, sonst aber unverändert. Biographie und Würdigung des Wer- . 


kes von Paré (S. 15—69) von M. Sendrail beginnen trefflicherweise mit einer 
Darstellung der Stellung Parés in der Geschichte der Chirurgie. S. 191—204 
gibt L. Delaruelle einen nicht die Vollständigkeit anstrebenden, aber das 
Wesentliche hervorhebenden Abriß der syntaktischen und stilistischen Eigen- 
tümlichkeit der Prosa Parés. Die sehr gediegenen und reichhaltigen Anmer- 
kungen (S. 205—288) bringen außer den unentbehrlichen sachlichen Erläute- 
rungen auch sprachliche Erklärungen. Sauberer und schöner Druck. — 
W. Th. Elwert.] 


H. Desbois: La propriété littéraire et artistique. (Collection Armand 
Colin, No. 285.) Paris, A. Colin, 1953. 207 S. [Darstellung des Urheberrechts 
in Frankreich seit 1791 bis heute, unter Berücksichtigung von Film und 
Funk; mit einem abschließenden Kapitel über den internationalen Schutz 
der Urheberrechte; in der bekannt sorgfältigen Ausführung der unserer 
Göschensammlung etwa entsprechenden Collection Armand Colin, mit kur- 
zer Bibliographie. — W. Th. Elwert.] 


André Desguine: Etudes des Bacchanales ou Le folastrissime voyage 
d’Hercule, Fait l’an 1549, par Ronsard. Genève, Librairie Droy 1953. 
367 S. und Facsimile des Textes. [Es mag auf den ersten Blick übersteigert 
scheinen, den 91 Sechszeilern des jungen Ronsard über seinen Ausflug nach 
Arcueil eine so umfängliche Untersuchung zu widmen, um so mehr als der 
Verfasser in einer früheren Arbeit (Arcueil et les poètes du XVIe siècle, 
Champion, 1950) bereits die ortsbezogenen Anspielungen ausführlich dar- 
gestellt hatte. Eine gewisse Weitschweifigkeit ist zwar nicht immer abzu- 
streiten; daß er den Text von 1552 abdruckte und die Varianten von 1578 
und 1584 in die Anmerkungen verwies, hätte z.B. keiner umständlichen 
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Begründung bedurft. Aber jeder Leser kann dem Herausgeber nur dank- 
bar sein für seinen Entschluß, in vollem Text oder in Auszügen Vorbilder 
und Nachahmungen von Ronsards ‘Bacchanales’ in einem Band zusammen- 
zufassen. Es sind Des Périers’ ‘Voyage de Lyon’ von 1544, Peletiers Au 
Seigneur P. de Ronsard, die 1921 von P. de Nolhac entdeckte ‘Ad fontem- 
Arculi’ von Dorat, Pontanos ‘Sodales invitat’, Poliziano’s Orpheus-Chor, 
und als mögliche Quelle der Hymnus Bacco von Marullos. Vollständig ab- 
gedruckt sind die drei Nachahmungen ‘Les Martinales’ von O. de Magny, 
‘A Castianire’ vom selben, J. Prévosts ‘Ode de Baccus’ und Chiabrera’s 
‘Al Signor Bernardo Castelli’. Eine genauere Untersuchung der Abhängig- 
keiten, als Desguine sie gab, ware denkbar; vor allem für die Zeit vor dem 
16. Jahrhundert bleiben Wiinsche offen: über die Nachwirkung des 30. Or- 
phischen Hymnus, über die Herkunft des durch Desguine erst für Marot 
nachgewiesenen Strophenmaßes 7a, 3a, 7b, 7c, 3c, 7b. Über den Massen an 
historischen Materialien wurde eine ästhetische Bewertung leider fast ver- 
gessen oder nicht gewagt. — Kurt Wais.] 

Pierre Dubourg: Dramaturgie de Jean Cocteau. Avant-propos par 
Thierry Maulnier. Paris, Grasset, 1954. 277 S. [Analyse und Kritik der” 
Bühnenwerke und Filme Jean Cocteaus von einem nicht kritiklosen Be- 
wunderer. Die Pressekampagne um Orphée 1950 wird zwar mit den litera- 
rischen Fehden um den Cid, Andromaque, Hernani, Pelleas, Cyrano in eine 
Reihe gestellt, aber der Film selbst wird mit Recht geringer eingeschätzt 
als La Belle et la Bête. — W. Th. Elwert.] 


HubertDuManoir (Hg.): Maria, Études sur la Sainte Vierge, tome III. 
Paris, Beauchesne et ses fils, 1954. 821 S. [Folgende Aufsätze dieses Sammel- 
bandes sind in unserm Zusammenhang von besonderem Interesse: A. Rayez, 
La dévotion mariale chez Bérulle et ses premiers disciples (pp. 31—72). — 
J. Lécuyer, La Vierge Marie ... dans la tradition de l’école bérullienne 
(pp. 73—94). — L. Cognet, La dévotion mariale à Port-Royal (pp. 119—151). 
P. Angers, La doctrine mariale de Bossuet (pp. 233—250). — H. L.] 


Hans Flasche: Stand, Methoden und Aufgaben der Pascalforschung. 
(Ergebnisse der Jahre 1939—1952). Sonderdruck aus Deutsche Vierteljahrs- 
schrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte. Jg. 27 (1953), Heft 4, 
S. 611—635. [Die eindringliche, sorgfältig belegte Abhandlung erscheint in 
einem Augenblick, da nach längerem Stillstand die Pascalforschung mit 
neuen Versuchen der Etablierung eines endgültig-gültigen Textes, neuen 
Biographien und Monographien sowie Untersuchungen zu methodologischen, 
theologisch-philosophischen und philologischen Einzelproblemen aufzuwar- 
ten hat, und da gleichzeitig die Erkenntnis sich durchsetzt, daß die Pascal- 
forschung noch vor großen Aufgaben steht. Der Verfasser unterzieht nicht 
nur die vorliegenden zahlreichen Arbeiten einer kritischen Würdigung 
(unter Einbeziehung amerikanischer, deutscher, englischer, italienischer und 
spanischer Studien), sondern umreißt auch bereits die Zukunftsprobleme, 
für deren Lösung er mit Nachdruck philologische Präzisionsarbeit und Wer- 
tung der Christlichkeit Pascals fordert. Bei dem historischen Rückblick zu 
Beginn fehlt leider eine Würdigung der von Wolfgang Rüttenauer für die 
Übertragung der ‘Gedanken’ benutzten und auch von Romano Guardini 
hoch gewerteten sogenannten ‘endgültigen’ Ausgabe durch Fortunat 
Strowski. — H. K. Weinert.] 


Jean Giono: Voyage en Italie. Paris, Gallimard, 1953. 260 S. [Aufzeich- 
nungen von einer Reise durch Oberitalien nach Venedig und Florenz. Seicht, 
schnoddrig, durch das Paradoxe gesuchte Originalität, karikaturhaft. — 
W. Th. Elwert.] 

Julien Green: L’Ennemi (Texte integral). Piece en trois actes et 
quatre tableaux. Paris, Plon, 1954. 


H. Gossot: Éléments d’histoire de la civilisation, des techniques et des 
métiers. Présentée par les textes. Bourges, Ed. Tardy, 1953. 268 S. [Geschichte 
der Technik und ihrer Auswirkungen; kurzer Abschnitt ‘über die Antike, 
sonst Frankreich im Mittelpunkt; für Lektorenübungen geeignet. — W. Th. 
Elwert.] 

Alastair Guinan: Portrait of a Devout Humanist (Abbe Henri Bre- 
mond), in: The Harvard Theological Review, 1954, pp. 15—53. 
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Henri Guillemin: Hugo et la sexualité. Paris (Gallimard) 1954. 146 S. 
[Peinliches, aber (auch im Hinblick auf die gerechte Einschätzung zahlreicher 
Passagen seiner Dichtungen) notwendiges Kapitel der Hugologie. Als Quelle 
dienen die in der Bibl. Nationale aufbewahrten handschriftlichen Aufzeich- 
nungen H.’s. Hugo war den ihn bedrängenden Gedanken hilflos ausgeliefert. 
Bei allem zügellosen Chaos in Vorstellungen und Verhaltensweisen leuchtet 
hie und dort doch ein vornehmerer Victor Hugo auf, so in seinem letztlichen 
Respekt vor der virginitas (p. 81) und im Eingeständnis: Que cela fait 
trembler, le regard d’un enfant! (p. 146). — H. L.] 


Emile Henriot: L’Enfant du Siècle, Alfred de Musset. Avec une 
correspondance inédite: Lettres de Paul de Musset à Madame Jaubert. 
Paris, Amiot-Dumont, 1953. 244 S. [Musset ist ein Stiefkind der Literatur- 
wissenschaft unseres Jahrhunderts, und so ist die neue, gründlich gearbei- 
tete, wenn auch einem weiteren Leserkreis zugedachte Arbeit nicht unnötig. 
In den 29 unveröffentlichten Briefen von Mussets Bruder und Schwägerin 
zwar, zur Hälfte nach Mussets Tod geschrieben, vermochte ich nichts We- 
sentliches zu finden außer einer Stelle, wonach Musset 1842 Leopardi zu 
seinem Vorbild erkoren hätte. Der erste Teil des Bandes besteht aus einer 
unsentimentalen Biographie Mussets, die bewußt das Krankhafte und 
Pathologische an dieser Gestalt, von seiner Knabenzeit an, nicht länger 
verschwiegen wissen will. Sie geht in dieser Linie sogar einen Schritt zu 
weit, insofern es kaum mehr glaubhaft erscheinen will, wie Musset bei soviel 
Verkommenheit noch seine Spätwerke zustande gebracht haben solle. Leben 
und Werke in Verbindung zu setzen, ist dieser Monographie leider nur für 
die Lyrik wichtig. Mussets Dramen und vor allem seine Erzählungen läßt 
Henriot so gut wie ganz beiseite. George Sand erfährt eine objektive Be- 
urteilung. In der Frage der umstrittenen Echtheit ihres 1926 ans Licht ge- 
kommenen ‘Journal intime’ von 1834, das ich ohne Zögern als ihr bestes 
Werk ansehen möchte, sieht Henriot mit Recht die Entscheidung getroffen, 
nachdem Feugere nachwies, daß die sechs konstruierten Sand-Briefe in 
Paul de Mussets Lui et Elle aus bösartigen Auszügen nach einer Abschrift 
des Journal intime bestehen. — Kurt Wais.] 


Pierre Jean Jouve: Langue. Po&me. Paris, Mercure de France, 1954. 
12 S. i 

Eugène Kohler: Jules Romains, Belfort, Soc. Gén. d’Imprimerie, 
1938, 24 S. [Der Vf. interpretiert in diesem Vortrag älteren Datums das 
Gesamtwerk vom Unanimismus her. Auch das Paar der Romantrilogie 
Psyché gilt als Gruppe im Sinne der unanimistischen Doktrin. Sogar den 
mehr oder weniger wissenschaftlichen Traktat La Vision extra-retinienne 
bezieht der V£. in seine Interpretation ein: der menschliche Körper ist eben- 
falls eine solche unanimistische Gruppe (der soziologische Begriff des Orga- 
nismus ist eine Körpermetapher). In der Gestalt Jean Jerphanions des 
Romans Le Drapeau Noir ist Jules Romains selbst zu sehen. Die Technik 
der turbulent wechselnden Kurzszenen in den Komödien und Romanen 
verweist auf den Film. — H. Weinrich.] 

Louis Lafuma: Histoire des Pensées de Pascal (1656—1952). Paris, 
Éd. du Luxembourg, 1954. 148 S. [Ein für die künftige Pascalforschung 
unentbehrliches Buch, das sich jeder ‘pascalisant’ längst gewünscht, keiner 
zusammenzustellen gewagt hat. Denn wir haben es hier zunächst mit 
einer Zusammenstellung von Texten und Daten und mit ihrer Deutung 
zu tun. Der Titel des Buches ist so aufzufassen, daß zuerst die Ent- 
stehungsgeschichte der Pensées, vom ersten Plan Pascals (1656) bis zu 
seinem Tode (1662) an Hand aller Überlieferungszeugen dargestellt wer- 
den soll; und daß die folgenden Kapitel den Schicksalen von Pascals Hin- 
terlassenschaft zwischen 1662 und 1952 gewidmet werden. Die Textsamm- 
lung des ersten Kapitels läßt höchst anschaulich erkennen, welche 
Beziehungen zwischen dem Plan einer Apologie und den Provinzialbriefen 
bestehen und wie der Plan sich allmählich entfaltet hat. Dabei kommt 
Lafuma zu einem neuen, sicher richtigen Verständnis des überlieferten 
Materials: nicht auf verschiedene kleine Zettel (wie Étienne Périer 
meinte) hat Pascal seine Gedanken niedergeschrieben, sondern auf Folio- 
bögen, hat die einzelnen Notizen durch einen Strich voneinander getrennt 
und die Bögen später mit der Schere entsprechend zerschnitten. Dieses 
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Verfahren fállt in die Jahre 1656 bis 1659, Von da ab war Pascal 
Schreiben meist durch sein Leiden gehindert; einige Gedanken hat sei 


Schwester Gilberte oder ein Sekretár auf sein Diktat hin zu Papier ge- o 


bracht. Vom Sommer 1660 an bis zu seinem Tod hat er einiges noch selbst 
niederschreiben kónnen. Lafuma gelangt in sorgsamer Analyse des Ma- 
terials zu vielfach neuen und überzeugenden Datierungen. — Das zweite 
Kapitel läßt uns die Entstehung der Ausgabe von Port-Royal (1670) mit- 
erleben. Man schreibt zuerst die Fragmente alle ab, in der Ordnung oder 
Unordnung, in der man sie auffindet. Diese ‘Copie’ ist in der Bibliothèque 


Nationale (Fonds francais 9203) erhalten: der erste Teil ist in 27 Kapitel 


geordnet, der zweite Teil, etwa die Hälfte des ganzen Bestandes, ist un- 
geordnet. Lafuma hat nachgewiesen, daß die Ordnung des ersten Teils 
auf Pascal selbst zurückgehen muß, nicht auf Familienangehörige und 
nicht auf die Männer von Port-Royal. Die Ausgabe von Port-Royal hat 
auf die von Pascal getroffene Anordnung keine Rücksicht genommen, wie 
Etienne Périer selbst in der Vorrede festgestellt hat: das Komitee hatte 
die ‘Copie’ zur Verfügung, entnahm dem ungeordneten Teil mehr als dem 
geordneten und gab den Gedanken eine andere Gruppierung; was nicht 
in der ‘Copie’ steht, sind eigene Zusätze des Komitees, gegen die Pascals 
Schwester Gilberte nicht ganz vergeblich protestiert hat. — Auch die ge- 
druckte Ausgabe von Port-Royal hat zwischen 1670 und 1761 noch ihre 
besonderen Schicksale gehabt, denen Lafuma das dritte Kapitel gewidmet 
hat, das man mit höchster Spannung liest. In den folgenden Kapiteln 
werden die weiteren Ausgaben besprochen, von Condorcet 1776, Bossut 
1779, Ducreux 1780 (erste einigermaßen kritische Ausgabe), Frantin 1835. 
Den Anstoß zu ernster wissenschäftlicher Beschäftigung mit den Pensées 
gab 1842 Cousin, der selbst eine Ausgabe plante. Faugère ist ihm zuvor- 
gekommen (1844); seine Ausgabe läßt zum ersten Mal den ganzen Reich- . 
tum von Pascals Hinterlassenschaft erkennen. Die Ausgabe von Havet 
(1852) bedeutet wieder einen Schritt zurück, macht sich aber durch ihren 
Kommentar verdient. Beinahe wäre auch eine Ausgabe unter der Leitung 
von Sainte-Beuve zustandegekommen. Die unmittelbar folgenden Aus- 
gaben lehnen sich alle mehr oder weniger an Faug£re oder Havet an, bis 
zu den Ausgaben von Michaut (1896) und Brunschvicg (1897). Der erstere 
gibt getreu das ‘désordre arbitraire’ wieder, wie es in den auf Veran- 
lassung von Pascals Neffen Louis Périer 1710 auf große Bögen geklebten 
nachgelassenen Zetteln vorliegt und wie es dann 1905 Brunschvicg als 
Facsimile-Ausgabe dargeboten hat. In seiner Ausgabe von 1897 erkennt 
Brunschvicg zwar die Bedeutung der ‘Copie’, entscheidet sich aber aus 
praktischen Gründen für die vorsichtige Gruppierung in die bekannten 
vierzehn Sektionen; seine Ausgabe galt lange Zeit als endgültig. Von ihr 
sind spätere Ausgaben abhängig: Chevalier 1925, Massis 1930. Dagegen hat 
Strowski 1931 die Gedanken Pascals von neuem gleichsam ‘dans le cerveau 
de Pascal’ durchgedacht und eine neue mehr psychologisch als historisch 
fundierte Gruppierung in fünf ‘centres ou noyaux typiques’ gegeben. 
Eine andere Konstruktion, die aber vielleicht Pascals Plan näher kommt, 
findet Dedieu (1937). Gegen alle Konstruktionen wendet sich Tourneur 
und gibt 1938 selbst eine Ausgabe, die ganz schlicht die ‘Copie’ fast genauso 
abdruckt, wie sie uns erhalten ist. Er erkennt auch bereits, daß die Ord- 
nung im ersten Teil nur auf Pascal selbst zurückgehen kann: diesen Teil 
hat er denn unverändert abgedruckt, während auch er für den zweiten 
Teil eine Ordnung zurechtlegt. Noch mehr Umstellungen glaubt er in 
seiner ‘édition paléographique’ vornehmen zu müssen. Lafuma selbst hat 
sich in seiner Ausgabe der Pensées (1948, 2. Aufl. 1952) im geordneten Teil 
genau an die Überlieferung der ‘Copie’ gehalten, die ungeordneten Frag- 
mente (d.h. den zweiten Teil) jedoch den Kapiteln des ersten Teils nach 
inhaltlichen Kriterien angefügt. Eine weitere Ausgabe Lafumas (3 Bände, 
1951) hält sich noch genauer an die Reihenfolge der ‘Copie’, ähnlich wie. 
sich Michaut an die Reihenfolge der aufgeklebten Originalzettel gehalten 
hat. Da aber, wie man heute weiß, die ‘Copie’ die Ordnung des nach- 
gelassenen Materials besser wiedergibt, so kommt dieser Ausgabe La- 
fumas besondere Bedeutung zu. Eine um die gleiche Zeit (1950) in London 
von Stewart vorgelegte doppelsprachige Ausgabe hat auf Grund fünfund- 
zwanzigjähriger Pascalstudien wieder eine Gruppierung versucht. Zu 
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einer endgültigen Ausgabe — das ist die Meinung Lafumas wie aller Pas- 
calkenner — werden die Pensées nie gelangen können. Aber für eine der 
künftigen Forschung vorbehaltene philosophische und theologische Inter- 
pretation sind die philologischen Fundamente nunmehr gelegt. — In zwölf 
Anhängen hat Lafuma noch eine Fülle von Übersichten und Erörterungen 
gegeben, die z. T. zu wichtigsten Feststellungen führen (z.B. daß der ‘Dis- 
‘cours sur les passions de l’amour’ sicher nicht von Pascal stammt). 
Auch eine Übersicht über die Einteilung der wichtigsten Ausgaben findet 
man hier. Mit einer Bibliographie der Pensée-Ausgaben von 1669 bis 1951 
schließt dieses Buch, das nunmehr zum unentbehrlichen Handwerkszeug 
jeder Pascalforschung gehört. — Hans Rheinfelder.] 


Léo Larguier: Théodore Aubanel. (o. O., o. J.) Edition Edouard 
Aubanel [Avignon, 1946], 189 S. [Nachdem die Unterrichtsreform der Loi 
Deixonne das Studium provenzalischer Literatur in das Programm des Bac- 
calauréat franzôsischer Lycées und Collèges aufgenommen hat, mehren sich 
wieder Textausgaben, Sprachlehrbücher und Biographien zum ‘Félibrige’. 
In diesem Zusammenhang veröffentlicht Vf. als Ergänzung zu den Biogra- 
phien von L. Legré und N. Welter eine verehrungsvoll sympathisierende . 
Studie, die vor allem das Milieu und die Freunde (bzw.Kritiker) Aubanel's 
in Avignon und Paris schildert. Aus Anekdoten (nicht ohne Abschweifun- 
gen und Textentlehnungen), persönlichen Erinnerungen und Textproben 
ersteht von neuem die enthusiastische Welt der ‘Sept Félibres de Font- 
Segugne’, um deren Renaissance sich vor allem der Verlag A. bemüht, der 
seit Generationen der Familie des Dichters gehört. (Dort erschienen auch 
zwei Auswahlen der Werke A.’s [‘en graphie mistralienne’ bzw. ‘en graphie 
occitane’] sowie die neubearbeitete ‘Grammaire Provençale’ von X. de 
Fourvières.) — H. K. Weinert] 


Paulette Lenoir: Quelques aspects de la pensée de Rabelais. 
Paris, Editions sociales, 1954. 95 S. [Gegen das Rabelais-Buch L. Febvres von 
1942 polemisierend, dem die Verfasserin vorwirft, in Befolgung der méthode 
historique die Fäden zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu zerreiBen, 
versucht die Vf., Kautsky und Engels als Kronzeugen anrufend, einen für 
das ‘Volk’ schreibenden Rabelais zu vindizieren, dessen Hauptanliegen, der 
Kampf gegen die katholische Kirche, ihn zum Vorläufer Voltaires mache, 
ihm heute Aktualität verleihe, und ihn zum Wegbereiter der Gegenwart 
mache. ‘Il semble toutefois que si nous perdons le sens de notre continuité 
nationale, si nous ne nous sentons plus les fils de nos grands penseurs de 
jadis, nous serons sans attache, sans soutiens, et mûrs pour l’idée européenne, 
pour ce cosmopolitisme appauvrissant qui servirait si bien la réaction et la 
guerre. — W. Th. Elwert.] 

Alfred Lombard: Fénelon et le retour à l’antique au XVIIIe siècle. 
(Mémoires de l’Université de Neuchâtel. T. XXIII.) Neuchâtel, Secrétariat 
» de l’Université, 1954. 144 S. [Im Vorwort seiner Studie, die aus einer reichen 
î Kenntnis der französischen Literatur der Neuzeit schöpft und durch eine 
gepflegte Darstellungsweise ausgezeichnet ist, gibt der Vf. seine These an: 
h kraft seiner tiefen Sensibilität und außerordentlichen Lebhaftigkeit der 
* Phantasie habe Fénelon mehr als jeder andre den Weg eröffnet ‘à une 
+ réconciliation poétique de toutes les religions dans l’adoration commune 
i de la divinité et de la nature’ und damit der antiken Mythologie einen Teil 
+ ihrer suggestiven Kraft und selbst ihres religiösen Sinnes wiedergeschenkt. 
: Dem Nachweis dieser Feststellung dienen neun Kapitel. Die drei ersten 
î sind der Rolle der antiken Mythologie in der Literatur vom Mittelalter 
{ bis ins 18. Jh. gewidmet, meist im Spiegel der literarischen und religiösen 
+ Kontroversen. Die vier zentralen Kapitel handeln von F. selbst, seiner Bio- 
‘ graphie, seinen ästhetischen Anschauungen, dem Verhältnis von Religion 
. und Poesie und dem ‘Télémaque’. Reaktion und Nachwirkung im 18. und 
: 19. Jh. beschließen in zwei Kapiteln die Schrift. Sie stützt sich ausschließlich 
i auf französische Sekundärliteratur. Daß nicht einmal Curtius erwähnt wird, 
erstaunt bei diesem Thema. — Schon in der zitierten Formulierung des 
Vorworts werden die Schwierigkeiten offenkundig, denen ein Autor be- 
gegnen wird, dem daran liegt, die literarische Erscheinung der antiken 
Mythologie (nach der Renaissance) zugleich als die Wiederentdeckung ihres 
religiösen Charakters zu verstehen. Denn in der Abhandlung selbst wird 
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deutlich, daß es im 17. und 18. Jh. nicht um eine poetische Versöhnung der. 


Religionen (wie in der Spätantike) und nicht um die Wiedererweckung des 


religiôsen Sinns von Mythen — ‘rendre aux mythes tout leur sens’ (p. 49) — 


gehen kann, sondern nur darum, ihnen einen ‘pouvoir suggestif’, d.h. eine 


poetische Wirkung abzugewinnen. Man müßte sagen, daß dies in gewissem 


Sinn gegen den Willen des Vf. zutage tritt, es sei denn, man dürfte seine 
Feststellung am Ende — die Verbindung von christlichem und modernem 
Bewußtsein habe sich vollzogen ‘dans une croyance vague sans doute et 
toute litteraire’ (p. 138) — als einen späten Kommentar zu Ausführungen 
nehmen, die diesem literarischen Charakter selbst nicht genug Rechnung 
tragen. — Was die Schrift, auch wenn sie darin nicht durchweg originell ist, 
interessant macht, ist der Nachweis, daß das Poetischwerden der antiken 
Mythologie im ‘Tel&maque’ seinen Grund im Zusammenwirken von subtiler 
künstlerischer Sensibilität und mystischer Religiosität hat, in der geistigen 
Haltung, die sich in einem als Freiheitsdrang, Toleranz, Geschmeidigkeit 
(Anpassungsfähigkeit in den ästhetischen Anschauungen, p. 69f.), als ‘ima- 
gination mythologique’ (p. 62), ‘rêve poétique’ (p. 101), als Quietismus (p. 98) 
äußert. Was L. in generalisierender Wendung den ‘sens mythologique’ als’ 
den Willen ‘de communiquer avec le monde des choses’ (p.37) nennt, ist 
die in jenen Voraussetzungen begründete spezifische Eigenart und Gabe 
F.s, das antike goldene Zeitalter nicht als literarischen Schmuck oder sozial- 
utopische Phantasie zu nehmen, sondern als eine idyllische humane Land- 
schaft. In diesem Sinne kann der Vf. dann, von F. und seiner Wirkung 
sprechend, mit Recht erweiternd sagen: ‘Dans la sensibilité de l’époque, 
l’âge d’or prend ainsi une signification nouvelle” Aber es ist eben eine 
primär literarische Bedeutung. Darum scheint mir der eigentliche Ertrag 
der Studie darin zu bestehen, daß sie die Einsicht des Kritikers André 
Rousseaux bestätigt: ‘Fénelon renverse au profit des puissances de l’art 
le privilège de la pensée’. Diesem Gedanken ist L. oft nahe, er spricht ihn, 


gestützt auf Sätze F.s — ‘La poésie est plus sérieuse et plus utile que le 
vulgaire ne le croit’ — auch einmal aus und kommt dann zu bedeutungs- 
vollen Formulierungen: ‘... il n’y a qu’une seule poésie’. Aber so wie die 


Modernität F.s in dieser Erkenntnis seiner Art von ‘poésie pure’ nicht zum 
Durchbruch kommt, so verschwindet sie auch wieder als Einsicht des Vf. 
in den Ausführungen des 3. und 8. Kapitels und in dem wenig ergiebigen 
Versuch einer biographischen Herleitung des ‘sens mythologique’. — Zu 
der Komplikation, in die den Vf. aus verständlichen Gründen sein Gegen- 
stand mit der Verbindung von literarischem und religiösem Aspekt bringt, 
kommt die methodisch verwirrende Gleichsetzung des ‘sens naturiste’ der 
Dichter (= sentiment de la nature) mit dem ‘sens mythologique’. Die ab- 
strakt-allegorische Verwendung der Mythologie bei den Spaniern des 
gleichen Jh. ist gewiß auch poetisch, aber ohne jenen ‘sens naturiste’, den 
L. aus der sensuellen Mythologie bei Ronsard, bei Fenelon — La Fontaine 
ist nicht erwähnt — und im 18. Jh. herleitet. Auch die lebhaften Kontro- 
versen um die Mythologie im französischen 17. Jh. sind nicht — wozu wie- 
derum der Sprachgebrauch der Zeit verführt — auf Cartesianismus und 
Anticartesianismus festzulegen. Es gibt Koinzidenzen zwischen dem sog. 
cartesischen Geist und dem poesiefeindlichen religiösen Rigorismus (be- 
sonders der Jansenisten), aber sie sind so wenig identifizierbar wie das 
empirisch-sensualistische Epikureertum, der ‘humanisme dévot’ der Jesuiten, 
die quietistische Empfindsamkeit und die sensuelle Poesie, obwohl auch 
diese ihre Koinzidenzen haben. Doch ist die Darstellung der Kontroversen 
selbst lehrreich, besonders die Gegenüberstellung von Boileau und F. und 
die Betrachtung über den periphrastisch-rhetorischen mythologischen Stil, 
der bei Saint-Lambert im 18. Jh. zu etwas führt, das man geneigt wäre, als 
eine neue Preziosität zu bezeichnen. — Gerhard Hess.] 


Princesse Marsi Paribatra: Le Romantisme contemporain. Essai 
sur l’inquiétude et l’évasion dans les lettres françaises de 1850 à 1950. Paris, 
Les Éditions polyglottes, 1954. 190 S. [Die Schrift von M. P. ist für jeden, 
dem die geschichtliche Betrachtung ein Mittel ist, die Gegenwart zu begrei- 
fen, eine erregende Lektüre. Die thailändische Prinzessin begegnet der 
abendländischen Literatur mit dem Abstand eines Menschen, den eine alte 
Kultur geprägt hat, und mit der Einfühlungsgabe, die einen langen Um- 
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gang mit ihr verràt. Mit den Methoden moderner Kulturkritik vertraut, 
stellt sie ihre Diagnosen überlegen und teilnehmend. Man spürt den Re- 
spekt vor der franzòsischen Literatur der letzten 150 Jahre und erfreut sich 
zugleich der erfrischenden, doch nie saloppen Nonchalance, mit der sie über 
sie spricht. Nicht immer hält sie sich frei von Vereinfachungen, z.B. bei 
der soziologischen Deutung und bei der Wertung der Literatur vor dem 
18. Jahrhundert. Das bringt die scharfe Pointierung der These mit sich. — 
Diese These ist einfach. Die Literatur vom ausgehenden 18. Jahrhundert 
bis zur Gegenwart ist eine Einheit, bestimmt durch ‘mélancolie’ und ‘éva- 
sion’ und deren Steigerung. Auf den aristokratischen ‘premier romantisme” 
(die Romantik im üblichen Sinn) folgt der eigentliche bürgerliche ‘second 
romantisme’ — ‘de Baudelaire au Surréalisme’. Diese These ist, wie die 
von der Vf. angeführten Kritiker (Raymond, Clouard u. a.) zeigen, nicht 
neu. (Auch der Rezensent fühlt sich durch die Schrift in seiner Auffassung 
von der ‘Tragödie der französischen Romantik’ bestätigt.) Die Originalität 
besteht in der Vehemenz, mit der die Deutung der modernen Literatur ver- 
fochten wird, in der Logik der Beweisführung und in der Stützung der 
These durch eine Fülle von Zitaten. Die Meinung, daß es seit 1850 keine 
Erscheinung der Literatur gäbe (mit Ausnahme von Anatole France), die 
nicht als Anzeichen der ‘évasion’ zu verstehen wäre, wird trotz mancher 
Vereinfachung mit sicherem Gefühl für die Nuance (bei den Autoren) und 
für die Steigerung (in der Entwicklung) belegt. Hinter der Vielfalt von 
Schulen und Programmen, die jeweils ein Neues zu fordern scheinen, sieht 
die V£. mit unbarmherzigem Blick das gleiche Verlangen, sich der Wirk- 
lichkeit im Kult der Natur, der Stadt, der fernen Länder, der Geschichte, 
der sexuellen Perversion literarisch zu entziehen. Denselben Hintergrund 
deckt sie in den ‘évasions qui voudraient être des solutions’ (religion se- 
conde, humour, désespoir) auf und bringt schließlich die ‘extrêmes roman- 
tiques’ — Vergötterung des Ich und der Gesellschaft, Apologie der Tradi- 
tion und der Revolte, weltschmerzliche Verfeinerung und Sportbegeisterung 
usw. — auf den gleichen Nenner der Flucht ins Imaginäre. Jules de Gaul- 
tiers ‘bovarysme’ wird zum Signum der ganzen modernen Literatur. — 
Die Themen der Literatur, erst als solche in Katalogen zusammengefaßt, 
werden zu Symptomen einer menschlichen Haltung, Literatur damit als 
nur ‘Literatur’ entlarvt und als einem metaphysischen Anliegen dienstbar 
erkannt. Neurosen, Verzweiflung, Selbstmorde bestätigen der Vf. im Bio- 
graphischen ihren Fluchtcharakter. Die soziologische Deutung dieser Er- 
scheinungen, die Unfähigkeit der bürgerlichen Gesellschaft, die von ihr 
erzeugte technische Kultur seelisch zu bewältigen, schließt die Diagnose 
ab. Die Literatur als Gestaltung muß bei dieser Betrachtungsweise in den 
Hintergrund treten. Sie liefert nur die erschreckenden Beispiele zur Illu- 
stration eines eschatologischen Schauspiels. — Gerhard Hess.] 


Andr& Mary: La Fleur de la Prose Francaise, depuis les origines 
jusqu’à la fin du XVIe siècle. Textes choisis. Classiques Garnier, Paris 1954. 
649 S. [André Mary läßt seiner Fleur de la Poésie Française jetzt eine 
Anthologie der alt- und mittelfranzösischen Prosa folgen. Während seine 
Sammlung der Versdichtung nur bis zum Beginn der Renaissance reichte, 
umfaßt die Prosa einen größeren Zeitraum (von den Straßburger Eiden 
bis zum Ende des 16. Jhs.), denn ihre Entwicklung und Reife liegt, wie in 
allen Literaturen, später als die der Versdichtung. — Ein kurzes Vorwort 
(p. V—X) gibt einen Überblick über die Entwicklung der französischen 
Prosa, begründet die getroffene Auswahl. Neben den Werken der großen 
und bekannten Autoren (Villehardouin, Joinville, Froissart, Christine de 
Pisan, Alain Chartier, Commynes, Montaigne u. a.) erscheinen die vielen 
anonymen Prosaschriften der Chronisten, Erzähler, Moralisten und Natur- 
forscher sowie eine ganze Reihe sonst weniger bekannter Namen. Die Über- 
setzer Bersuire und Oresme sind zwar im Vorwort als wichtig genannt, 
doch fehlen leider Textproben von ihnen. Besonders zu begrüßen ist da- 
gegen ein Auszug aus der Boethiusübersetzung des Jean de Meung, die 
noch immer unveröffentlicht in der Bibliothèque Nationale ruht. — Die 
Sammlung, die auch für ein breiteres Publikum bestimmt ist, gibt bei Tex- 
ten bis zum 14. Jh. eine gegenüberstehende neufranzösische Übersetzung. 
Späteren, leichter verständlichen Texten sind in Klammern diskrete Über- 
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setzungshilfen beigegeben. Kurze Anmerkungen (p. 615—644) unterrichten 


| knapp über Autor und Werk, nennen die benutzte Ausgabe (die übrigens 


nicht in allen Fällen die neueste oder beste ist) und weisen auf wichtige 
Sekundärliteratur hin. Im ganzen vermittelt die Sammlung mit ihren ins- 


gesamt 95 Auszügen ein lebendiges Bild der oft allzu sehr vernachlässigten 


älteren französischen Prosa. — H,-W. Klein.] 

Francois Mauriac: Paroles catholiques. Paris, Plon, 1954. 155 S. 
[Es lohnt sich alles zu lesen, was Francois Mauriac geschrieben hat. Das 
vorliegende Bändchen vereinigt sechs religiöse Vorträge, deren ersten (Pa- 
roles en Espagne) Mauriac 1929 gehalten hat, während die anderen aus den 
Jahren zwischen 1948 bis 1953 stammen (Les Chrétiens ont-ils un espoir 
temporel?, La Civilisation chrétienne est-elle en péril?, Un Auteur et son 
œuvre, L’Angoisse, Dieu vivant). Jeder dieser Vorträge beschäftigt sich mit 
‘ Fragen, die gerade heute und für uns besonders brennend sind. Ich möchte 
— um ein Beispiel herauszugreifen — nur auf die meisterhafte Auseinander- 
setzung mit der heute so modischen Angst hinweisen. Mauriac kann es sich 
nicht versagen, mit liebenswürdiger Ironie von der heutigen Philosophie 
und von der existentiellen Angst zu sprechen. Als Gascogner, meint er, 
dürfe er das schon tun. Dafür zeigt er, warum der Christ diese moderne 
Angst nicht kennt und sich nur über sie wundern kann. Mag Mauriac auch 
eigens betonen, daß er weder Philosoph noch Theologe sei, so spendet er 
doch mit vollen Händen und aus der Erfahrung eines langen Lebens tiefe 
philosophische und theologische Weisheit. Der Literarhistoriker erfährt 
manch wertvollen Einblick in die Seelengeschichte dieses Nobelpreis-Trä- 
gers, nicht zuletzt in sein Verhältnis zum Jansenismus. — H. Rheinfelder.] 


Pierre Mauriac: Claude Bernard. Paris, Grasset, 1954. 236 S. [Ein 
auf Grund der neueren Quellen unternommener, geglückter Versuch, für 
ein weiteres Publikum ein von der traditionellen Verherrlichung befreites, 
den Menschen hinter dem Gelehrten sichtbar werden lassendes Bild des 
großen Arztes zu zeichnen, ohne in skurrilen Biographismus zu verfallen 
(‘Un homme est grand homme quand il écrit, quand il pense “et ce n’est 
que par moments, comme un acteur”. Il vaut mieux ignorer le reste’ — 
bemerkt der Biograph richtig, Claude Bernard selber zitierend) aus der 
Feder des als medizinischen Schriftstellers bekannten Bruders des Roman- 
ciers François Mauriac. — W. Th. Elwert.] 

Charles Meller: Littérature du XXe siècle et christianisme. I. Si-. 
lence de Dieu. Camus — Gide — Huxley — Simone Weil — Graham Greene 
—- Julien Green — Bernanos. 3e éd. II. La foi en Jésus-Christ. Jean- 
Paul Sartre — Henry James — Roger Martin du Gard — Joseph Malègue. 
2e éd. Tournai/Paris, Casterman, 1954. 418 u. 354 S. [Vf. beabsichtigt, in 
einer Reihe von Bänden den wichtigsten (hauptsächlich französischen und 
englischen) Vertretern der zeitgenössischen Literatur ihren Ort in christ- 
lich-theologischer Sicht anzuweisen. Bis jetzt sind fünf Bände geplant; 
dabei sollen, wie schon die Untertitel der beiden veröffentlichten Bände 
zeigen, jeweils gläubige, ungläubige und vom kirchlichen Standpunkt aus 
irrgläubige Autoren unter einem Aspekt zusammengestellt werden. Das 
Unternehmen kann, entgegen Vf.s eigener Besorgnis, Literarkritik und 
Theologie möchten beide zu kurz kommen (I, 19f.), nach dem bisher Vor- 
liegenden nur als dankenswert bezeichnet werden, Über die theologische Seite 
i d. h. darüber, ob es Vf. absichtsgemäß gelungen ist, ‘d’incarner quelques 
vérités chrétiennes essentielles à l’aide des œuvres littéraires contempo- 
raines’ (I, 19) — steht uns hier kein Urteil zu (es würde positiv lauten). 
Wie wichtig sein Beitrag zum Verständnis der einzelnen Autoren ist, hängt 
von diesen ab; d. h. für die dem Christentum nahestehenden Autoren gibt 
er. naturgemäß .Entscheidenderes als für solche, die geistig ganz anders 
orientiert sind. Für die ersteren bietet Vf. oft wertvolle Interpretations- 
hilfen: Es sei, um nur ein mustergültiges Beispiel zu nennen, auf die theo- 
logische Diskussion der Gestalt des Major Scobie in Graham Greenes The 
Heart of the Matter (I, 279—298) hingewiesen. (Nur wird vielleicht für 
Scobies ‘Rettung’ zuviel Wert auf das absichtlich unklare letzte Wort ‘O 
God, I love ..  gelegt, das die Rettung ‘en saine théologie’ — I, 293 — sichert. 
Die verborgene Wahrheit ist die, daß Greene — so wie Father Rank zu- 
letzt— sich nicht vorstellen kann, daß Gott da zürnen wird, wo die betrogene 


Sp y SR D , % 


O 


"Biblibelaphie‘. A > i 233 


A 


Gattin vergessen kann; oder wenigstens nicht — wie Scobie einmal sagt —, 
daß Gott angesichts irgendeiner Art von Liebe ewig zúrnen wird. Dieses 
Sichnichtvorstellenkönnen ist freilich— Háresie.) Vf.s Vertrautheit mit der 
spätantiken Philosophie und mit gewissen frühchristlichen und frühmittel- 
alterlichen Glaubensströmungen läßt ihn sehr wichtige Feststellungen. über 
Simone Weil machen, die tatsächlich entsprechende Berührungen im Lauf 
ihrer geistigen Entwicklung aufzuweisen hat; hingegen ist eine Deutung 
von Sartres Idee der menschlichen Freiheit als Neustoizismus (II, 21) pro- 
blematisch — wenn Sartre auch vielleicht in der Tat von der christlichen 
Lehre her gesehen den ‘Irrtum’ der Stoiker ‘wiederholt’. Daß Sartre gerade 
unter ‘La foi en Jésus-Christ’ — mit negativem Vorzeichen gewissermaßen 
— behandelt wird, muß wohl selbst dem vorwiegend theologisch interessier- 
ten Leser auf den ersten Blick einigermaßen willkürlich erscheinen; die 
Einordnung wird bis zu einem gewissen Grade verständlich durch des Vf.s 
— bestreitbare — These, daß Sartre in Wahrheit weniger ‘athéiste’ als 
vielmehr ‘antithéiste’ sei (II, 20). Ebenso widerstrebt es auch, A. Gide und 
Graham Greene nebeneinander die christliche Wahrheit vom ‘Schweigen 
Gottes’ verkörpern zu sehen: Sie tun es in zu verschiedener Weise — sofern 
eben, wieder, A. Gide überhaupt unter dieser Sicht wirklich wesentlich 
gefaßt werden kann. Man wird die folgenden Bände mit Spannung erwar- 
ten. — Karl Maurer.] 


Henry de Montherlant: Les bestiaires. Paris, Larousse, 1953. 
122 S. [Montherlant auf dem Wege dazu, ein Klassiker zu werden. Für die 
Schulen bestimmte Auswahl in der bekannten gediegenen Reihe der violet- 
ten Hefte der Classiques Larousse, mit Zeittafel, Biographie, Bibliographie, 
kritischer Würdigung, einem kleinen Glossar der Ausdrücke des Stier- 
kampfes, Fußnoten, Aufsatzthemen — Dr von Maurice Bruziére. — 
W. Th. Elwert.] 


Pascal Pia: Apollinaire par lui-même. — Albert Béguin: Bernanos 
par lui-même. — ‘Ecrivains de toujours’, Nr. 20 u. 21, Paris, Ed. du Seuil, 
1954, je 192 S. [In der bereits wohlbekannten, sorgfältig illustrierten Buch- 
reihe von ‘Selbstdarstellungen’ frz. Schriftsteller aller Jahrhunderte (vor- 
bildlich betreut von der Druckerei Tardy in Bourges) erschienen gleich- 
zeitig zwei Werke, die bei aller Anpassung an den vorgeschriebenen Rahmen 
nicht unerhebliche Unterschiede aufweisen. Béguin, der bereits den ‘Pascal’ 
herausgab, vermittelt in einer mit dokumentarischen Texten durchsetzten 
kongenialen Deutung ein ergreifendes Bild des christlichen Romanciers 
und Polemisten Bernanos und läßt dann, nach knapper Biographie, aus- 
schließlich den Autor selber sprechen. Unter sorgfältiger Abgrenzung selbst 
von der Bernanos-Sonderausgabe der ‘Cahiers du Rhöne’ (1949) wurden 
nur unveröffentlichte bzw. völlig unzugängliche Texte und Photographien 
aufgenommen, die das Werk zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel machen. 
Béguins Interpretationen und Textauswahlen stützen sich auf die von ihm 
selbst betreuten verdienstvollen Vorarbeiten der ‘Société des Amis de 
Bernanos’, die von 1949 bis 1953 bereits 20 Hefte ihres ‘Bulletin périodique’ 
zu veröffentlichen vermochte, und bemühen sich neben der Deutung vor 
allem um die Selbstdarstellung des Autors. — Pascal Pia dagegen (der 
auch den Band ‘Baudelaire’ gestaltet hat) legt den Akzent überwiegend 
auf das Biographische, zunächst in einer detaillierten ‘Chronologie’ nach 


‘Jahren, Monaten und Tagen, sodann durchweg in einer Art ‘biographie 


documentée’, die dem Titel ‘Apollinaire par lui-même’ nur durch Ein- 
fügung von Zitaten zu entsprechen sucht, — wobei das Bild des Dichters 
weniger nach dem Entwicklungsgang seiner Werke als vielmehr nach den 
äußeren Begebnissen seines Lebens (vor allem den markantesten Etappen 
seiner Liebschaften) entwickelt wird. — Beiden Werken gemeinsam ist 


‚reichhaltige Bild-Dokumentation, durch Photos (bei Béguin vielleicht all- 


zusehr auch der anonymen Umgebung des Dichters zugewandt), durch 
faksimilierte Manuskripte und durch Illustrationen zeitgenössischer Künst- 
ler. Bei Béguin tritt leider der von Pia gründlich besorgte bibliographische 
Teil völlig zurück und läßt manch berechtigten Wunsch offen. — H.K. 
Weinert.] 

Charles Penz et Marcel Pieuchard: Belles pages de français. 
Lettres choisies, cours moyen. Paris, Larousse, 1953. 448 S. [Auswahl auch 
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aus wenig bekannten Werken; nach Sachgruppen; ein Buch für franz. Volks- 
schulen. — W. Th. E.] 

Ernst August Racky: Die Auffassung vom Menschen bei Antoine 
de Saint-Exupéry. Mainzer Romanistische Arbeiten, Bd. II. Wiesbaden, 
Franz-Steiner-Verlag, 1954 86 S. [Antoine de Saint-Exupéry, der sich 
bereits in deutschen Schullesebüchern einen festen Platz erworben hat, 
gehört offenbar zu den Dichtern, die in Deutschland höher geschätzt werden 
als in ihrem Vaterland. Allerhand nachdenkliche Betrachtungen ließen sich 
daran anschließen. Das nicht immer sehr tiefe, aber stets sympathische 
Denken Saint-Exupérys kreist um den Menschen, der sich in einer taten- 
frohen Gemeinschaft über die Technik und die Herdenmoral erhebt und im 
Angesicht der Gefahr, des Todes und der Ewigkeit sich selbst findet. Unter 
diesen Gesichtspunkten stellt der Vf. in seiner Dissertation zahlreiche Text- 
stellen geschickt zusammen und verbindet sie durch einen knappen Text, 
der die großen und kleinen Gedanken Saint-Exuperys treu nachzeichnet. Er 
schreibt seine Studie als gläubiges Mitglied der Lesergemeinde des Dichters. 
Das ist sein gutes Recht. Eine Prise Kritik hatte jedoch nicht geschadet. 
Für den offensichtlichen Wandel im Welt- und Menschenbild Saint-Exuperys 
hätten wir uns mehr Raum gewünscht. Ein Vergleich mit Montherlant und 
Malraux ist anregend, mit der Existenzphilosophie unnötig. Ein Vorschlag: 
Man sollte übersetzbare Worte wie action, ferveur, homme in der Dar- 
stellung ruhig übersetzen, auch wenn sie die Herzworte des Dichters sind. — 
H. Weinrich.] 

Guillaume de Saint-Thierry: Deux Traités de l’Amour de Dieu, 
Textes, notes critiques, traduction par M.-M. Davy, Paris 1953. 188 S. [Die 
Ausgabe bringt die beiden lateinischen Abhandlungen De contemplando Deo 
und De natura et dignitate amoris des Lütticher Mystikers der 1. Hälfte des 
12. Jh. im Urtext, unter Zugrundelegung der Pariser Handschrift der Biblio- 
theque Mazarine und mit Berücksichtigung der Varianten der drei anderen 
vorhandenen Manuskripte. Neben dem Editorischen liegt das Hauptverdienst 
des Herausgebers in einer sachkundigen Stilanalyse der zwei Schriften, 
wobei M. zu dem Ergebnis gelangt, daß vor allem die Sprache der ersten 
gefühlsbetonten Einschlag aufweist. — A. Junker.] 


Fritz Schalk: Das Lächerliche in der französischen Literatur des 
Ancien Regime. Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein- 
Westfalen, Heft 19. Köln-Opladen, Westdeutscher Verlag, 1954. 30 S. 
[Wortmonographien, besonders in der Klassischen Philologie zu hoher me- 
thodischer Bewußtheit entwickelt (vgl. H. Fuchs, Rückschau und Ausblick 
im Arbeitsbereich der lateinischen Philologie, Mus. Helv. 4 (1947), 147—198 
[mit Bibliographie]), haben häufig den Vorzug, daß sie mehr Aufschluß 
geben, als sie versprechen. So gibt auch der vorliegende Vortrag mit der 
Geschichte des Begriffes ridicule bei den Schriftstellern des 17. und 18. Jh. 
zugleich ein treffliches Bild der Gesellschaft, gespiegelt in einer ihrer Nor- 
men. In der Form der Lächerlichkeit ächtet die Gesellschaft, was ihrem 
Leitbild entgegensteht. Molieres Definition ist unübertrefflich: Le ridicule 
est la forme extérieure et sensible que la Providence a attachée à tout ce 
qui est deraisonnable. Die noch im 16. Jh. gültige herkömmliche Lachtopik 
ist unter dem Einfluß der Moralisten radikal zur deformitas animi (Min- 
turno) reduziert. — H. Weinrich.] 

Peter M. Schon: Vorformen des Essays in Antike und Humanismus 
— Ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte der Essais von Montaigne (= 
Mainzer Romanistische Arbeiten, Bd. 1). Wiesbaden, Franz Steiner, 1954. 
105 S. [Umgearbeitete Fassung einer Dissertation, die 1940 der Phil. Fak. 
der Univ. Köln vorgelegen hat. Die Veröffentlichungen der Nachkriegszeit 
wurden nicht mehr berücksichtigt. Der Vf. verzichtet auf eine eingehende 
Wortuntersuchung und gewinnt die Thematik aus einer Analyse des c. II, 5. 
Die dabei aufgezeigten Formelemente (Exempel, Sentenz, Zitat, dialog. 
und autobiogr. Element usw.) verweisen auf bestimmte literarische Gat- 
tungen, die der Vf. nun als Vorformen der Essais betrachtet. Als solche 
gelten Dialog, Diatribe, Brief, Biographie und Autobiographie, ferner die 
Kompilationsliteratur mit Exempel- und Sentenzensammlungen, mit den 
‘Diverses Lecons’ und besonders den Adagia des Erasmus. Man wird die- 
sen Ansichten zustimmen können, wenngleich der Grad der Formverwandt- 
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schaft zwischen den Essays und den einzelnen Gattungen sicher verschie- 
den ist. Die Kompilationsliteratur steht zudem nur den ersten Essays nahe. 
Im ganzen ist das Ergebnis einleuchtender als die Methode; denn die dem 
Vergleich zugrunde gelegten Stilelemente sind zum großen Teil rhetorische 
Figuren. Nicht aus ihrem bloßen Vorkommen, sondern nur aus ihrer Häu- 
fung läßt sich eine Formverwandtschaft erschließen. — Zum Geschichtsbild: 
Für den Vf. ist das Mittelalter immer noch das finstere Mittelalter, geistes- 
geschichtliches Niemandsland. Man erfährt zu seinem Erstaunen, daß das 
Lateinische vor dem Humanismus eine tote Sprache war, daß man sich im 
Mittelalter mit biblischen Sentenzen begnügt hat, bis — endlich! — die 
Renaissance die antiken hinzufügte, daß es keine Geschichtsschreibung gab 
zwischen dem Untergang der Antike und — Froissart, kurz, daß die Renais- 
sance die Antike ‘wiederentdeckt’ hat. — Am Schluß gibt der Vf. eine an- 
regende Deutung der Essais als ‘Versuchsprotokolle’. Der Sprung von der 
Bedeutung ‘Probe’ zur Bedeutung ‘Experiment’ in dem vieldeutigen Wort 
‘Versuch’ soll dazu führen, Montaigne als ‘experimentellen Forscher’ aus- 
zuweisen, Nur ein sehr geringer Teil der Essai-Stellen gibt sich jedoch zu 
dieser Wortinterpretation her. Und selbst an diesen Stellen empfiehlt es 
sich, bevor man moderne naturwissenschaftliche Kategorien hinzuzieht, an 
den festen psychol.-pädag. Begriff ‘Examen ingenii zu denken, der gerade 
das meint, was Montaigne treibt, nämlich die moralistisch-psychologische 
Beobachtung der facultes naturelles. Bei Du Cange findet man die (falsche) 
Etymologie essai < examen. Kannte Montaigne sie? In einen Balken 
seines Studierzimmers ließ er einschreiben: J’examine (vom Vf. angeführt). 
Juan Huartes Examen de Ingenios erschien 1580 in französischer Über- 
setzung unter dem Titel: Anacrise ou parfait jugement et examen des 
Esprits propres et naiz aux Sciences. Der Titel zeigt, daß examen im Fran- 
zösischen noch als Fremdwort empfunden wurde. — H. Weinrich.] 

Hans Sckommodau: Die religiösen Dichtungen Margaretes von 
Navarra. (Arbeitsgem. für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, 
Geisteswissenschaften, Heft 36.) Köln und Opladen, Westdeutscher Verlag, 
1955. 160 S., DM 9,60. [Das religiöse opus einer geistvollen Königin, die 
sich zudem im Streit um die Reformation stark exponiert hat, mußte na- 
turgemäß für die phantastischsten Interpretationen herhalten. Es ist zu 
begrüßen, daß sich der Vf. jeden zudringlichen Fürwitzes enthält und 
sich in seiner textnahen Darstellung damit begnügt, die Kontinuität des 
religiösen Denkens und Dichtens Margaretes aufzuzeigen. Die Inter- 
pretation der einzelnen Werke (besonders überzeugend beim Dialogue) 
läßt erkennen, daß die großen religiösen und religionspolitischen Ausein- 
andersetzungen der Zeit in ihrer tiefen mystischen Religiosität kein Echo 
fanden. Allerdings bringt der Vf. Margarete in die Nähe der Sektierer, 
und zwar wegen ihrer Äußerungen zum Problem der Immanenz und 
Transzendenz Gottes: ‘Äußerungen, die hart an die Grenze des Pan- 
theismus und im scheinbaren Widerspruch dazu an die des Manichäismus 
führen, die sich jedenfalls entschieden von der Norm allgemeinverbind- 
lichen christlichen Denkens entfernen.’ Nun, das Wesen des Manichäismus 
besteht darin, daß nur die Transzendenz Gottes gesehen wird, weil die 
Materie als böse und widergöttlich gilt. Wenn sich M. also zugleich pan- 
theistisch und manichäistisch äußert, dann sieht sie folglich die Immanenz 
und die Transzendenz Gottes zugleich, wie nur eh und je ein der all- 
gemeinen Norm christlichen Denkens verbundener Theologe. Einzelne Inter- 
pretationen fordern zur Kritik heraus: Die in Briconnets Briefen an M. 
verzeichnete Wendung vomir delicat et plaisant, die die mystische Ver- 
zückung veranschaulichen soll, ist weder ‘skurrile Spielerei’ noch ‘natu- 
ralistisch’; es handelt sich vielmehr um die Übersetzung einer biblischen 
Vokabel: Eructavit cor meum verbum bonum (Ps. 44,2). Sie identifi- 
ziert auch nicht ihren königlichen Bruder mit Christus, sondern le Christ 
heißt hier ‘der Gesalbte’. Der König ist ja tatsächlich ein Gesalbter. Die 
Bezeichnung (fils d'un) Prince für Christus ist nicht marchenhaft, sondern 
bibeltheologisch: Princeps (pacis) ist einer der biblischen Namen Christi; 
man findet ihn bei Fray Luis de Leön. Das beste Lexikon zu Margarete 
ist die Bibelkonkordanz. So ist z.B. pulvériser nicht ‘pulverisieren’, son- 
dern in pulverem reducere (Job 10,9) ‘zu Staub machen’. Den Gegensatz 
der Ravie de Dieu in der Comédie jouée au Mont de Marsan zu den übri- 
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gen drei ‘auf der Stufe der Vernunft und des Bibelstudiums zurück- 
bleibenden Personen’ sehe ich für das Bibelstudium nicht, denn die ersten 
Worte der Ravie sind: Helas! Je languys d’amours (v.573), ein Zitat aus 


dem Hohen Lied (2,5). So ist das ‘Transponieren irdischer Emotion auf || 


religiöse Emotion’ keineswegs ‘eine beachtenswerte Kühnheit Margaretes’; 
ohne ein solches Transponieren fände man das Hohe Lied nicht unter 
den kanonischen Büchern. Auch in den Dernières Poésies (ed. A. Lefranc, 
S.316£.) sehe ich keine anti- oder ultrabiblischen Tendenzen: das mysti- 
sche Erleben ist nur der doctrina, nicht aber der Schrift entgegengesetzt. 
— Die Allegorie der Farce Trop Prou Peu Moins bleibt ungelöst. Die 
diabolischen Gestalten Trop und Prou tragen häßliche lange Ohren, die 
parvuli Peu und Moins dagegen tragen Hörner und freuen sich ihrer. 
Diese Allegorie hat, wie mir scheint, doch einen eindeutigen Sinn. Es 
handelt sich nicht um Eselsohren (stultitia!) und die Hörner des Hahnreis, 
sondern hinter der Allegorie Margaretes steht eine Etymologie Homers. 
Der Dichter der Odyssee leitet in seinem Mythos vom Haus der Träume 
xtoas ‘Horn’ von xoaívo ‘erfüllen’, ‘verwirklichen‘ ab. Die Wahrtráume 
kommen aus einer hörnernen Pforte. Die Trugträume dagegen kommen 
aus einer Pforte von Elfenbein (élépas), wegen der etymologischen Nähe 
zu élepaiçoua (Odyss. 19, 562ff.). Der Mythos lautet bei Vergil folgender- 
maßen: Sunt geminae Somni Portae, quarum altera fertur / Cornea, 
qua veris facilis datur exitus umbris, / Altera candenti perfecta nitens 
elephanto, / Sed falsa ad coelum mittunt insomnia manes. (Aen. VI, 
894—897.) Die langen Ohren sind Elefantenohren; Trop und Prou sind die 
Betrüger. Peu und Moins besitzen mit ihren Hörnern die Wahrheit, und 
zwar in Gestalt des beau compte (v. 473), des eö-ayy&iıov Sie laden Trop 
und Prou einmal ein: Ne jouez vous jamais aux trompes? (v.581). Hier 
versucht M. offensichtlich, die griechische Etymologie im Französischen 
zu wiederholen, indem sie trompe ‘Rüssel’ oder ‘Trompete’ mit tromper 
verbindet. Die Allegorie ist eine Frucht ihrer griechischen Studien. Daß 
sie etymologische Interessen hatte, hat sie an ihrem eigenen Namen ge- 
zeigt. Bei den Hörnern konnte sie sich zudem auf die biblische Symbolik 
stützen (Moses!). — H. Weinrich.] 


André Suarès, Voyage du condottière. Paris, Emile-Paul, 1954. [Neu- 
druck auf Dünndruckpapier der Trilogie: Vers Venise, Fiorenza, Sienne la 
bien aimée. — W. Th. Elwert.] 


Norman Suckling: Paul Valéry and the Civilized Mind. (Univer- 
sity of Durham Publications.) London, Oxford University Press, 1954. 
IX, 285 S. [Wer den Dichter und Denker Valery liebt und schätzt, 
kann sich nur freuen über die Fülle der Arbeiten, die ihm in den 
letzten Jahren gewidmet worden sind — und vor allem auch darüber, von 
wie verschiedenen Seiten her man an seinem Werk angesetzt hat. So treten 
neben ‘Valérysten’ strenger Schule, die kaum einen Schritt aus dem früh- 
ausgeprägten denkerischen System der Valéryschen ‘Methode’ heraus wagen, 
andere, die die spätere reiche, oft von außen angestoßene Entfaltung des 
Valeryschen Geistes fesselt und zu einer allgemeingültigen Interpretation 
auch ohne den ständigen Seitenblick auf die Systembedingtheit der Äuße- 
rungen des Dichters verlockt (was natürlich auch seine Gefahren in sich 
schließt). In die Reihe der letzteren fügt sich Vf. bewußt — schon indem er 
sich sein Thema stellt. Seine Würdigung Valérys als eines Vorkämpfers der 
biologisch irrelevanten (so Kap. 1) Werte der Kultur und des geistigen 
Lebens trifft Wesentliches. Die einzelnen Thesen, die sich an diese Grund- 
idee knüpfen, und die Beziehungen, die neu beleuchtet werden (es sind die 
bekannten Beziehungen zu Mallarmé, E. A. Poe, Leonardo da Vinei, Pascal, 
Descartes ‚und — wesentlich schwerer faßbar — zu Goethe und Bergson), 
regen in jedem Falle zum Überdenken an und sind wertvolles Ergebnis 
einer sehr persönlichen Durchdringung des Werks von Paul Valery. Wider- 
sprechen müssen wird man vor allem dort, wo die Grundidee sich zu aus- 
schließlich in den Vordergrund drängt. So kann gerade in der Lyrik Valérys 
— aus der die Ébauche d’un serpent vorinterpretiert wird (S. 237—241) — 
nicht die Rede sein von einer eindeutigen ‘hierarchical subordination’ des 
Irrationalen’, d. h. des rein vitalen Dranges, unter den ‘Geist’ (S. 243): Die 
Lockung der ‘invitation to lose ourselves in the rhythm of the world’ 
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(S. 237) hat für den Lyriker Valéry durchaus ihren autonomen Rang. — 


K. Maurer.] . 
Albert Thibaudet: Geschichte der franzôsischen Literatur von 178 


bis zur Gegenwart. Ins Deutsche übersetzt von Dr. Friedrich Greiner. Zweite 


Auflage. Freiburg/München, Karl Alber, 1954. Lwd., 640 S. [Thibaudets Dar- 
stellung der Schriftsteller des 19. Jahrhunderts gehôrt noch immer zum Ge- 
haltvolisten und Unbefangensten, was zu diesem Thema geschrieben ist. 
Daß er nicht immer in den Kern der Dinge vordrang, ein Vorwurf, den ihm 
Claude-Edmonde Magny machte, trifft nicht die Bedeutung seiner Gesamt- 
leistung, wie des Übersetzers Apologie im Anhang richtig darlegt. Die Über- 
tragung ist sorgfältig. Sie hätte die höchst berechtigte Unterscheidung Thi- 
baudets zwischen ‘La Romantique’ (= gesamteuropäisches Phänomen) und 
‘Le Romantisme’ (= in Frankreich) unbedingt nachbilden sollen, hinter der 
ein Fortschritt an schärferer Unterscheidung steht. Statt dessen übersetzt 
Fr. Greiner beides durch Romantik, und hilft sich wenig glücklich damit, 
daß er den ersteren Fall (wo im Text La Romantique steht), also gerade 
den für einen deutschen Leser normalen Begriff, stets in Anführungszeichen 
setzt. In der jetzt vorliegenden zweiten Auflage ist gegenüber der ersten 
so gut wie nichts geändert worden — ein Zeichen, daß die Kritik zu flüchtig 


urteilte. Denn es blieben in dem von Thibaudet ja nicht druckfertig hinter- 


lassenen Werk eine Reihe von Stellen stehen, die der Korrektur bedurft 
hätten, namentlich wo Thibaudet die außerfranzösische Literaturgeschichte 
beizog. Beispielsweise vermutete er auf S. 65 einen Konflikt in Coppet: ‘es 


darf nämlich nicht vergessen werden, daß Schlegel (Thibaudet meint Wil- 


helm) katholisch war und ebenso seine Ästhetik’. Dabei ist Wilhelm mit dem 


wesentlich später konvertierten Friedrich Schlegel verwechselt. Auf dersel- 


ben Seite wird Schlegels Wiener Vorlesung versehentlich Sismondi zuge- 
schrieben. — Kurt Wais.] 

Maurice Vloberg: Les Noëls de France. — Ed. Arthaud, Paris 
u. Grenoble, 1953, 221 S., 144 Abb. und 4 Farbtafeln. [Als fünftes Werk 
des Vf. in einer Reihe volkstümlicher Darstellungen frz. religiöser Kunst 
und frommen Brauchtums erscheint ein (vorzüglich illustrierter) Band 
über die Kulturgeschichte des Weihnachtsfestes in Frankreich seit der 
Christianisierung. Feiern und Gebräuche, gespiegelt in Werken der Malerei 
und Skulptur (vor allem des späten Mittelalters, aber auch des 18. und 
19. Jhs. bis zu Gustave Doré) werden bis in die Gegenwart hinein verfolgt, 
— nicht ohne Wehmut: ‘Mais où sont les Noëls d’antan?’ — Der literarisch 
interessierte wird vor allem die Ausführungen und Illustrationen zu den 
Themen Weihnachtsspiele (Mysterien, Pastoralen des 16. Jhs. und Mario- 
netten), Weihnachtserzählungen und -lieder beachten und die wertvollen 
bibliographischen Hinweise dankbar begrüßen. — H.K. Weinert.] 

Werner Ziegenfuss: Jean Jaques Rousseau. Eine soziologische 
Studie. Erlangen, Palm & Enke. 1952. 254 S. [‘Wie immer man die Frage 
beantworten mag, ob es möglich sei, derartigen abstrakten Dogmen (sc. R.s 
“Lehrsätze der bürgerlichen Religion”) eine Gefolgschaft von Gläubigen zu 
sichern, so bleibt in jedem Fall die Tatsache bestehen, daß eine derartige 
“Religion” gerade jenes für die Gestaltung des Zusammenlebens entschei- 
denden Gehaltes entbehrt, den das Christentum aus dem Leben und der 
Lehre Jesu durch die Vermittlung der Kirche zu einer Leitgestalt des ge- 
samtmenschlichen gesellschaftlichen Daseins entwickelt hat.) — W. T. El- 
wert. 

Pau Zumthor: L’inventio dans la poésie française archaïque (Leçon 
inaugurale). Groningen, J. B. Wolters, 1952. 19 S. [Halt die ältesten Denk- 
mäler (Eulalia, Passion, Leodegar, Alexius) fiir selbstandige, jeweils vom 
Nullpunkt ausgehende Schöpfungen: die Ursprünge der frz. Literatur seien 
polygenetisch. Ich habe den Eindruck, daß das Gegenteil zutrifft, s. Archiv, 
Bd.191, p.217, p.307. Allein der Anfang des Alexiusliedes Bons fut li secles 
macht schon den Eindruck einer Proömiumsnachahmung der Eulaliasequenz 
Buona pulcella fut Eulalia (s. Archiv, Bd. 192, p. 46). Wir brauchten eine — 
versuchsweise, vorurteilsfrei anzustellende — Untersuchung über die inner- 
französische imitatio bis zum Rolandslied. — Gräßlich ist es, wenn p. 13 s. 
das Vorkommen der Tropen, Wortfiguren, Gedankenfiguren, ja der Topoi 
statistisch gemessen wird. So gibt es in der Passion 18 Topoi. Als ob Topos = 
Topos ware. O tempora, o mores — H. L.] 
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Iberoromanisch 
Neuerscheinungen!. — Zur Sprache: M. Criado de Val: Fisionomfa del 
Idioma Español. Madrid (Aguilar) XV + 256S. — E. M. Martínez Amador: 
Diccionario Gramatical. Barcelona (Sopena) 1498S. — Fr. Irmen: Langen- 


scheidts Taschenwörterbuch der portugiesischen und deutschen Sprache. Teil I, 
Portug.-Deutsch. Berlin (Langenscheidt) XXIII + 528S. — L. Cortés y Väz- 
quez: El dialecto galaico-portugués hablado en Lubiän (Zamora) (Toponimia, 
textos y vocabulario) Salamanca (Acta Salamanticensia, Filos. y Letras, T. VI, 
núm. 3) 196 S. — F. da Silveira Bueno: A formacáo histórica da lingua 
portuguesa. Rio de Janeiro (Liv. Acad&mica) 1955, 345 S. — A. J. Soares: 
Dicionärio brasileiro da lingua portuguesa. Rio de Janeiro (Instituto Nacional 
do Livro) XXXI + 275 S. — Zur Literatur: R. Menéndez Pidal, Diego 
Catalän y Alvaro Galmes: Como vive un romance. Dos ensayos sobre 
tradicionalidad. Madrid (C.S.I.C. Revista de Filologia Española) XI + 307 S. — 
C. D. Ley: El gracioso en el teatro de la Peninsula. Madrid (Revista de 
Occidente) 264 S. — J. Balaguer: Apuntes para una historia prosödica de 
la Métrica Castellana. Madrid (C.S.I.C.) 266 S. — Mittelalter: R. Lapesa 
Melgar: Los decires narrativos del Marqués de Santillana. Discurso. Madrid 
(Real Academia Española). — 19. Jh.: Enrique Gil y Carrasco, Obras com- 
pletas de, Ediciön, prölogo y notas de D. Jorge Campos. Madrid (Atlas) XL + 
610 S. (Biblioteca de Autores Españoles LXXIV). — Jose Ma. Pereda. Obras 
completas. Estudio preliminar de J. M. Cossio. Madrid (Aguilar) 2 vols. 
1472 u. 1469 S. — E. Allison Peers, Historia del Movimiento Romäntico 
Español (Traducciön del inglés). Madrid (Gredos) 2 vols. 550 u. 708 S. — 
20. Jh.: I. Sänchez Estevan: Jacinto Benavente y su teatro. Estudio bio- 
grafico critico. Barcelona (Ariel) 350 S. — F. Garcia Lorca, Obras com- 
pletas. Ed. A. del Hoyo, Prölogo de Jorge Guillén, Epilogo de Vicente Alei- 
xandre. Madrid (Aguilar) LXXV + 1653 S. — R. Gonzalez Alegre: Poesia 
Gallega Contemporänea. Ensayo sobre literatura gallega. Pontevedra (Hu- 
guin) 288 S. 


Humberto Toscano Mateus: El español en el Ecuador, Revista de 
Filologia Española, anejo LXI, Madrid, Escelicer, S. L., 1953. 478 S. [In der 
Advertencia preliminar (S. 9) dieses umfangreichen u. griindlichen Werkes 
weist der Vf. darauf hin, daß er noch ein estudio semäntico u. ein vocabu- 
lario de ecuatorianismos vorbereitet. Diese beiden Arbeiten werden den vor- 
liegenden Band ergänzen, der Phonetik, Morphologie, Syntax u. Wortbildung 
des ekuadorianischen Span. behandelt. Der Rahmen des Werkes ist weit 
gespannt; so enthält es u.a. auch Darlegungen über Vor-, Familien- und 
Beinamen (S. 219—228), die bei der sprachlich-kulturellen Stratifikation 
Ekuadors sehr lehrreich sind. Eine ausführliche Introduccion (S. 13 ff.) be- 
schreibt Geographie, Geschichte, Bevölkerung und sprachliche Gesamt- 
situation Ek.s. Auch die Sprache der sp. Einwanderer der Eroberungszeit 
wird behandelt (S. 21 ff.). — Von den beiden Haupttypen des ek. Sp. ist der- 
jenige der Sierra wegen seines Wechselverhältnisses zum Quichua (im fol- 
genden @.) besonders wichtig. Seit Jahrhunderten gibt es hier eine zahl- 
reiche zweisprachige Bevölkerung, so daß die Systeme des Q. und des Sp. 
sich in der vielfachsten Weise gegenseitig beeinflussen konnten. Besonders 
interessant ist u. a., daß das Q. und das Sp. gewisse Phoneme jeweils in 
jedem Teil des Landes gemeinsam entwickelt haben (vgl. S. 28f., 95, 101f. 
für t und rr) und daß sich weitgehend einheimische Intonation durchgesetzt 
hat (vgl. S. 29 u. 42 ff.). Syntaktische und lexikologische Quichuismen (auch 
semantische Angleichung sp. Wörter an Wörter des Q.) sind zahlreich (vgl. 
S. 31ff. u. passim). Leider bietet T.s Werk keine zusammenhängende Dar- 
stellung des ekuadorianischen @. Nicht einmal das phonolog. System dieser 
Sprache wird dargestellt. Nur über ihr Vokalsystem (bloß aus a, i, u be- 
stehend) gibt T. (S. 50) Auskunft; diese Auskunft wird mit den Worten no 
será ocioso recordar que eingeleitet! (Vgl. das wenig klare Zitat S. 27.) Über 
das Kons.-System stehen S. 27 ff. unzureichende Bemerkungen. Das Ver- 
schlußlautsystem bleibt im unklaren. S. 27 ist ohne Angabe von Umfang und 
Bedingungen von einer Sonorisierung von k, t, p die Rede. Für die span. 
8, d, b lassen die S. 110—118 nicht erkennen, inwieweit Engelaute gesprochen 

1 Zusammengestellt von W. Mettmann (Köln) — Erscheinungsjahr der 
Bücher, wenn nicht anders angegeben: 1954 — Reihenfolge der Sprachen inner- 
halb der einzelnen Abteilungen (Sprache; Literatur nach Perioden): Katalanisch, 
Spanisch, Portugiesisch. 
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werden. — Der zweite Haupttyp des ek. Span., derjenige der fast ganz hi- 
spanisierten Costa, ähnelt dem Sp. der Antillen u. Südspaniens. Das Sp. des 
schwer zugänglichen östlichen Tieflandes behandelt T. nicht (vgl. S. 36). — 
. Einige Einzelbemerkungen zu dem wichtigen Werk: .S. 24: Der Verlust des 
-d in tené, vent kann sekundär sein; es braucht sich nicht um einen aus 
Spanien mitgebrachten Archaismus zu handeln. S. 29: Quichua qui < span. 
que: wohl eine syntaktische (nicht morphologische) Alteration. Hat das 
ek. Q. eigene Relativpronomina? S.491): Die Beispiele für o > u betref- 
fen nur Hiatusstellung! S. 49—50: Ein Einfluß des Klimas ist für den Ver- 
lust der unbetonten Vokale nicht nötig (vgl. Portugal). S. 51: Die Schreibung 
mit e bzw. i, o bzw. u in dem wiedergegebenen Dialog besagt nichts. Es gibt 
ja keine phonolog. Opposition. Die Schwäche dieser Opposition selbst bei 
Nichtindios ist bei der Lektüre der folg. S. (bes. S. 56) nicht zu vergessen. 
S. 56: Daß ricien, coadjotor u. a. auch bei Nichtindios vorkommen, ist leicht 
verständlich. Die Schwäche der e/i- u. o/u-Opposition begünstigt Öffnungs- 
gradharmonisierungen. S. 59: lision für lesiön kann sekundär sein. S. 60: 
Nasalkons. können nicht in derselben Sprache einmal schließend u. einmal 
öffnend wirken. Die Unstabilität kommt von dem Q.-System. S. 61: In allen 
Beispielen für se > si folgt extrem geschlossener Vokal (in einem Fall 7). 
des- > dis- wird durch das Präfix dis- begünstigt. Der Eindruck, bei In- 
dios case, aber calli zu hören, ist bei deren Vokalsystem verständlich. S. 62: 
Daß -i in Q-Wörtern bei Übergang ins Sp. -e wird und umgekehrt, ist nahe- 
liegende Umsetzungsformel. S. 69: Wie im Vulgärlatein wird vortoniges au 
vor u zu a! S. 70: in castiellu > castillo liegt keine Reduktion ei > i vor. 
S. 791): desde < de-ex-+de, nicht < de ex inde. S. 81: s > sh nur im Kon- 
takt miti, u. S. 81: cashcar hat nichts mit altem simio > ximio zu tun, son- 
dern hat deutlich Q.-Lautstand. S.82: sancho > chancho ist einfache 
Assimilation. S. 72 u. 83: Die Substitution ist nicht, wie im Text S. 83 an- 
gegeben, f > j, sondern f > ju; mit dem y wird die Lippenartikulation, die 
zu dem f gehört, wiedergegeben (so richtig in !) erklärt). Vor u kann na- 
2 türlich kein u erscheinen, so daß hier wirklich einfach j für sp. f erscheint 
= (vgl. S. 84). S. 85: Mit der Schreibung mujier usw. ist wohl eine erste Pala- 
» talisationsstufe gemeint. S. 87: Sp. pardo wohl nicht aus pallidus (vgl. REW 
® 6232). S. 91: Die Erhaltung von el vor Vokal heißt nicht, daß die Entwick- 
lung el > er noch nicht abgeschlossen ist, sondern daß die Opposition l/r 
î intervokalisch fest bleibt. S. 92: Schreibungen wie ponesle bedeuten keine 
© asibilaciön des r. Dieses fällt eben vor (einigen?) Kons. mit s in einem - 
© Hauchlaut zusammen (vgl. buhla usw.). S. 107: Die Entpalatalisierung 
© pestañear > pestanear ist nur verständlich, wenn man bedenkt, daß -ear 
' iar gesprochen wird. S. 112: alevantado > alepantado setzt wohl Einfluß 
X eines andern Wortes voraus. Das gilt auch von viruta > virusa (S. 116); 
> vielleicht hat hier -osa (vgl. S. 402) eingewirkt (in indian. Aussprache). S. 
© 118: Aussprachen wie agción, concebciön haben den Sinn, die nach sp. Prin- 
2 zipien unmögliche Aussprache von Verschlüssen im Silbenauslaut zu ver- 
© meiden. Statt k, p spricht man die Engelaute y, f. Der gleiche Grund führt 
è: zum Übergang zu Liquiden in fülbol < fútbol, bidel < bidet usw. (vgl. für 
‘ bidel S. 126). S. 169: Die Plur. papaes usw. sind wahrscheinlich nicht hyper- 
© korrekt, sondern auf dasselbe morpholog. Prinzip zurückzuführen wie 
| papases usw. (Ausdruck des Plurals nicht einfach durch -s, sondern durch 
i Nachtonvokal + s). S. 195 ff.: Die Neigung, eine unveränderliche Relativ- 
* partikel herauszubilden, ist weit verbreitet. Man braucht also auch für das 
‘ Tberoroman. keinen arab. Einfluß anzunehmen. S. 201: Das Pronomen mos 
* für nos dürfte nicht nur auf den Einfluß von me, sondern auch auf den der 
"1. Pers. Plur. -mos der Verben zurückzuführen sein. S. 204: Der als uso 
i incongruente bezeichnete Gebrauch von te ist der von andern Sprachen 
i her wohlbekannte Dativus ethicus. S. 204: Der leismo ist natürlich auf den 
È häufigen Gebrauch von a zur Bezeichnung des Objekts zurückzuführen. 
? Es gibt eben im Sp. keine feste Scheidung zwischen einem Dativ u. einem 
E Akk. S. 230: Daß sich in der Sierra im Gegensatz zur Costa die 2. Plur. 
ll temis usw. nach vivís usw. durchgesetzt hat, wird auf das Fehlen der e/i- 
î Unterscheidung im Q. zurückzuführen sein. Auch haris usw. gehören der 
Sierra an (vgl. S. 231). S. 234: hi hecho ist keine Dissimilation, sondern er- 
i klärt sich nach 8 73, 3 (S. 142), der hier sinngemäß trotz $ 73, 1 angewandt 
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werden muß (vgl. auch franquié usw., S. 63 u. 251). Heicho (S. 2352)) ist eine 
andere Zusammenziehung der beiden e unter einen Silbenton. S. 272 ff. 
Der Gebrauch des Gerundio nach dem Q. ist ein besonders lehrreiches Bei- 
spiel für Substratwirkungen. Das gleiche gilt für die Schlußstellung des 
Verbums (S. 303f.). S. 342: Usos superfluos de la preposiciön de: Das de hat | 
wie jedes andere Element der Sprache seine Funktion. Es ist in keinem | 
Fall einfach superfluo! S. 391: Das eigenartige -eidad (femineidad, absolutei- 
dad) entspricht dem frz. -éité: étanchéité nach spontanéité usw. S. 423: Das 
Q. hat sp. -ito u. -cito entlehnt, obwohl es eigene Diminutivformen besitzt! 
— W. Hermann.] | 

Gerald Brenan: The Literature of the Spanish People. From Roman | 
Times to the Present Day. Cambridge, University Press 1953, 495 S., 2. ver- 
besserte Auflage. [Scheu im Beurteilen wird man diesem resoluten Buch 
nicht vorwerfen. Es hat den großen Vorzug, durchaus lesbar zu sein und | 
zweifellos die breitere englische Leserschaft, deren Neugier es bewußt | 
wecken möchte, zu berühren. Brenan nimmt sich das Recht, auszuwählen, 
was ihm gefällt, und wegzulassen oder beiseite zu schieben, was ihm aus 
irgendeinem Grund nicht liegt. So ist das spanische Schrifttum in lateinischer 
und in arabischer Sprache mit je einem Kapitel vertreten, aber das Kapitel 
Epik des spanischen Mittelalters beispielsweise besteht aus nichts als aus 
einem Vergleich zwischen dem Cid-Epos und der Chanson de Roland (wobei 
die spanische Kritik an einem ungerechten König lobend von dem Vers 
Païen unt tort e chrestiens unt dreit abgehoben wird; in diesem ‘we have 
one of those expressions of abject faith in the rulers which we have come 
to recognize as typically Germanic’). An allerlei Widersprüchen seines 
Spanienbildes stößt sich Brenan wenig. Obwohl die ‘Berber-like obtuseness | 
of this only partly European people’ sich schon in der Rückständigkeit von # 
Spaniens mittelalterlichem Universitätswesen gezeigt habe, sei doch erst 
das 15. Jahrhundert der Beginn jener Gedankenarmut, welche die ganze 
spanische Literatur beherrsche. Die Schuld treffe die Kirche. ‘Das Zeitalter 
der Mystik war kurz — es ist ein völliger Irrtum, Spanien als naturhaft zum 
Mystizismus geneigt anzusehen.’ Den Beweis dafür wie für unzählige ähnlich 
kategorische Behauptungen bleibt der Verfasser schuldig. Zumal im 19. und 
20. Jahrhundert bleiben neben den beiden anschaulich und kenntnisreich 
charakterisierten Erzählern Pérez Galdös und Baroja eigentlich alle übrigen 
auf der Strecke, von P. A. de Alarcön, der als Novellist ein kurzes Lob 
erhält, bis zu Perez de Ayala (‘a novelist of distinction’); weiter in die 
Gegenwart herein reicht Brenans Blick nicht. Wo Brenan sich auskennt, etwa | 
gegenüber Cervantes und Góngora, ist seine entschiedene Art jedem Leser ‘| 
förderlich. Es gibt wenige Bücher, die so sicher und klar die arabische : 
Liebslyrik Südspaniens von der älteren romanischen Volkslyrik ableiten — 4 
mit Recht unterstreicht er die volksspanischen Vokabeln alba, mayo und | 
verbena in den arabischen zéjels des Ibn Guzman. Die Auswirkung des zéjel |) 
im In- und Ausland wird gleichwohl auch durch Brenan noch weit über- : 
schätzt. Erst als Anhang zur 2. Auflage seines zuerst 1951 erschienenen 
Buches trägt er übrigens die Entdeckungen der jarchas nach, die eine völlige |) 
Neuorientierung der Forschung verlangen. Als die eigentliche Stärke des 
Buches sind ausnahmslos alle Kapitel über Lyrik hervorzuheben. Bei Aus- : 
sparung der Prosa-Epik läßt sich Brenans verwegene These durchaus hören: : 
daß die höchste Leistung der iberischen Halbinsel ihre Lyrik sei (mit der nur : 
das Englische sich messen könne, p. XII, p.456), während das Drama sich nie è 
über das Mittelmaß erhebe und selbst La vida es sueño ein ‘allegorischer ‘| 
Mischmasch’ sei. Als besonderes spanisches Ruhmesblatt bezeichnet der eng- : 
lische Kritiker die insulare Selbstbewahrung dieses Volkes, das als letztes ; 
in Europa dem Kosmopolitismus anheimfallen werde. — Kurt Wais.] | 

C. Boussagol: Cours d'espagnol, vol. III, Littérature espagnole, leçons è 
et textes choisis, Paris 1953. [Dieser 3. Teil eines für den Schulgebrauch ı 
gedachten dreibändigen Spanien-Unterrichtswerkes ist vor allem Anthologie ? 
spanischen Schrifttums vom Cantar de mio Cid bis zu Garcia Lorca. Die è 
Übelstände, die dem eklektischen System von Natur aus anhaften (Ausein- | 
anderreißung von Dichtungswerken u.a.) halten sich hier in bescheidenem M} 
Umfang. Die Auswahl der Texte selbst ist außerordentlich geschickt und ver- } 
leiht dem Studenten einen vorzüglichen Überblick über die gesamte spa- A! 
nische Literaturgeschichte. Die spanisch-sprachliche Kennzeichnung der! 
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Eigenart von Epochen und Autoren, infolge des sehr beschränkten Raumes, 
auî den sie gedrängt, gelegentlich etwas vereinfachend, ist insgesamt ein 
neues Beispiel der den Franzosen eignenden Kunst klarster und knappster 
Charakterisierung und rechtfertigt so gleichzeitig die Darbietung spanischer 
Literatur durch einen Franzosen auch im weiteren Ausland. — A. Junker.] 

Jorge Dias e Fernando Galhano: Moinhos de descascar milho 
miúdo e o monjolo brasileiro. Imprensa Portuguesa, Porto 1953. Separatdruck 
aus Bd. VIII: XIII Congresso Luso-Espanhol para o Progresso das Ciéncias, 
7a secçäo, ciéncias historicas e filolögicas, S. 5—14. [Zusätze zu einem als 
Sonderdruck des Centro de Estudos de Etnologia Peninsular (Porto 1949) 
erschienenen Aufsatzes von Jorge Dias, O pio de piar os milhos, instrumento 
de origem oriental na Serra da Padrela. — H. Kröll.] 

Guillermo Diaz-Plaja: Comentario de textos de literatura española. 
Ediciones La Espiga, Barcelona. Madrid 1953. 320 S. — 60.— pts. [Aparece 
esta obra con el deseo de ofrecer una utilidad präctica a los alumnos del 
“Curso Preuniversitario’, creado recientemente por la última Ley de 
Ersenanza Media española, que deberä representar la culminaciön de dicha 
Enseñanza y la preparaciön a la tarea universitaria para los estudiantes 
que desean entrar en las distintas Facultades. Se trata de un curso de for- 
mación y madurez en que lejos de constituir un programa de asimilación 
de nuevos saberes, se convierta en un estadio reflexivo, de síntesis y de 
ordenación de los ya acumulados. La nueva Ley da categoría de necesidad 
al hecho de que un alumno se encuentre en poder de su instrumento ex- 
presivo, para lo cual ordena “serán ejercitados en la lectura y comentario 
de textos fundamentales de la literatura y el pensamiento, en la síntesis de 
lecciones y conferencias, en trabajos de composición y redacción literarios”. 
— El autor de esta selección de textos-Catedrático de Literatura y Corres- 
pondiente de la Real Academia Española-cree que se acomete así uno de los 
problemas más graves de la educación intelectual de su país y afirma, más 
adelante, que el hombre español no sabe redactar, consecuencia de un 
escasísimo hábito de reflexión sobre las cosas. El español procede con rapi- 
dez a expresarse de palabra, pero esta misma facilidad priva a la expresión 
de la obligada justeza. Para redactar hay que sosegar un poco el ánimo, 
medir el alcance de las palabras, sopesar las fórmulas expresivas, conocer 


el idioma. Entender lo que se escribe obliga a estudiar los recursos de la' 


lengua; de ahí que el mejor ejercicio sea leer y comentar los escritos de los 
que han sido maestros de ella. Y ésto es lo que ofrece la obra que reseñamos: 
presentación de textos acompañados de comentarios que los situan histórica 
y estéticamente y sugieran los temas que de ellos se derivan. Sirve, pues, 


como introducción a una mejor comprensión de la historia de la literatura : 


española, a través de sus ideas y sentimientos y dando el contenido mental 
de cada época por medio.de sus textos más expresivos; resultando así que la 
eficacia e interés de esta obra alcanzan límites más amplios que los desti- 
nados por su autor. — La obra se presenta dividida en cuatro partes, cada 
una de las cuales contiene quince textos de una misma selección temática 
agrupados bajo un mismo lema. Las cuatro partes-lema son ‘Fides’, ‘Patria’, 
‘Amor’ y ‘Litterae’. A través del primer lema se da una síntesis del sentido 
moral de cada período, su concepto de la fé y de las costumbres. Con los 
ejemplos ordenados alrededor del lema ‘Patria’ se estudia, no solo la evo- 
lución del sentimiento patriótico, sino también el de la valoración de la 
tierra y la diversa interpretación del paisaje. El lema ‘Amor’ da la historia 
de la emoción sentimental amorosa y sus diversas concepciones, modas y 
estilos. Los textos agrupados bajo el último lema permiten seguir las ideas 
estéticas y los momentos histórico-literarios más destacados de cada época. 
Las distintas partes comienzan con las muestras más antiguas de la litera- 
tura española (Cantar de Mio Cid, Poema de Fernán Gonzáles, Razón de 
Amor) para, pasando por las distintas épocas, terminar con los más represen- 
tativos autores contemporáneos (Azorín, Aleixandre, Gómez de la Serna, 
etc.). Sin embargo, notamos la falta de Don Juan Valera cuya variada pro- 
ducción bien podría haber encajado en cualquiera de las cuatro partes. La 
obra se cierra con un breve diccionario técnico y otro más breve biográfico 
de los autores cuyos textos aparecen tratados en la obra, mas un pequeño 
repertorio bibliográfico ordenado por épocas. También presenta unos cua- 
dros sinópticos de toda la literatura española. — Merece mención la exce- 
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lente idea pedagógica de creación de este nuevo modelo de antologar textos 
literarios, que no tiene antecedentes en España. — Manuel Manzanares.] È 5 
El Espéculo de los Legos, Texto inédito del Siglo XV; Edicion, 


Estudio e Investigación de Fuentes por M2 Mohedano Hernandez, | 


Madrid 1951. [Erstdruck der kastilischen Fassung des ‘Laienspiegels’; letz- 
tere, im England des 13. Jahrhunderts abgefaBte Predigtstoffsammlung — 
methodisch, alphabetisch geordnete theologische und moralische Lehre, ge- 
stiitzt weniger auf erlebte denn auf erfahrene Beispiele, vornehmlich eng- 
lischen Bereichs — schreibt Herausgeber, entgegen seitheriger, auch von 
Menéndez Pelayo vertretener Auffassung, nicht J. de Hoveden, sondern 
unbekanntem englischem Bettelmönch (Minoriten) zu. Zeit der weitgehend 
getreuen Übersetzung ins Kastilische zwischen 1447 und 1455 (Grund der 


Übertragung: Fehlen entsprechender Handbücher im kastilischen Schrift- | 
tum der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts). Übersetzer wahrscheinlich Kle- || 


riker, worauf vor allem zweiter kurzer Teil (selbstàndiges Erzeugnis) der 
Handschrift schließen läßt (Geschichte der Einrichtung des Fronleichnam- 
festes), den stilistische Untersuchung demselben Autor zuweist. Schöne, fast 
dichterische, von kultistischen und latinisierenden Elementen noch freie. 
Sprache. Herausgabe und Kommentierung des wichtigen Traktates ein 
großes Verdienst. — A. Junker.] 

Filosofia española y portuguesa de 1500 a 1650. Reperto- 
rio de fuentes impresas. Junta del Centenario de Suärez. Exposi- 
ciön bibliogräfica. Biblioteca Nacional. Ministerio de Educaciön Nacional, 
Dirección General de Propaganda, Madrid 1948, XIIL+173--XLVIII Tafeln. 
[Anläßlich der 400-Jahrfeier der Geburt des spanischen Philosophen P. Fran- 
cisco Suärez hat die Junta Nacional del Centenario ein bibliographisches 
Hilfsmittel herausgebracht, das nicht den Anspruch erhebt, eine erschöp- 
fende Bibliographie zu geben, sondern zunächst lediglich als eine Art Füh- 
rer durch die Buchausstellung gedacht war. Erfaßt sind nur die gedruckten 
Quellen, nicht die handschriftlichen, von denen noch manche in spanischen 
und portugiesischen Bibliotheken schlummern werden. Außer den Werken 
von Suärez sind die seiner Vorläufer und Zeitgenossen mit in die Biblio- 
graphie aufgenommen. Das Werk ist alphabetisch nach Autoren und inner- 
halb der unter diesen aufgeführten Schriften chronologisch geordnet. Ein 
Index der Erscheinungsjahre, ein weiterer der Druckorte sowie Proben von 
Titelblättern ergänzen das nützliche Hilfsmittel. — H. Kröll.] 


Baltasar Graciän: Oräculo Manual y Arte de Prudencia, kritische 
und kommentierte Ausgabe von M. Romera-Navarro, Revista de Filo- 
logia Espanola, Anejo 62. Madrid, C. S. I. C., 1954. 654 S. [Wie schon die 
Ausgabe des Criticón (Philadelphia-London 1938—40), läßt auch die vor- 
liegende Ausgabe die Meisterschaft erkennen, die wir von Romera-Navarro 
gewohnt sind. Zum erstenmal liegt bei ihr ein Exemplar der bis dahin nur 
vom Hörensagen bekannten editio princeps von 1647 zugrunde. Die sehr 
gut geschriebene Einführung, eine reichhaltige Bibliographie, ein alphabe- 
tisches Verzeichnis der Aphorismen, ein Register der im Text und im Kom- 
mentar erwähnten Namen und ein wertvolles umfangreiches Wort- und 
Sachregister vervollständigen die Ausgabe. — Die Einleitung enthält eine 
überraschende These. Der Vf. behauptet nicht nur, daß Graciän selbst und 
nicht Lastanosa die Aphorismen des Handorakels zusammengestellt und 
redigiert hat, sondern er spricht auch die Autorschaft der von Lastanosa 
unterzeichneten Widmung sowie des Prologs Graciän zu. Die vorgebrachten 
Argumente können als Muster einer philologischen Beweisführung gelten 
und sind schlechthin überzeugend. — Der Kommentar von über 3900 An- 
merkungen, der gerade auch für den nichtwissenschaftlichen Leser und den 
Ausländer gedacht ist, erfüllt seinen Zweck, den Text bis in die Nuancen 
hinein verständlich zu machen. Auf die formalen Eigenheiten der Graciän- 
schen Kunstsprache geht er nicht ein. Die Anmerkungen bringen zahlreiche 
Parallelstellen aus den übrigen Werken Graciäns und paraphrasieren haupt- 
sächlich schwerverstándliche Wörter durch Synonyme. Allerdings sollte 
die Methode der Paraphrase ihre Grenze finden bei Begriffen, die einer 
ganz bestimmten Terminologie angehören, wie nota (Zensorensprache), la 
irascible, la concupiscible, el possible mal (Affektenlehre), antipodas (Geo- 
graphie), señales (Physiognomik). Jede Anmerkung läßt jedoch die schöne 
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Intuition des Herausgebers für die Sprache Graciäns erkennen ‘und zeigt, 
daß er eine Fähigkeit hat, die ganz im Sinne Graciäns ist: la declarativa. — 
H. Weinrich.] 

Margarita Holguin y Caro: Los Caros en Colombia. Su fe, su 
patriotismo, su amor. 2a ediciön, Bogotä, Instituto Caro y Cuervo, 1953. 
337 S., 13 Abbildungen. [In zweiter erweiterter Auflage hat das Instituto 
Caro y. Cuervo zur Jahrhundertfeier von D. José Eusebio Caro die 1942 als 
Privatdruck erschienenen, aus dem Familienarchiv der Doña Margarita 
Caro de Holguin stammenden Dokumente als Festband veröffentlicht. Briefe, 
Tagebuchaufzeichnungen, Gedichte meist autobiographischen Charakters, 
Artikel verschiedener Autoren über einzelne Mitglieder der berühmten, 
seit dem 18.Jh. in Santa Fe de Bogotä ansässigen spanischen Familie sindin 
dem Bande vereinigt. Das hier zusammengetragene Material wird vor allem 
dem Historiker zunutze kommen. — H. Kröll.] 

Hermann J. Hüffer: Die mittelalterliche spanische Kaiseridee, in: 
Estudios dedicados a Menendez Pidal, t. 5 (1954), S. 361—395. [Fortführung 
früherer Veröffentlichungen. Vf. beschränkt sich auf das Aufkommen (Al- 
fons III.) und Abklingen (Ferdinand III.) der mittelalterlichen spanischen 
Kaiseridee. Ein Kaisertum de iure tritt erst unter Alfons VI. auf und findet 
mit Alfons VII . Höhepunkt und Ende. Die hohen Aspirationen Alfons’ X. 
gehen nicht mehr auf das spanische Kaisertum, sondern das römische Im- 
perium. — H. Weinrich.] 

Juana de José Prades: La Teoria Literaria (Retöricas, Poéticas, 
Preceptivas, etc.). Reihe: Monografias Bibliogräficas, III. Madrid, Instituto 
de Estudios Madrileños, 1954, 54 S. [Die 3. Monographie dieser Reihe eröffnet 
die speziellen Themen. Sie ist um so verdienstvoller, als auf diesem Gebiet 


Jahrhunderten geordnet (ab 16. Jh.) sind hier wohl alle dem Titel nach auf 
lit. Theorie schließen lassenden Werke und ihre Ausgaben erfaßt. Vielen 
Werken sind kritische Äußerungen bekannter Kritiker (u.a. vor allem 
Menéndez Pelayo) und Standortangaben in Madrider Bibliotheken beigefügt. 
Eine chronologische Übersichtstabelle bildet einen nützlichen Abschluß. — 
Eine empfindliche Lücke in der Darstellung des 18. Jh. ist das Fehlen von: 
Batteux, Principios filosöficos de Literatura, etc., 9 Bde., übers. Madrid 
1797—1805; und Estalas Prologen zu Herrera und Argensolas Gedichten in 
“Colección Fernandez’, Bd. I—III, 1786 ff. Überhaupt sind noch zahlreiche 
Prologe zu speziellen Dichtungen und Themen in einer Neuauflage anzu- 
führen, Prologe, in denen allgemeine literarische Theorien erläutert werden. 
Im 19.Jh. fehlt z.B. die wichtige ‘Elementos filosöficos de la literatura 
estética’, Madrid 1858, von Nuñez de Arenas. — Unter Nr. 125, letzte Zeile 


© muß statt 1732 (Diario de los Literatos) 1737 stehen. — Auch die Ubersetzun- 


gen ausländischer Poetiken usw. des 19. Jh. dürften in einer Neuauflage 
wegen ihres oft großen Einflusses auf die einheimische Meinungsbildung zu 
berücksichtigen sein. — Trotz dieser Lücken ist diese erste Zusammenstel- 
lung eine beachtliche Leistung und ein nützliches Arbeitsmittel. — Heinrich 
Bihler. 

Be de La Paloma Rueda: Introducciön al estudio de la Cultura 
Española. Reihe: Monografias Bibliogräficas, II. Instituto de Estudios Madri- 
leños, Madrid, 1954, 48 S. [Vf. gibt eine übersichtliche Zusammenstellung der 
wichtigsten modernsten, generellen und speziellen Werke aus den Gebieten: 
Sprache, Literatur, Geschichte, Kunst, Geographie, Musik, Volkskunde, 
Reisen. Auch die jeweils wichtigsten Zeitschriften sind verzeichnet. Nicht 
berücksichtigt ist die Philosophie! — Knappe, sachlich richtige Erläute- 
rungen, genaue bibliogr. Angaben sowie Preisbezeichnungen gewähren eine 
gute einführende Orientierung. — Heinrich Bihler.] 

José Llamas (ed.): Biblias medievales romanceadas. (Erster Teil: 
Biblia medieval romanceada judio-cristiana (Versiön del Antiguo Testa- 
mento en el siglo XIV, sobre los textos hebreo y latino). Vol. I (Genesis bis 
Reyes). Madrid, CSIC (Instituto ‘Francisco Suárez”) 1950. LX, 611 S. [Der Hg. 

"nimmt sich die Edition des gesamten Corpus der mittelalterlichen span. 
Bibelübersetzungen vor. Dieser erste Band beginnt mit der Wiedergabe einer 
für den Gebrauch von Christen bestimmten, aber in den protokanonischen 
Teilen auf jüdischer Grundlage beruhenden Übersetzung aus dem 14. Jh. 
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bisher keine Bibliographie vorlag, die über das 18. Jh. hinausging. Nach . 
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nach der Handschrift I-I-4 des Escorial (14. Jh.). Der vorliegende erste Band 
der Edition enthált Genesis—IV Rg. — Fúr die hier geleistete und weiter in 
Aussicht gestellte Mühe gebührt dem Hg. aufrichtiger Dank. Der Wert einer 
solch dokumentarischen Leistung reicht in die verschiedensten Bereiche. 


. 


Hingewiesen sei etwa auf den grammatischen Litteralismus, der auf Akiba’ | 


(Anf. des 2. Jh. n. Chr.) zurückgeht und sich in der Ubersetzungstechnik zu- 
erst in der griech. Übersetzung des Aquila (Schüler des Akiba, 2. Jh. n. Chr.) 
zeigt (s. Septuaginta, ed. A. Rahlfs, Stuttgart 19493, Bd. 1, p. XLI). Wer die 
hebr. Bibel ins Griech. übersetzte, hatte es schwer, die hebr. Akkusativ- 
präposition ’é% zu übersetzen. Akiba und Aquila verfallen auf (widersin- 
niges) ody. Leichter hat es der Übersetzer ins Spanische: er nimmt die span. 
Akkusativpräpostion a, die idiomatisch zwar auf Personen beschränkt ist, 
aber vom Übersetzer auch auf unpersönliche Objekte übertragen wird, wenn 
er hebr. ’@% aus litteralistischem Zwang übersetzen muß. Auch in der 
Setzung und Nichtsetzung des Artikels richtet sich der Übersetzer (wie 
schon Aquila) nicht nach dem idiomatischen Gebrauch des Span., sondern 
nach der hebr. Vorlage. Wir haben also (Gen. 1, 1): 
ba resid bara élohim ’eÿ ha Ssamaiim wa ’ed hä ’ärets. 
en comienco crió dios a los cielos e a la tierra. 
Der Litteralismus, dessen Funktionieren im einzelnen noch untersucht wer- 
den müßte, springt Zeile für Zeile in die Augen, so etwa noch Gen. 2, 18 
ayuda contra él = ‘ézer kaneydo (Vulg.: adiutorium simile sibi). — H. L.] 
Maria de Lourdes Belchior Pontes: Frei Antonio das Chagas — 
Um homem e um estilo do século XVII. Publicacóes do Centro de Estudos 
Filológicos 5, Lisboa 1953. XX-+503 S. [Die Bibliografia de António da Fon- 
seca Soares (Frei António das Chagas), die 1950 in der gleichen Publikations- 
. reihe erschienen ist, stellt die Vorarbeit der VÍ. zu vorliegender Studie dar. 
Bei den unzulänglichen Hilfsmitteln und dem nahezu absoluten Mangel an 
guten Arbeiten úber das 17. Jh. in Portugal war es unumgánglich notwen- 
dig, zunächst einmal das noch Vorhandene zu sammeln und zu sichten, bevor 
an eine Darstellung der für sein Jh. so charakteristischen und interessan- 
ten Gestalt des Frei António das Chagas gedacht werden konnte. Dieser 
äußerst mühe- und verdienstvollen Arbeit hat sich Vf. unterzogen und nun 
eine Studie vorgelegt, die deutlich den Wert der Quellenforschung zeigt. 
Frei António das Chagas, mit seinem weltlichen Namen António da Fon- 
seca Soares, wird von ihr als Reprásentant seiner Zeit gesehen, aus dessen 
Leben und Werk die Mentalität seiner Epoche hervorblickt. Vf. hat sich 
bei der ganzen Anlage ihrer Arbeit mehr von den literarischen Zeugnissen 
leiten lassen als von den biographischen Daten, und auch die beiden Kapitel 
(II und IV) noch, in denen diese vor dem Leser ausgebreitet werden, sind 
nicht im positivistischen Sinne als Mutterboden gedacht, aus dem das Werk 
entsteht und sich letztlich erklärt, sondern geschrieben im Hinblick auf die 
Kenntnis der Zeit, deren Kind Frei Antönio war. Sie sollen ihn einbetten 
in diese Zeit. So ist denn auch der Titel zu verstehen: Um homem do século 
XVII. In gleicher Weise hat Vf. bei estilo nicht nur den Stil im Auge, wie 
er uns aus den Werken des Frei António entgegentritt, sondern in einem 
weiteren Sinne den Stil seiner Epoche. Die Arbeit will nicht als Biographie 
verstanden sein. Sie will eher als Beitrag zur Zeitgeschichte, zur Erkenntnis 
der Mentalität des 17. Jhs. in Portugal aufgefaßt werden und erhebt sich 
damit weit über die zahllosen Einzeluntersuchungen, die über den positi- 
vistischen Leisten ‘Leben und Werk’ gezogen sind. In dieser kurzen Anzeige 
ist es uns nicht möglich, näher auf die wertvolle, glänzend geschriebene 
und methodisch ausgezeichnete Studie, die ein neues Licht auf das noch so 
wenig bearbeitete 17. Jh. in Portugal wirft, einzugehen, was wir einer ein- 
gehenderen Besprechung im RJb vorbehalten wollen. — H. Kröll.] 


Walter Mettmann: Studien zum religiösen Theater Tirso de Molinas. | 


Köln 1954 (Kölner Romanistische Arbeiten. Neue Folge. Heft 1). 102 S. (Rota- 
print). [Fast so alt wie die Wiederentdeckung der großen Dramatiker des 
spanischen siglo de oro sind die Stimmen der Befremdung über manche Züge 
der doch zweifellos tiefen Religiosität, die aus ihren Stücken spricht. Eine 


Zeit, die in Paul Claudels Werk eine vielfach nicht weniger eigenwillige | 


Katholizität schätzen und als legitimen Niederschlag christlicher Frömmig- 
keit ansehen gelernt hat, scheint dem einfühlenden Verständnis günstiger 
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als je. Diesem Verständnis versucht für den einen Tirso de Molina die vor- ' 


liegende Arbeit — die verkürzte Fassung einer Kölner Dissertation des 
Jahres 1951 — den Weg zu ebnen. Gleichzeitig füllt — wie Vf. einleitend 
betont — diese Untersuchung der biblischen Dramen, Heiligen- und Mirakel- 
comedias und autos sacramentales Tirsos eine empfindliche Lücke der For- 
schung aus. (Eine gültige Gesamtdarstellung Tirso de Molinas ist ein De- 
siderat.) Entsprechend mußte es eines ihrer Hauptanliegen sein, zunächst 
einmal den ganzen Reichtum von Tirsos religiösem Theater gesichtet aus- 
zubreiten. Vf. bleibt jedoch nicht bei der reinen Darstellung stehen; viel- 
mehr läßt er ständig eine lebendige Vertrautheit mit den vielgestaltigen 
Problemen erkennen, die Tirsos religiöse Dramen und ganz allgemein das 
Theater des 17. Jahrhunderts in Spanien aufwerfen. Bemerkenswert ist eine 
Feststellung wie die (p. 69), daß Tirsos religiöse Stücke abgesehen von der 


st Gnadenlehre kaum im eigentlichen Sinn theologische Probleme berühren, 


dafür aber um so mehr Aspekte volkstümlicher Frömmigkeit sichtbar 
machen. Diese Feststellung wird man auch beherzigen müssen für die — 
m. W. zuletzt von A. Marni in HR XX/1952, p. 123 sqq. versuchte — Deutung 
des Schlusses des Burlador de Sevilla, dessen ausdrückliche Behandlung 
(s. aber p. 41!) M.s Untersuchung nicht einschließt. (Man wird auch da mit 
streng theologischen Argumenten nicht weit kommen: daß Reue und echtes 


a Verlangen nach Beichte und Buße ‘zu spät’ kommen können — wofür Tirso 


ein Exempel statuieren will —, ist dogmatisch einfach nicht zu halten.) Mor- 
phologisch besonders reizvoll sind die Ergebnisse zu den ‘religiös-profanen 


© Mischformen’ (Kap. 7 und p. 99 u. a.) sowie diejenigen über die abgewandelte 


Funktion des Gracioso im religiösen Drama (Kap. 8). Hervorgehoben zu 
werden verdient der kunstvolle Aufbau der Arbeit: Abfolge der Themen 
und Abfolge der zu interpretierenden Stücke werden in geschickter Weise 


| gepaart. Der neubegriindeten Reihe ist ein rasches und gliickliches Fort- 


schreiten zu wiinschen. — Karl Maurer.] 
Enrique Moreno Baez: Antologia de la poesia lirica española. Re- 


2 vista de Occidente. Madrid 1952. LXIII u. 565 S. — 125.— pts. [El actual 


catedrätico de Lengua y Literatura españolas de la Universidad de Oviedo, 
que durante diecisiete años profesö la misma disciplina en las Universidades 


= de Oxford, Cambridge y Londres, ha reunido en este volumen 325 poesias 


de 190 autores distintos, abarcando con ello toda la lirica española. La 
Antologia se abre con la deliciosa composiciön anönima del siglo XIII 
Razón de Amor con los denuestos del agua y el vino’ para terminar con 
lo que el recopilador llama “anarquía del arte contemporáneo”, o sea, con 
la época que cultiva los estilos más variados: creacionismo y poesía pura, 
popularismo y suprarrealismo (Gerardo Diego es vivo ejemplo de ello); 
pero sin incluir a los poetas posteriores a 1931. Compartimos el mismo 


: criterio del autor pues, aunque ya se perfilen algunos nombres, no podemos 
è prefijar quienes quedarán y quienes naufragarán en el enorme piélago de 
+ la poesía actual española. — El Prof. Moreno Báez no nos ofrece una anto- 


logía más. Ha realizado el enorme esfuerzo de aumentar el número de los 
autores líricos españoles al presentarnos ahora a poetas olvidados o que 
fueron desdeñados anteriormente; especialmente a los poetas barrocos 
menores, culteranos y conceptistas del siglo XVII, estableciendo así la 
continuidad de la poesía que vá desde Quevedo hasta Nicolás Fernández 
de Moratín. Acaso están de más algunos de estos autores que el antologista 
quiere revalorizar (por citar un caso: la Madre Cecilia del Nacimiento, que 
sigue de manera tan cercana las huellas de San Juan de la Cruz); pero es 
indudable que el aumento de nuevos nombres al índice general de autores 
le dá una fuerte personalidad a esta Antología. También incluye a muchos 
portugueses de los que escribieron en castellano: Gregorio Silvestre, Diogo 
Bernardes, Francisco Rodrigues Lobo, Sor Violante do Ceo, etc. — Es 
lástima que en beneficio de recoger únicamente composiciones íntegras 
(hecho que aplaudimos como necesario en toda antología) no presente ésta 
ninguna muestra de Berceo, del primer poeta español de nombre conocido. 
Ignoramos la razón de incluir el ‘Enxiemplo de cómo el león estava doliente 
e las otras animalias lo venian a ver’ del Arcipreste de Hita (bastando 
como prueba lírica las diversas cantigas que ofrece del mismo autor) y no 
incluir después ninguna muestra de Samaniego e Iriarte. Esto nos indica 
que el siglo XVIII es el que está peor representado en esta Antología. 
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Notamos la falta de Fray Diego Gonzälez, José Maria Vaca de Guzmän, 
José Iglesias de la Casa ...; algo mäs tardiamente, Bartolomé José Gallar- 


do, Pablo Piferrer, y, ya en nuestros dias, los nombres de Vicente Medina 
y Leön Felipe. — Por estimarlo de valor extraordinario, queremos llamar 
la atenciön sobre el prölogo de esta Antologia: magnifica introducciön a la 
historia, tendencias y escuelas de la poesia lirica española; lecciön cien- 
tifica y magistral, sencilla y clara, con las ultimas aportaciones de la critica 
“literaria. Creemos que la Antología no sería nada sin esta excelente intro- 
ducción que la dirige y que sirve para presentarnos, explicarnos y condu- 
cirnos a través de todos esos nuevos autores a los que anteriormente no se 
les habia dado ningún valor. La obra presenta al final un índice de autores 
y otro de primeros versos. — Creemos sinceramente que esta obra del 
Prof. Moreno Báez servirá para dar un nuevo y mayor conocimiento de la 
poesía lírica española. — Manuel Manzanares.] 


Francisco de Quevedo: Lágrimas de Hieremías castellanas, Edi- 
ción, prólogo y notas de E. M. Wilson y J. M. Blecua, Cons. Sup. de Inv. 
Cient., Revista de Filología Española, Anejo LV, Madrid 1953, 140 + 177 S. 
[Die früheren Editionen (F. Janer, M. Menéndez y Pelayo, L. Astrana Marín) 
enthalten nur Quevedos Übersetzung und Versparaphrase zum 1. Alphabet 
der Klagen des Propheten Jeremias. Die neue kritische Ausgabe, der die 
Hs. 113 (vormals 93) der Bibliothek des Colegio de Santa Cruz in Valladolid 
zugrunde liegt, gibt erstmalig auch Quevedos umfangreichen philologischen 
Kommentar, der den Zweck hat, die Richtigkeit der Vulgata-Ubersetzung 
mit der philologischen Methode der protestantischen Hebraisten zu be- 
weisen. Eine ausführliche Einleitung untersucht besonders die Behandlung 
der Jeremias-Verse in 18 anderen spanischen Versionen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts. Der solide Vergleich mit den spanischen Bibelübersetzungen des 
16. Jahrhunderts ist von besonderem Interesse. Erwähnt sei noch, daß es 
zu der philologisch-mystischen Spekulation über die hebráischen Namen 
Gottes eine bemerkenswerte Parallele fiir die baskische Sprache gibt bei 
A. de Poza: De la antigua lengua ... de las Españas, Bilbao 1587, f° 33r ss. 
— H. Weinrich.] : 


R. Pattee-A. M. Rothbauer: Spanien, Mythos und Wirklichkeit. 
Graz 1954. 600 S., 1 Karte, 32 Abb. [Originalausgabe R. Pattee, This is Spain, 
Milwaukee 1949. A. M. Rothbauer als Ubersetzer erweiterte den Text be- 
trächtlich. Das Buch ist eine Darstellung des zeitgenössischen Spaniens und 
seiner Geschichte von 1931 bis 1954. Der Charakter des Werkes ist apolo- 
getisch; die Vf. bemühen sich, der nationalen Erhebung und der heutigen 
Staatsform gerecht zu werden, und wenden sich gegen die moderne leyenda 
negra. Die Dokumentation ist sehr reichhaltig; allerdings sind Auswahl 
und Anordnung des dargebotenen Quellenmaterials dem apologetischen 
Zweck untergeordnet und setzen die international herrschende Meinung 
voraus. Als Korrektiv zu der Flut leichtfertiger Urteile über Spanien und 
summarischer Verurteilungen des Franco-Regimes ist das Werk fiir eine 
spatere leidenschaftslose Geschichtsschreibung unentbehrlich. Eine umfang- 
reiche Bibliographie und Register sind wertvolle Hilfsmittel. — H. Weinrich.] 


J. Ruiz Calonja: Historia de la Literatura Catalana, Pròleg de Jordi 
Rubio, Editorial Teide, Barcelona, 1954, XXIV + 645 S. [Dieses Werk be- 
deutet für die kat.-Literatur etwa das, was Badia Margarits 1952 erschienene 
‘Gramatica historica de la lengua catalana’ fiir die kat. Sprache bedeutet. 
Beide Werke sind Musterbeispiele kat. GelehrtenfleiBes, kat. Griindlichkeit, 
Sachlichkeit und Systematik. Hier wie dort wird erstmals eine dem modern- 
sten Forschungsstand entsprechende und erschöpfende Darstellung des 
ganzen historischen Ablaufs gegeben, unter Beifügung einer nicht weniger 
erschöpfenden Bibliographie (wohl lückenlos bez. der älteren Literatur). 
Beide Werke wollen als Handbücher vollständige wissenschaftliche Nach- 
schlagewerke sein und gleichzeitig einem breiteren Leserkreis zugänglich 
werden. Hätte das neue Werk sonst keinerlei Vorzüge, so müßte man ihm 
auf alle Fälle denjenigen einer außergewöhnlich sorgfältigen, reichen, kunst- 
vollen, anregenden Aufmachung und Textgestaltung zuerkennen; die Text- 
illustration vor allem ist unübertrefflich: Reproduktionen bedeutender 
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Dichter erläutern den Text fast auf jeder Seite und machen durch passende, 
geschickte Auswahl die Darstellung zum lebendigen Erlebnis. Für lebendige 
Anschaulichkeit sorgt schlieBlich die Erläuterung des Textes durch die 
jeweils aufschluBreichsten, charakteristischsten Stellen der Dichtungen, was 
dem Werk gleichzeitig den Charakter einer Anthologie verleiht. — Die 
Literaturgeschichte ist in 5 Teile abgeteilt: Literatura Medieval, Epoca 
Renaixentista, La Decadéncia, La Renaixenca, Epoca Moderna. Die fiir die 
kat. Kultur entscheidendsten Phänomene bestimmen also ganz richtig die 
Einteilung, und nicht etwa, wie heute oft noch üblich, eine schematisch- 
chronologische nach Jahrhunderten. Die ‘época renaixentista’ läßt der Vf. 
bereits mit Recht im 14. Jh. beginnen (Bernat Metge), da ja der aragonesische 
Hof von Neapel den Humanismus direkt und schneller als in anderen roman. 
Ländern vermittelte. Die ‘decadéncia’ geht vom 16. bis Anfang 19. Jh. 
Eine der Hauptursachen dafür sieht der Vf. in der Aufgabe der kat. Literar- 
sprache durch die kat. Humanisten aus politisch-kulturellen Opportunismus. 
— Die ‘Renaixença’ umfaßt die kat. Romantik und Nachromantik (etwa 1833 
bis Ende des 19. Jh., mit ihren Hauptvertretern Rubiö i Ors, Verdaguer, 
Guimerä). Mit dem die ‘època moderna’ einleitenden ‘modernisme’ wird 
dann die kat. Literatur dank der Anstrengungen der ‘renaixenca’ wieder 
lebendiger Bestandteil europäischen Geisteslebens. — Der Begriff ‘Literatur’ 
ist mit Recht sehr weit gefaßt, umschließt notwendigerweise auch die gerade 
in den drei ersten Epochen vielleicht stärker als anderswo vorherrschenden 
historiographischen, religionsphilosophischen, juristischen und politisch- 
didaktischen Prosaschriften. ‘Prosa’, ‘Poesia’, ‘Teatre’ werden in jedem 
größeren Kulturabschnitt getrennt behandelt, aus didaktischen Gründen und 
(unbewußt wohl) auch wegen des heute geltenden Vorranges des Werkes vor 
der Dichterpersönlichkeit. Modernem Geist entspricht auch der breite Raum, 
der auf die Charakterisierung der jeweiligen Tendenzen und Geistes- 
strömungen aufgewandt wird, und ganz besonders die (auch bei Badia 
Margarit sichtbare) Hervorhebung spezifisch kat. Geistesmerkmale (starker 
Konservatismus und Traditionalismus, religiös-sittlicher Ernst, poetische 
Sachlichkeit und Klarheit, Formensinn und, nicht zuletzt, dank der Über- 
gangsstellung, Aufgeschlossenheit gegenüber fremder Kultur, daher z.B. 
u.a. intensivste Übersetzungstätigkeit der iber. Halbinsel). Dem älteren 
‘historischen’, vielleicht aber vorzugsweise kat.-span. Stil entgegenkommend 
und die Darstellung zweifellos stärker belebend ist die gleichberechtigte 
Verwendung der biogr. Daten, also des Lebendigen, Persönlichen, als krit. 
Wertungskriterien, Daten, die heute meist in die Anmerkungen verwiesen 
erscheinen. — Eine Lücke ist das Fehlen der ziemlich zahlreichen und nicht 
unbedeutenden kat. Literatur in nicht-kat. Sprache (latein, provenzalisch, 
kastilisch). Didaktisch wichtiger ist zwar erst einmal die hier vorgenommene 
gründliche Erfassung und originelle Bekanntmachung der eigensprachlichen 
Literatur im eigenen Lande und außerhalb davon, doch wäre eine spätere 
Darstellung der nicht kat. geschriebenen Literatur zur Vervollständigung 
des historischen Bildes, historischer Daten und Zusammenhänge, der histo- 
rischen Synthese kat. Geistesart unerläßlich — J. Rubiö hat in seinem Prolog 
u.a. auch darauf hingewiesen. Eine solche Darstellung erscheint mir um so 
notwendiger, als manche dieser Autoren in den betr. nichtkat. Literatur- 
geschichten als Dichter und Denker des kat. Kulturkreises unberücksichtigt 
bleiben, bzw. ihre spezifische Katalanität nicht extra betont, ja sogar bewußt 
übergangen wird! — Da dieses wegen der Unterlassung jeglicher Polemik 
besonders wertvolle Werk sich in erster Linie an ein kat. Publikum wendet, 
ist es natürlich in Katalanisch geschrieben. Für den nichtkat. Romanisten ist 
es daher ‘nebenbei’ noch eine leider selten gewordene Kostprobe des sach- 
lichen, knappen und deshalb besonders ausdrucksvollen kat. Prosastils. Es 
wäre wünschenswert, wenn es durch Übersetzung weiteren Kreisen zugäng- 
lich gemacht werden könnte. — Heinrich Bihler.] 


The Shepherds’ Play ofthe ProdigalSon (Coloquio de pastores 
del hijo prödigo), A Folk Drama of Old Mexico, edited and translated by 
George C. Barker, Folklore Studies 2, Univ. of California Press, Berkeley 
1953, 167 S. [Dieses Weihnachtsspiel, das noch in unseren Tagen aufgeführt 
wird, ist verwandt mit den autos del nacimiento, die schon von den ersten 
spanischen Missionaren nach Amerika gebracht wurden. Verfasserschaft 
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eines Spaniers ist jedoch unwahrscheinlich. Für die Verbindung des Motivs 
vom Verlorenen Sohn mit der Anbetung der Hirten gibt es in der Gattung 


keine Parallelen. Die Ausgabe umfaßt den korrigierten Text und die eng- — 


lische Übersetzung, dazu eine Einführung. — H: Weinrich.] 

José Simon Diaz: La investigación bibliográfica sobre -temas 
españoles. Reihe: Monografias bibliogräficas, Madrid, Instituo de Estudios 
Madrileños, 1954, 43 S. [Die Reihe ‘monografias bibliogräficas’ steht in erster 
Linie im Dienste der nichtspan. Studierenden der Hispanistik. Ihr Leiter, 
der uns durch seine ‘Bibliografia de las Literaturas Hispänicas’ (I—III, 
1950 ff.) bekannte Vf., eröffnet sie mit der Darstellung des Weges, den man 
zu gehen hat, um möglichst schnell die zum Studium eines Autors nötigen 
bibliographischen Quellen zu erfassen. An Hand eines wegen seiner schrift- 
stellerischen Vielseitigkeit usw. sehr geeigneten Autors (Mesonero Romanos) 
zeigt er uns praktisch die zahlreichen Probleme auf, welche eine solche 
Untersuchung aufwirft, und zitiert sämtliche bekannten für diese spezielle 
Untersuchung einschlägigen generellen und speziellen Quelien. — Die ge- 
wohnte Klarheit und Übersichtlichkeit der Darstellung und die Vielseitigkeit 
der Problematik und der Hinweise macht dieses Bändchen zu einer nütz- 
lichen Einführung. — Heinrich Bihler.] 

Bruce W. Wardropper: Introduceiön al Teatro religioso del Siglo 
de Oro (Evoluciön del Auto sacramental: 1500—1648). Madrid (Revista de 
Occidente) 1953. 330 S. [Behandelt die Geschichte des Auto sacramental bis 
auf Calderön ausschließlich (hinsichtlich dessen auf A. Parker, The Allegori- 
cal Drama of C., 1943, verwiesen wird). Das Hauptverdienst des Buches 
liegt in der eingehenden Würdigung (pp. 283—310) des Auto-Dichters Jose 
de Valdivielso (1560—1638), dessen Autos sacramentales (Toledo, 1622) nun- 
mehr eine Edition verdienen würden: er reicht an Calderön heran. — Die 
erste Anspielung auf die Eucharistie im span. Theater findet sich in dem 
1514 publizierten Auto de la Pasiön von Lucas Fernändez (p. 162). Den ent- 
scheidenden Schritt tut ca. 1520 Hernän Löpez de Yanguas, der ein Weih- 
nachtsspiel eucharistisch adaptiert (p. 167 ss.): es dient dem Lobe der Eucha- 
ristie, es wird exposito Sacramento aufgeführt. Schon 1521 folgt ein zweites 
(anonymes) Eucharistiespiel, das sich an das von Yanguas anlehnt (p. 171). 
Der weitere Weg führt über. Diego Sänchez de Badajoz (schrieb 1525 bis 
1547), Juan de Timoneda, Lope de Vega, Valdivielso (s. 0.) und andere zu 
Calderön. — Vom Mistere unterscheidet sich das Auto sacramental durch 
seine Kürze und seinen die Historie übersteigenden, typologischen Cha- 
rakter. Das Hauptelement dieses Charakters ist die sog. Allegorie, die man 
besser. Prosopopoiie nennen würde: ‘Abstrakta’ (der Glaube, die Inkarna- 
tion, die Gnade usw.) treten als redende Personen auf. Als Quelle dieser 
Erscheinung wird mit Recht (pp. 95, 172) die in den ersten Fronleichnams- 
manifestationen (1264) auftretende Personifizierung oder Quasi-Personifi- 
zierung von Abstrakten gesehen (Urban IV, Thomas Aquin.). Das starke in- 
tellektuell-scholastische Element der Autos geht auf die entsprechenden 
homiletischen und liturgischen Quellen (Lauda Sion) zurück (p. 33). Das apo- 
logetische Bekenntniselement hat seinen Ursprung im Tridentinum (p. 34; 
s. Denzinger, Nr. 878). — Beim Auto ist zu unterscheiden (p. 29) zwischen 
dem asunto (dem Lob der Eucharistie) und dem argumento (dem dramati- 
schen Vorwurf, der eucharistisch appliziert wird). Die Vielfalt der argu- 
mentos ist durch die dogmatische Beziehungsvielfalt der Eucharistie selbst 
bedingt (p. 105). Literarhistorisch kommt das Auto sacramental so vom 
Weihnachtsspiel (s. o.). Später finden sich zahlreiche marianische Autos 
(p. 27) usw. — Einige Irrtümer: die päpstliche Behörde des Mittelalters wird 
(p. 32) el Vaticano genannt; Thomas von Aquin ins 14. Jh. gesetzt (p. 33; 
wahrscheinlich durch späteren Einschub eines Satzes ins Manuskript); die 
Acta Apostolorum werden zur Tradition (p. 103) statt zur Hl. Schrift ge- 
rechnet; die lehramtliche Stellung des Papstes wird aus seiner Präsidenz 
im Kardinalskollegium (p. 103) hergeleitet (als ob dieses als solches die 
eigentliche lehramtl. Befugnis hätte). — H. Lausberg.] 
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Sudhoffs Archiv für Geschichte der Medizin und der 
Naturwissenschaften 37,1: G. Eis, Gabriel von Lebensteins Schrift 
von den gebrannten Wässern in einer tschechischen Bearbeitung. — 

Dass. 37,2: E. Schmitz-Cliever, Zur Frage der epidemischen Tanz- 
krankheit des Mittelalters. 

Dass. 38,2: H. Marzell, Das Buchsbaum-Bild im Kräuterbuch (1551) des 
Hieronymus- Bock. 

Dass. 38,3: G. Eis, Handschriftenstudien zur medizinischen Literatur _ 
des Spätmittelalters. — Ch. Ferckel, Die Secreta mulierum und ihr Ver- 
fasser. — H. Weyland, Goethes Urpflanze im Licht der modernen Stammes- 
geschichte. 

Beiträge zur Namenforschung 4,1: A. Scherer, Zum Sinngehalt 
der germanischen Personennamen. — H. Krahe, Alteuropäische Flußnamen. 
— A. Bach, Betonung und Stammeszugehörigkeit bei den deutschen Orts- 
namen. — R. Fischer, Namen aus Böhmen: Die Ortsnamen des Bezirkes 
Elbogen. — D. Gerhardt, Goten, Slaven oder Syrer im alten Cherson? — 
K. Loy, Satznamen (Probe aus der Einleitung zum ‘Bayerischen Zunamen- 
buch’). 

Dass. 4,2: H. Krahe, Alteuropäische Flußnamen. — H. Kuhn, Stamm- 
und Genitivzusammensetzung in den germanischen Ortsnamen. — R. 
Fischer, Der Name Jena. — H. Moser, Die Flurnamen der Sathmarer 
Schwaben. — K. Finsterwalder, Ein verfehlter Versuch einer historischen 
Ortsnamenkarte. — 

Dass. 4,3: H. Krahe, Alteuropäische Flußnamen. — O. Eisenstuck, 
Weil. — E. Schwarz, Die ing-Namen des Chamer Beckens — Naristen und 
Veneter. — 

Beitráge zur Namenforschung 5,1: H. Krahe, Itter/Euterbach. 
— W. Metz, das ‘Gahagio Regis’ der Langobarden und die deutschen Hagen- 
Ortsnamen. — O. Eisenstuck, Balm als Flurname in der Schwábischen Alb. 
— H. Krahe, Seckach und Sechta. — 

Dass. 5,2: O. Kilian, Nochmals Itter/Euterbach. — E. Pulgram. Theory 
of Names. 

Dass. 5,3: W. Laur, Theophore Ortsnamen im ehemaligen Herzogtum 
Schleswig. — B. Boesch, Tóss und Reuss. — A. Gaters, Osti und Ostsee. — 
E. Schwarz, Beobachtungen zum Umlaut in süddeutschen Ortsnamen. — 
J. Schmidt, Der Namensatz in Tacitus’ Germania. — G. Eis, Pferdenamen- 
gebung im deutschen Ritterorden. — H. Widmann, poe oe Alb. — 
Geschichte eines Namens. — 

Leuvense Bijdragen 44,3—4: G. de Smet, dulden: Die Geschichte 
einer süddeutschen Neubildung (Schluß). — L. C. Michels, De Minne-praat 
van Johan de Brune de jonge. — A. van der Lee, Ein altes Sagenmotiv in 
hôfischer Gewandung. — J. M. de Smet, Het oudste zinnetje in onze: 
moedertaal. — W. Jungandreas; Vom Merowingischen zum Franzòsischen. 
Die Sprache der Franken Chlodwigs (SchluB folgt). — T. Hoekema, Over 
Friese consonantenverbindingen, speciaal die met r. 

Hessische Blatter für Volkskunde 45: J. Weidlein, Hessen in 
Ungarn. 

Comparative Literature 6 (1954), Number 4: A. L. Korn: 
Puttenham and the Oriental pattern-poem. — Eléonore M. Zimmermann: 
Mallarmé et Poe: précisions et aperçus [Es bestehen wenige Berührungs- 
punkte zwischen den beiden Dichtern. Mallarmé assimilierte — ‘en vertu 
d’une osmose inconsciente mais sélective’ — alles, was seinen literarischen 
Konzeptionen und seinem persönlichen Temperament entsprach. Darin ge- 
rade liegt die Bedeutung eines Studiums ihrer Beziehungen, das uns viel- 
leicht besser als eine Analyse der Dichtungen über Arbeitsweise und Wirk- 
samkeit des Genies Mallarmé Aufschluß gibt]. — R. Grimsley: The Don 
Juan theme in Moliere and Kierkegaard. — R. M. Durling: The Bower of 
Bliss and Armida’s palace [The Faerie Queene, II, 12 — Gerusalemme 
| liberata, XV—XVI. Spensers Bower of Bliss ist — entgegen Koeppels Ur- 
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teil (1889) — eine völlig selbständige Schöpfung, die lediglich den von Tasso | 


dargebotenen Stoff benutzt]. — I. Ribner: Marlowe and Machiavelli. — 
Book reviews [u. v. a.]: Odette de Mourgues, Metaphysical, baroque and 
précieux poetry, 53 (Praz); J. G. Fucilla, Studies and notes (literary and 
historical), 53 (Powers); M. Rosa Lida de Malkiel, La idea de la fama en. 
la edad media castellana, 52 (Reichenberger). — [O. Klapp.] 

Musica Disciplina 6,1—3: S. J. P. Van Dijk, Medieval Termino- 
logy and Methods of Psalm Singing. — 

Dass. 6,4: G. Reaney, Concerning the Origins of the Rondeau, Virelai 
and Ballade forms. 

Dass. 7: H. Avenary, Formal Structure of Psalms and Canticles in 
Early Jewish and Christian Chant. — B. Meier, Die Handschrift Porto 714 
als Quelle zur Tonartenlehre des 15. Jahrhunderts. — G. Reaney, Fourteenth 
Century Harmony and the Ballades, Rondeaux and Virelais of Guillaume 
De Machaut. — W. Salmen, Werdegang und Lebensfúlle des Oswald von 
Wolkenstein. 


Festschrift für Jost Trier 1954: H. Kuhn, Sprach- und Lite- 
raturwissenschaft als Einheit? — L. Weisgerber, Die Sprachfelder in der 


geistigen ErschlieBung der Welt. — E. Trunz, Literaturwissenschaft als 
Auslegung und als Geschichte der Dichtung. — H. Lausberg, Zum altfran- 
zösischen Assumptionstropus ‘Quant li solleiz’. — Th. Frings und E. Linke, 


Ein niederrheinisches Liebesduett aus des Minnesangs Frihling. — F. Mau- 
rer, Über das Verhältnis von rhythmischer Gliederung und Gedanken- 
führung in den Strophen Heinrichs von Morungen. — W. Mohr, Hilfe und 
Rat in Wolframs ‘Parzival’. — G. Müller, Das Zeitgerúst des ‘Fortunatus’- 
Volksbuchs. — C. Heselhaus, Prometheus und Pandora. Zu Goethes Meta- 
morphose-Dichtungen. — H. Brinkmann, Zur Sprache der ‘Wahlverwandt- 
schaften. — K. Schulte-Kemminghausen, Tagebuchaufzeichnungen des 
westfälischen Freiherrn Ludwig von Diepenbrock-Grüter über Heinrich 
Heine. — B. von Wiese und Kaiserswaldau, Annette von Droste-Hülshoffs 
‘Judenbuche’ als Novelle. Eine Interpretation. — H. J. Schrimpf, Das Bild 
des Menschen im zeitgenössischen Drama. — J. Schepers, Ofen und Kamin. 
— B. Mergell, Über das Verhältnis von Laut und Bedeutung in einigen 
indogermanischen Präpositionen. — W. Foerste, Die niederländischen und 
westniederdeutschen Bezeichnungen des Klees. — H. Kuhn, Gaut. — H. 
Schwarz, Lied und Licht. — K.-H. Borck, Zur Bedeutung der Wörter holz, 
wald, forst und witu im Althochdeutschen. — H. Grundmann, Jubel. — 
J. M. Giesbrecht, Verzeichnis der Schriften Jost Triers. 

Forschungen und Fortschritte 29,1: R. Fischer, Zur Erfor- 
schung des westlichen Slawentums. — W. Hecht, Ferdinand Josef Schneider. 
Dass. 29,2: W. Müller, Stammsitze und Schicksal der Cherusker. 

Dass. 29,3: G. Heilfurth, Das Bergmannslied. — G. Jacob, Bemer- 
kungen zum gegenwärtigen Stand der internationalen Defoe-Forschung. 

Das Gymnasium 58: B. Nagel, Das Bildungserlebnis des höfisch- 
ritterlichen Menschen. — H. Oppermann, Schiller und Vergil. — G. Soyter, 
Goethe und das neugriechische Volkslied. — M. Zepf, Die Krise des Huma- 


nismus und die Altertumswissenschaft. — R. Harder, Griechische Wörter 

im Deutschen. ; 
Das Gymnasium 59: H. Drexler, Die Germania des Tacitus. — F. 

Eggerding, Parcere subiectis. Ein Beitrag zur Vergilinterpretation. — E. 


Wolf, Goethes Bild vom Menschen in seiner Beziehung zu Griechentum 
und Gegenwart. 


Dass. 60,1: O. Schönberger, Grimmelshausen und Hesiod. — 


Dass. 61,1/2: O. Regenbogen, Der Humanismus in Geschichte und || 


Leben. — A. Bork, Jugend und Humanismus. — J. A. Davison, Die home- | 
rischen Gedichte und die vergleichende Literaturforschung des Abend- | 
landes. — K. J. Vourveris, Die Lage des Humanismus in Griechenland und | 


die Sendung des klassischen Philologen. — K. Schefold, Pompeji als Zeuge | 
der Begründung lateinisch-abendländischer Kultur. — W. Kranz, Die An- | 
tike und das Christentum. | 


Dass. 61,3: L. Illig u. J. Schnippenkötter, Naturwissenschaft und 
Humanismus. — 
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Dass. 61,4: R. Pfister, Die Alten Sprachen als Denkschulung. — K. 
Schefold, Das Deuten von Sagenbildern. Zu Brommers Herakles und Sich- 
termanns Ganymed. — 

Dass. 61,5: F. Lammert, Die Erläuterung der antiken Schriftsteller in 
Wissenschaft und Schule. — F. Heyer, Wilhelm von Humboldt und Rektor 
Ilgen von Schulpforte. 

Historisches Jahrbuch 72: B. Altaner, Zum Schrifttum der gi 
thischen’ (gotischen) Mönche. Quellenkritische und literarhistorische Unter- 
suchungen. — H. Beumann, Kreuzzugsgedanke und Ostpolitik im hohen 
Mittelalter. — A. Dörrer, Gehalts- und Gestaltswandel der alpinen Volks- 
kultur. Funktionsabschwächung der Gebirgswelt. — L. Hardick, Die Werke 
Bernardins von Siena als Quelle der historischen Volkskunde. — L. Just, 
Wilhelm Grimms Ubersetzung der Hervarar-Saga, ein Manuskript aus dem 
Nachlaß von Josef Gôrres. — H. Lausberg, Zur literarischen Gestaltung 
des Transitus Beatae Mariae. — H. Schauerte, Entwicklung und gegen- 
wärtiger Stand der religiösen Volkskundeforschung. — J. Vincke, Volks- 
kundliche Voraussetzungen der Patrozinienforschung. — A. Walz, Gottes- 
freunde um Margarete Ebner. 

Dass. 73: J. Straub, Augustins Sorge um die regeneratio imperii. 

Das Institut für deutsche Sprache und Literatur 1954,1: 
Th. Frings, Aufgaben und Ziele des Instituts für deutsche Sprache und 
Literatur. — K. Bischoff, Über den deutschen Wortatlas. — E. Grumach, 
Probleme der Goethe-Ausgabe. — W. Wißmann, Über das Goethe-Wörter- 
buch. — W. Steinitz, Über die Aufgaben der Abteilung ‘Deutsche Sprache 
der Gegenwart’. — R. Kienast, Das Mittelhochdeutsche Wörterbuch. — U. 
Pretzel, Das Mittelhochdeutsche Wörterbuch. — B. Beckmann, Das Deutsche 
Wörterbuch in Gegenwart und Zukunft. — W. Wißmann, Über die sprach- 
wissenschaftliche Kommission. — K. Baldinger, Die Arbeiten des Instituts 
für Romanische Sprachwissenschaft. — Gliederung des Instituts für deutsche 
Sprache und Literatur. 

Language 30 (1954), Number 3: P. L. Garvin: Delimitation of.syn- 
tactic units. — Reviews [u.v.a.]: U. Weinreich, Languages in contact; fin- 
dings and problems, 53 (Haugen); Adelaide Hahn, Subjunctive and optative, 
their origin as futures, 53 (Householder), 11 Seiten!; W. Krause, Handbuch 
des Gotischen, 53 (H. Penzl); A. McIntosh, An introduction to a survey of 
Scottish dialects, 52 (RI. McDavid, 9 Seiten!); Th. Pyles, Words and ways 
of American English, 52 (McDavid). — Notes. — [O. Klapp.] 

Lexis 3,2: J. Lohmann, Gemeinitalisch und Uritalisch. — G. Men- 
sching, Religionswissenschaft und Sprachwissenschaft. — E. Lewy, Studien 
uber den Bau der Sprachen. 1. Bemerkungen zur Sprache der Aranda. — 
M. Scheller, Altind bhratrhan- und altisland. bródurbani. — J. Knobloch, 


Wege. und Ziele der indogermanischen Sprachwissenschaft. — J. Thyssen, 
Die Sprache als ‘Energeia’ und das ‘Weltbild’ der Sprache. — P. Lorenzen, 
Materiale und formale Semantik. — E. Koschmieder, Das Gemeinte. 


Mitteilungen des Instituts für Österreichische Ge- 
schichtsforschung 60: H. Fichtenau, Zum Reliquienwesen im früheren 
Mittelalter. — G. Ladner, Die mittelalterliche Reform-Idee und ihr Ver- 
hältnis zur Idee der Renaissance. — H. Kramer, Anselm Feuerbach und 
Joseph Victor von Scheffel. Die Geschichte einer Künstlerfreundschaft. — 

Dass. 61: H. Baltl, Die österreichischen Weistümer II. Studien zur 
Weistumsgeschichte. 

Dass. 62: B. Bischoff, Ubersicht iiber die nichtdiplomatischen Geheim- 
schriften des Mittelalters. — I. Zibermayr, Die Rupertlegende. — F. L. Gans- 
hof, Observations sur la date de deux documents administratifs émanant 
de Charlemagne. — M. Kos, Carta Sine litteris. — K. Hauck, Haus- und 
sippengebundene Literatur mittelalterlicher Adelsgeschlechter, von Adels- 
satiren des 11. und 12. Jahrhunderts aus erlautert. — L. Hauptmann, Das 
Regensburger Privileg von 1086 für das Bistum Prag. — K. Jordan, Die 

Stellung Wiberts von Ravenna in der Publizistik des Investiturstreites. — 
A. M. Stickler, Imperator vicarius Papae. Die Lehren der franzósisch- 
deutschen Dekretistenschule des 12. und beginnenden 13. Jahrhunderts über 
die Beziehungen zwischen Papst und Kaiser. — W. Neumüller, Ein Melker 
Fragment alter Mónchsgewohnheiten. — K. Helleiner, Europas Bevólke- 
rung und Wirtschaft im spáteren Mittelalter. — F. Popelka, Die Juden- 
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F. Bock, Die erste urkundlich greifbare Ordnung des päpstlichen Archivs. 
— G. B. Fowler, Ven. Engelberti abbatis Admontensis tractatus de officio 
ancillari Beatae Virginis Mariae. — H. Goetting, Pepsi pagent oa 
fiir die Abteien Werden und Helmstedt. 


Neuphilologische Mitteilungen 55,5—6: L. Spitzer, Le type 
moyen anglais I was wery for wandrer et ses parallèles romans. — Ch. 
Livingston, Etymologie du mot français pièce. — E. Öhmann, Kleine violi 
träge zum deutschen Wörterbuch, V. — E. Erämetsä, Finn. hunninko: eine 
schwedische Bedeutungsentlehnung? E. Lewy, Ein Beispiel für Beziehung 
und Verwandtschaft von Bedeutungen. — Bespr.: C. Fahlin, Bertil Maler, 
Synonymes romans de l’interrogatif qualis. 


Dass. 55,7—8: A. Längfors, Holger Petersen Dyggve. — K. Lewent, 
La Canço del Comte by the Catalan Troubadour Cerveri, Called ‘de Gi- 
rona’. — O. Sódergárd, Note sur les jours périlleux de l’année. — E. Öh- 
mann, Nochmals über die mittelhochdeutschen Wörter auf -ier, -ierære und 
-ierre. — E. Alanne, Das Fortleben des mittelhochdeutschen ichen und 
seiner Synonyme am Oberrhein. — R. H. Robbins, A Song for Victory in 
France (1492). — H. Marchand, Notes on English Prefixation. — F. Rau, Der 
-ästhetische Aspekt der Erbauungsliteratur. — Besprechungen. 


Germanisch-romanische Monatsschrift, Neue Folge, 5,1: 
F. R. Schroder, Mythos und Heldensage. — O. Seidlin, Pikareske Züge im 
Werke Thomas Manns. — A. Schone, Berührungspunkte zwischen Nonsense- 
Dichtung und metaphysischem Humor in T. S. Eliots Scherzgedichten. — 
H. L. Scheel, Geistesgeschichtlich_orientierte Wortforschung in der roma- 
nischen Philologie (1945—1954). — Kleinere Beitrage: E. Schwentner, Catull, 
Boethius, Notker. — H. W. J. Kroes, Etymologien. =- 


Neophilologus 39,1: K. Sneyders de Vogel, Une Lettre de Herryard, 
Joaillier du Grand Mogol. — M. I. Gerhardt, L'Imagerie de Sylvie. — H. 
Sparnaay, Zum Gregorius. — K. S. Guthke, Die Gestalt des Künstlers in 
G. Hauptmanns Dramen. — F. P. Wilson, The Elizabethan Theatre. — 
K. Sneyders de Vogel, Les formes surcomposées en francais. — H. W. J. 
Kroes, Walther von der Vogelweide 13,5. — Th. C. van Stockum, Heinrich 
von Kleist und die Kant-Krise. — Besprechungen. 


Modern Language Notes 69,8: G. R. Havens, Henry Carrington 
Lancaster. — R. H. Woodward, ‘Swandrad’ in ‘Beowulf’. — A. E. DuBois, 
‘Gifstol’ — L. Spitzer, ‘Stubborn’. — P. F. Baum, ‘Canterbury Tales’ A 24. 
— R. H. Robbins, An Unkind Mistress (Lambeth Ms. 432). — L. Sawin, 
The Earliest Use of ‘Autumnal’. — D. C. Allen, Donne’s ‘The Will’. — B. L. 


Greenberg, Laurence Sterne and Chambers’ ‘Cyclopaedia’. — E. R. Was- 
sermann, Shelley’s ‘Adonais’, 177—179. — T. L. Robertson, The Kingsley- 
Newman Controversy and the ‘Apologia’. — C. Dahl, A Note on Browning’s 


‘Ben Karshook’s Wisdom’. — F. L. Gwynn, Sweeney among the Epigraphs. 
— R. Walser, The Fatal Effects of Seduction (1789). — K. J. Arndt, Plagia- 
rism: Sealsfield or Simms? — N. Yates, A Traveller’s Comments on Mel- 
ville’s ‘Typee’. — C. Gohdes, A Comment on Section 5 of Whitman’s ‘Song 
of Myself’. — W. Fleischhauer, mhd. ‘Leit’ = Beleidigung? — J. Mendels, 
Feld-Fjell. — J. A. Pfeffer, The Identification of Proverbs in Goethe. — 


A. Tudisco, ‘Arlequin Sauvage’ and ‘El Salvaje Americano’. — M. Hall, 
The Old Italian ‘Ritmo Cassinese’, Stanza 2. — G. M. Fess, The Documen- 
tary Background of Balzac’s ‘Les Chouans’. — Reviews. 


Dass. 70,1: A. M. Sturtevant, Two Old Norse Notes. — A. E. DuBois, 
‘Hafelan Hydan’, Beowulf, 11.446,1372. — I. A. Gordon, The Owl and the 
Nightingale 258: The Semantic Development of Spell (= Rest’). — H. R. 
Patch, Two Notes on Chaucer’s Troilus. — M. M. Long, Undetected Verse 


in Mirk’s Festial. — D. R. Hauser, The Date of John Heywood’s The 
Spider and the Flie. — B. W. Whitlock, Elijah and Elisha in Dryden’s 
‘Mac Flecknoe’. — A. Sherbo, A Manufactured Anecdote in Goldsmith’s 


Life of Richard Nash. — W. G. Lane, Keats and ‘The Smith and Theodore’ 
Hook Squad’. — E. R. Wasserman, Byron and Sterne. — M. Witt, An Un- 
known Yeats Poem. — W. Walker, Ames vs. Cooper: The Case Re- opened. 
— B. B. Cohen, Emerson’s Poem ‘Pan’. — J. Schwartz, A Note on Haw- 
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thorne’s Fatalism. — P. Evans, The Meaning of the Match Image in Jame’s 
The Ambassadors. — D. Pizer, Crane Reports Garland on Howells. — A.H. 
Schutz, Why Did Rabelais Satirize the Library of Saint-Victor? — C. M. 
Lombard, The Influence of Saint-Martin on Lamartine. — H. A. Grubbs, 
The Correct Version of Mallarmé’s Letter to Mérat. — B. W. Wardropper, 
The Dramatic Texture of the Auto de los Reyes Magos. — A. M. Pasqua- 
riello, Some Additional Notes to J. Luis Trenti Rocamora’s Repertorio de 
la dramätica colonial hispanoamericana. — Reviews. 


Dass. 70,2: J. C. Pope, Beowulf 3150—3151. Queen Hygd and the 
Word ‘Geomeowle’. — J. L. Cutler, A Middle English Acrostic. — E. Surtz, 


The Link between Pleasure and Communism in Utopia. — A. Gilbert, 
‘Those Two Brethren Giants’, Faerie Queene 2.11.15. — I. Ehrenpreis, . 
Four of Swift’s Sources. — A. Kline, The ‘American’ Stanzas in Shelley’s 


Revolt of Islam: A Source. — W. White, Housman: A Father-Son ‘Colla- 
boration’? — R. D. Havens, Henry James on The Outcry. — E. L. Volpe, 
The Prefaces of George Sand and Henry James. — P. M. Mitchell, A Letter 
from Friedrich Schlegel. — M. L. Perkins, An Unpublished Letter from 
Saint-Pierre to Daguesseau. — E. P. Shaw, The Chevalier de Mouhy’s 
Newsletter of 20 December 1752. — J. van Eerde, A Note on the Italian 
Language. — M. Duran, Algunos Neologismos en Quevedo. — Reviews. 


Modern Philology 52,3: A. Schirokauer, Die Editionsgeschichte des 
Ackermann aus Böhmen: ein Literaturbericht. — E. Tuveson, Locke and 
the ‘Dissolution of the Ego’. — G. E. Noyes, The Critical Reception of 
Johnson’s Dictionary in the Latter Eighteenth Century. — W. W. Beyer, 
Coleridge’s Early Knowledge of German. — Notes and Documents: F. J. 
Crowley, Madame de Staél and the United States. — Reviews. 


Modern Language Quarterly 15,4: H. Dieckmann, An Inter- 
pretation of the Eighteenth Century. — C. Saintonge, In Defense of Cri- 
seyde. — R. B. Hovey, Dr. Samuel Johnson, Psychiatrist. — C. R. Sanders, 
Lytton Strachey and the Victorians. — L. Lutwack, The Iron Madonna and 
American Criticism in the Genteel Era. — S. L. Flaxman, ‘Der Steppen- 
wolf’: Hesse’s Portrait of the Intellectual. — R. Kauf, Once Again: Kaf- 
ka’s ‘A Report to an Academy’. — J. Hennig, Goethe and the Edgeworths. 
— Reviews. : 

Orbis 3 (1954), fasc. 2: M. Roques: Centenaire de la naissance de 
Jules Gilliéron (21 déc. 1854 — 26 avril 1926) Notes biographiques. — 
I. Langues littéraires et dialectes: M. Mansuroglu: Réformes et débats 
linguistiques en Turquie. — II. Atlas linguistiques: R. I. McDavid jr.: Re- 
port of the Committee on Linguistic Geography (American Dialect Society). 
V. Rüke-Dravina: Über den lettischen Sprachatlas. G. Straka: Atlas lingu- 
istique de l'Alsace [Compte rendu sur les travaux en cours]. L. F. Lindley 
Cintra: Enquêtes au Portugal pour l'Atlas Linguistique de la Péninsule 
Iberique. E. Lozovan: L’Atlas linguistique de la langue ‘moldave’ [Umfaßt 
den Nordwesten der Ukraine und Bessarabien, deren Dialekte von rus- 
sischen Linguisten als besondere romanische Sprache angesehen werden (!)]. 
— III. Semantique: C. Th. Gossen: Die Bezeichnung des Kropfes im Kor- 
sischen [Untersuchung an Hand der betr. Sprachkarten des Atlas lingu- 
istique de la Corse und des Atlante linguistico-etnografico italiano della 
Corsica]. — IV. Problèmes linguistiques: A. Carnoy: Le substrat ‘pélas- 


 -gique’ dans la toponymie grecque. K. Treimer: Ethnogenese der Slawen. 


E. Rüegger: Englisch und Schweizerdeutsch (Beiträge zum Vergleich). O. 
Parangèli: Sui dialetti romanzi e romaici del Salento. T. Barbulesco: Les 


‘origines du vers roumain. — V. Chroniques linguistiques: F. Schürr: Pro- 


filo dialettologico della Romagna. — W. C. Till: Das Koptische [Heutiger 
Stand der Forschung]. — VI. Centres de linguistique, dialectologie, topo- 
nymie et folklore: S. C. Caratzas: Le ‘Centre d’Etudes d’Asie Mineure’ et 
l'intérêt que présente l’étude des dialectes néo-grecs d’Asie Mineure. V. 
Vainy — V. Polak: L'Institut de la langue tchèque a Prague. — VII. Syn- 
taxe: H. R. Kahane: Principles of comparative syntax. — VIII. Etymologies: 
K. G. Bottke: Observations on the semantics of *volere and its derivatives 
in the romance languages. A. J. Van Windekens: L'origine pélasgique du gr. 
áv9ooro<. J. Cantineau: A propos d'un prétendu emprunt de l’arabe dialectal 
au berbère. K. Bouda: Baskische Benennungen der ‘Kaulquappe’. — IX. 
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Phonétique: Marguerite Durand: La syllabe, ses définitions, sa nature. =% 
X. Archives sonores: A. de Lacerda: Les Archives sonores des parlers por- 
tugais. — XI. Sur l’activité des collaborateurs: [Bibliographisches zu] An- 
tonio Badia Margarit, Horatiu Borza, Gino Bottiglioni, Francesco Coco, 
Eugen Dieth, Wilhelm Giese, Luigi Heilmann, Johannes Hubschmid, Eugène . || 
Lozovan, Helmut Lüdtke, Velta Rüke-Dravina, Georges Straka. — XII. 
Questionnaires linguistiques: S. Pop: Bibliographie des questionnaires lin- 
guistiques (suite). — XIII. Commémoration: R. Jagoditsch: Vatroslav von 
Jagié (1838—1923). — XIV. Portraits: St. Wedkiewicz: L’oeuvre linguistique 
de Kazimierz Nitsch. — XV. In memoriam: R. I. MacDavid, jr.: Miles L. 
Hanley (1893—1954). ... — XVI. Les collaborateurs du présent fascicule: 
Notes biographiques et aperçu de leurs travaux. — XVII. Chronique du 
Centre. [O. Klapp.] 

Philological Quarterly 33,4: E. H. Miller, The Relationship of 
Robert Greene and Thomas Nashe (1588—1592). — J. Brown, Swift as 
Moralist. — R. M. Baine, Defoe and Mrs. Bargrave’s Story. — R. H. Super, 
Emerson and Arnold’s Poetry. — D. J. Conacher, Orestes as Existentialist 
Hero. — C. F. Bühler, Christine De Pisan and a Saying Attributed to So- 
crates. — Ph. Damon, The Refrain of the Bilingual Alba. — G. L. Ander- 
son, Lord Halifax in Gildon’s New Rehearsal. — H. K. Miller, Benjamin 
Stilingfleet’s Essay on Conversation, 1737, and Henry Fielding. — J. Spar- 
row, Pope’s Anthologia Again. — P. Fussel, A Note on Samuel Johnson 
and the Rise of Accentual Prosodic Theory. — D. J. Greene, Yeat’s By- 
zantium and Johnson’s Lichfield. — D. B. Green, Wordsworth and Edward 
Du Bois. — J. Sparrow, G. A. Simcox, Mr. T. Burns Haber, and Housman’s 
Hell Gate. — G. Friedrich, Bret Harte as a Source for James Joyce’s ‘The 
Dead’. — Reviews. 

Dass. 34,1: S. E. Sprott, Cicero’s Theory of Prose Style. — F. Smieja, 
‚Pedro de Padilla and Gabriele Fiamma. — E. A. J. Honigmann, Secondary 
Sources of The Winter’s Tale. — E. B. Benjamin, The Structure of Martin 
Chuzzlewit. — T. E. Connolly, Technique in Great Expectations. — N. Yates, 
Ritual and Reality: Mask and Dance Motives in Hawthorne’s Fiction. — J.J. 
Campbell, The Harley Glossary and ‘Saxon Patois’. — W.L. Grant, Cristo- 
foro Landino and Richard of Segbrok. — W. L. Grant, Petrarch’s Africa, 
I, 4—6. — M. Z. Wellington, La Constante Amarilis and its Italian Pastorai 
Sources. — C. O, Friedlander, Leconte de Lisle’s ‘Le Vil Galiléen’. — 
C. T. Wright, Genesis of a Short Story. 

La Revue des Lettres Modernes 10 (1954): N. Banachévitch, 


Les romantiques français et la Serbie. — R. Asselineau, Le thème de la 
mort dans l’œuvre de Walt Whitman. — R. Hayman, Les revues anglaises 
et l’après-guerre. — Ch. Dédéyan, Le thème de Faust [Fortsetzung]. — 


Fichier critique. \ 
id. 11 (1954): G. Gaucher, Le theme de la mort dans les romans de 


Georges Bernanos. — G. S. Fraser, La situation de l’écrivain en Grande- 
Bretagne. — Ch. Dedeyan, Le theme de Faust [Fortsetzung]. — Fichier 
critique. ; 


id. 12 (1955): G. Gaucher, Le thème de la mort dans les romans de Geor- 
ges Bernanos [Fortsetzung]. — F. Garrigue, Goethe et Valéry. — Ch. Dé- 
déyan, Le thème de Faust [Fortsetzung]. — Fichier critique. 

id. 13 (1955): G. Gaucher, Le thème de la mort dans les romans de 
Georges Bernanos [Schluß]. — Inédits de Georges Bernanos présentés par 
A. Béguin. — F. Garrigue, Goethe et Valéry [Fortsetzung]. — G.-A. Astre, 
Thèmes et structures dans l’œuvre de Dos Passos. — Ch. Dédéyan, Le 
thème de Faust [Fortsetzung]. — Fichier critique. . 

id. 14 (1955): P. Orecchioni, Le thème du Rhin dans l’inspiration de 
Guillaume Apollinaire. — F. Garrigue, Goethe et Valéry [Fortsetzung]. — 
Ch. Dédéyan, Le thème de Faust [Fortsetzung]. — Fichier critique. 

id. 15 (1955): F. Garrigue, Goethe et Valéry [Fortsetzung]. — P. Orecchi- | 
oni, Le thème du Rhin dans l’inspiration de Guillaume Apollinaire [Fort- | 
setzung]. — G.-A. Astre, Thèmes et structures dans l’œuvre de Dos Passos. | 
[Fortsetzung]. — Ch. Dédéyan, Le thème de Faust [Fortsetzung]. — Fichier 
critique. [Karl Maurer.] 

Rivista di letterature moderne, anno 5 (1954), num. 4: B. Wein- || 
berg, La ‘Méthode scientifique’ et les insuffisances de la critique littéraire | 
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au dix-neuvième siècle. — F. Petralia, Rimbaud in Italia. — S. F. Baridon, 
Georges Hérelle e alcuni scrittori italiani [Fortsetzung]. — M. Spaziani, 
Traduzioni e riduzioni francesi dell’ ‘Orlando Innamorato’. — C. Pellegrini, 
Alfred Jeanroy e la letteratura.italiana. — Recensioni. — Note. — Biblio- 
grafia delle Pubblicazioni Italiane 1953 (III). [Karl Maurer.] 

Rivista di letterature moderne e comparate, anno 8 (1955), 
num. 1: M. Praz, Shelley, Lamartine, Hawthorne, Dostoevskij a Firenze. 
— J. Hôsle, Das deutsche Drama von Hebbel bis Wedekind im Spiegel 
franzòsischer Zeitschriften von 1900 bis 1914. — P. Ambri Berselli, ‘Le 
Journal des Journaux’. — A. Fongaro, Où est le vrai Verlaine? — Recen- 
sioni. — Note. [Karl Maurer.] : 

Studia Philosophica 13: M. Bindschedler, Meister Eckharts Lehre 
von der Gerechtigkeit. 

Münchener Studien zur. Sprachwissenschaft 1952, 1/2: 
K. Hoffmann, Zum prádikativen Adverb. 

Dass. 1953,3: R. Pfister, Analogie und Häufigkeit im Deutschen. — 
H. Berger, Ai. sasa = dtsch. Hase. 

Studies in Philology 52,1: P. E. Parnell, Moral Allegory in Lyly’s 
Loves Metamorphosis. — R. B. Voitle, Shaftesbury’s Moral Sense. — F. L. 
Jones, Mary Shelley to Maria Gisborne: New Letters, 1818—1822. — A. 
Ward, The Date of Keats’s ‘Bright Star’ Sonnet. — R. Adams, Thoreau’s 
Mock-Heroics and the American Natural History Writers. 

Studium Generale 6,4: H. Meyer, Symbolgebilde der Sprache. — 
E. Wüster, Die terminologische Sprachbehandlung. 

Dass. 6,6: W. E. Peuckert, Volkskundliche Symbole. — H. S. Reiß, - 
Bild und Symbol in ‘Wilhelm Meisters Wanderjahren’. — E. Ruprecht, Die 
Symbolik der neueren deutschen Dichtung. — H. Fischer, die ‘Allgemeine 
Semantik’. Eine nichtaristotelische Wertungslehre Alfred Korzybskis. 

Dass. 6,7: D. Frey, Kunst und Weltbild der Renaissance. — L. Bo- 
rinski, Das politische Denken des englischen Humanismus. 

Dass. 7,6: W. Bulst, Bedenken eines Philologen. — P. Böckmann, Die 
Interpretation der literarischen Formensprache. — E. Buddeberg, Môglich- 
keiten und Grenzen philosophischer Interpretation von Dichtung. 

Dass. 7,7: F. Schalk, Zur Interpretationsmethode in der romanischen 
Philologie. — N. Adler, Verständnis und Interpretation der Bibel. — A. 
Nasvytis. Kombinationen und Geheimschrift. 

Dass. 7,10: L. Weisgerber, Innere Sprachform als Stil sprachlicher 


- Anverwandlung der Welt. — M. Graf Solms, Geistesgeschichtliche und 


soziologische Betrachtungen über das Stilproblem. — W. Flemming, Dich- 
tung und Zeitraum. — A. Erler, Zeitstil und Rechtsstil. 

Die Welt als Geschichte 10,3: W. von den Steinen, Karolingische 
Kulturfragen. — 

Dass. 10,4: M. Seidlmayer, Wandlungen des humanistischen Lebens- 
gefühls und Lebensstils. — A. O. Meyer, Zur Geschichte des Wortes Staat. 


‘ Dass. 11,1: H. Liebeschütz, Englische und europäische Elemente in der 


} Erfahrungswelt des Johannes von Salisbury. — 


Dass. 11,2: G. Barraclough, Die Einheit Europas im Mittelalter. 
Dass. 11,3: G. Ladner, Das Heilige Reich des mittelalterlichen 


’ Westens. — 


Dass. 11,4: A. Waas, Religion, Politik und Kultur in der Geschichte 
.der Kreuzzüge. 

Dass. 12,1: W. Trillmich, Die Krise des nordgermanischen Heiden- 
tums. — 

Dass. 12,2: H. H. Jacobs, Studien zur Geschichte des Vaterlands- 


| gedankens in Renaissance und Reformation. — H. Ludat, Die Slaven und 


das Mittelalter. 

Dass. 12,3: F. Werner, Georg Büchners Drama ‘Dantons Tod’ und das 
Problem der Revolution. — K. F. Werner, Die Legitimität der Kapetinger 
und die Entstehung des ‘Reditus regni Francorum ad stirpem Karoli”. 

Dass. 13,1: H. v. Campenhausen, Augustin als Kind und Überwinder 
seiner Zeit. — F. Rörig, Mittelalter und Schriftlichkeit. 

Dass. 13,2: R. L. Rusk, Wandlungen des amerikanischen Europabildes. 


256 \ Bibliographie 


Dass. 13,3: K. F. Werner, Hauptströmungen der neueren französisch 
Mittelalterforschung. 

Dass. 14,2: W. von den Steinen, Natur und Geist im zwölften Jahr- 
hundert. — R. Gaettens, Mittelaltermünzen als Quellen der Geschichte. 

Wissenschaft und Weltbild 4,3: A. Focke, Von Dionysos zu 
Christus (Rainer Maria Rilke — Georg Trakl — Gertrud von Le Fort). — 

Dass. 4,4: A. Focke, Von Dionysos zu Christus. II. Gertrud von Le 
Fort. — 

Dass. 4,7: H, v. Winter, Herman Broch. — 

Dass. 4, ‚9: J. Derbolav, Das Problem der inneren Sprachform. — Th. 
O. Brandt, Der Stand der Germanistik in Nordamerika. — 

Dass. 5,5: D. Kralik, Notker, der Dichter, und seine geistige Welt. — 

Dass. 5,6: R. Stanka, Der frühmittelalterliche Staat — eine Schöpfung 
des Christentums. — 

Dass. 5,9: E. Rossi, Die Entstehung der Sprache. 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 102,2 (1954): 
K. Hannemann, Unbekannte Melanchthonbriefe in. badischem Bibliotheks- 
besitz an den Pfarrer Heinrich Ham(me) in der Neumark II. 

Zeitschrift für Phonetik und Allgemeine Sprachwissen- 
schaft 8,1/2: D. Gerhardt, Mit oder ohne Inhalt? — W. Meyer-Eppler, 
Zur Anwendung informations-theoretischer Methoden auf sprachliche Pro- 
bleme. — A. Kräbs, Denkschrift über die Reform unserer Schrift und Ent- 


wurf eines einfachen phonetischen Schriftsystems für praktische Zwecke. — .| 


A. Skali¢kova, Zur Frage des Luftverbrauchs beim Sprechen. — H. Krech, 
Zur Artikulationsbasis der deutschen Hochlautung. — F. J. Meister, Sprach- 


analyse und Sprachgehörprüfung. — K. Hartlieb, Die heutige Lage von . 
Stimmphysiologie und Stimmbildung mit besonderer Beziehung zur Sanger- ! 
stimme. — G. Dietrich, Das Phonem als phonetischer Ordnungsbegriff (zu || 
D. Jones, The phoneme: Its Nature and Use). — J. Forchhammer, Lalem- + 


bestimmende Merkmale. — R. Schilling, Bemerkungen zu F. Röttger: 
Phonetische Gestaltbildung bei jungen Kindern. — Besprechungen. 


Dass. 8,3/4: J. Vachek, On the Phonetic and Phonemic’ Problems of * 
the Southern English WH-Sounds. — R. Fahrmann, Psychologische Typen- * 


diagnostik aus der Sprechweise. — A. Maack, Die Korrelation Akzent/ 
Sa — H. Galton, Tendency in Linguistic Evolution. — Mitteilung: 
. GeiBner, ‘Sprechkunde’ und ‘Laletik’. — Besprechungen. 


‘Wissenschaftliche Zeitschrift der Martin-Luther-Uni- y 
versität Halle-Wittenberg (Gesellschafts- und Sprachwissenschaft- - 
liche Reihe Nr. 1) 2,2: H. Feist, Untersuchungen zur Bedeutung orienta- 4 


lischer Einflüsse für die Kunst des frühen Mittelalters. 


Dass. 3,2: H. Hausherr, Goethe als Minister. — H. Krech, Die Grund- ] 


lagen des Sprechens. — 


Dass. 3,4: H. Heintze, Zu dem Problem des Barock in oon franzö- | 


sischen Literatur. 
Dass. 3,5: W. Schröder, Georg Baesecke und das Hildebrandlied. 


Dass. 4, PIRLA Schröder, Mönchische Reformbewegungen und ‚früh- i 


deutsche Literaturgeschichte. 


2. Germanisch und Deutsch 


= 


Acta Philologica Scandinavica 22,3: P. Andersen, Bibliography 
of Scandinavian Philology XXII. 

Arkiv fôr Nordisk Filologi 69,3—4: V. Skard, Kven er Öläfr 
Pórdarson Hvitaskälds hrynhentdräpa dikta til ære for? — À. Äkermalm, | 
Vad betyder ‘til hogs’ i Äldre Västgôtalagens tjuvabalk? — G. Holm, È 
Racken kring mast och grindhäl. — B. Nerman, Rigspula 16: 8 dvergar à È 
oxlom arkeologiskt belyst. — E. Holmkvist, Den heliga Birgittas skärselds- - 
vision i Revelationernas 4de bok 7de kap. — K. M. Nielsen, Rec. av.) 
A. Bæksted, Malruner og troldruner. — Till red. insànda srkifter. | 

Beitràge zur Geschichte der deutschen Sprache und Lite-} 
ratur 76,2: K.-H. Borck, Der Tanz zu Kôlbick. — F, Neumann, Meister | 
Albrechts und Jörg Wickrams Ovid auf Deutsch. — J. Untermann, Über die È 
historischen Voraussetzungen für die Entlehnung von got. alew. | 
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Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Lite- 
ratur (Verlag Max Niemeyer, Tübingen) 77,1: L. L. Hammerich, Die 
germanische und die hochdeutsche Lautverschiebung. I. Wie entsteht die 
germanische Lautverschiebung? — O. Höfler, Stammbaumtheorie, Wellen- 


theorie, Entfaltungstheorie. — K. Brunner, Die altenglische Ebnung. — 
H. Schneider, Einleitung zu einer Darstellung der Heldensage. — F. Genz- 
mer, Die Eingangsgesetze des Bjarkiliedes. — I. Schröbler, Glossen eines 


Germanisten zu Gottschalk von Orbais. — P.B. Wessels, Wolfram zwischen 
Dogma und Legende. — H. Menhardt, Ein Spruch von den Tafelrundern. 

Aus Verfassungs- und Landesgeschichte, Festschrift zum 
70. Geburtstag von Theodor Mayer 1954, I: J. Werner, Leier und Harfe 
im germanischen Mittelalter. — E. Schwarz, Das germanische Kontinuitäts- 
problem in Niederösterreich. — H. Dannenbauer, Die Freien im karolin- 
gischen Heer. — K. Lechner, ‘Potschalln’ — ‘Parschalches’ — ‘Paschaler’. 
Ein Beitrag zur österreichischen Rechtsgeschichte und Volkskunde. — H. 
Rennefahrt, Nachwirkungen des Rechts der Karolingerzeit namentlich in den 
Gebieten der heutigen Schweiz. — W. Schlesinger, Burg und Stadt. — 
H. Fehr, Vom Fürstenstand in der deutschen Dichtung des Mittelalters. — 
.W. Weizsäcker, Volk und Staat im deutschen Rechtssprichwort. 


Der Deutschunterricht 1955/1: R.Ulshöfer, Die Wirklichkeits- 
auffassung in der modernen Prosadichtung. Dargestellt an Manns ‘Tod in 
Venedig’, Kafkas ‘Verwandlung’ und Borcherts ‘Kurzgeschichten’, ver- 
glichen mit Goethes ‘Hermann und Dorothea’. — G. Storz, Über den 
‘Monologue intérieur’ oder die ‘Erlebte Rede’. — W. Zimmermann/E. Schaper, 
‘Der große offenbare Tag.’ — H.Fellmann, Die Frage nach der Gewißheit 
in der neueren Dichtung. — P. Wanner, Über die programmatische Ge- 
staltung des Christlich-Dogmatischen in der gegenwärtigen erzählenden 
Literatur. 

Etudes Germaniques 10,1: G.Pauline, ‘Eine Meerfahrt’ d’Eichen- 
dorff. — P.-P. Sagave, Ernst von Salomon: Son milieu, ses idées, ses 
récits. — H. Plard, Angelus Silesius. — C. David, La saison rilkéenne. — 
Chronique: J. Martin, Le roman dans l’Allemagne de l’Ouest. — Biblio- 
graphie critique. — Revue de Revues. — Nécrologie: Arnold Hirsch, Lucien 
Tesnière. 

Euphorion 48, 4: K.O. Conrady, Zu den deutschen Plautusübertra- 
gungen. Ein Überblick von Albrecht von Eyb bis zu J.M.R.Lenz. — 
P.Szondi, Friedrich Schlegel und die romantische Ironie. Mit einem An- 
hang über Ludwig Tieck. — W.Naumann, Grillparzers Drama ‘Ein Bru- 
derzwist in Habsburg’. — G.F. Hartlaub, Hamlet und das Jenseits. — 
O.Büdel. Autobiographismus und Fragmentismus -in der italienischen 
Nachkriegsliteratur. — A.Closs, Forschungsbericht über Germanistik auf 
englischem Sprachgebiet. — H.Eggers und E. Neumann, Gottfried von 
Straßburg in neuer Sicht. — Bespr.: F, Ranke, Gott, Welt und Humanität 
in der deutschen Dichtung des Mittelalters (Mohr). — K.Hoppe, Die Sage 
von Heinrich dem Löwen (Mohr). — E. Grumach, Goethe und die Antike. 
Eine Sammlung (Mette). — I.Rantavaara, Virginia Woolf and Blooms- 
bury (Borinski). 

Dass. 49,1: W.Fechter, Über den ‘Armen Heinrich’ Hartmanns von 
Aue. — F.Maurer, Zu den religiösen Liedern Walthers von der Vogel- 
weide. — A.Dornheim, Das ‘Reiselied’ Hugo von Hofmannsthals: eine 
hyperboreische ‘Mignon-Landschaft’. — W.H. Rey, Dichter und Abenteurer 
bei Hugo von Hofmannsthal. — E.Grether, Nachtrag zu dem Aufsatz: 
Die Abenteurergestalt bei Hugo von Hofmannsthal. — R. Samuel, Heinrich 
von Kleist und Karl Baron von Altenstein. Eine Miszelle zu Kleists Bio- 
graphie. — F. Neumann, Armgart von Arnims Dämmermärchen ‘Das 
Heimelchen’. — H Oppel, Stand und Aufgaben der Biichner-Forschung. — 
Bespr. A. Perger, Grundlagen der Dramaturgie (Diederichsen). — E. Bebler, 
Gottfried Keller und Ludmilla Assing (Ackerknecht). = H. Grellmann, 
Goethes Wirkung in Finnland (Henning). — E. Kunze, Die deutschen Über- 
setzungen finnischer Schönliteratur (Henning). 


Goethe, Neue Folge des Jahrbuchs der Goethe-Gesell- 
schaft 16: E. Buchwald, Farbenlehre als Geistesgeschichte. — W.Kay- 
ser, Goethes Auffassung von der Bedeutung der Kunst. — E. Trunz, Das 
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Vergängliche als Gleichnis in Goethes Dichtung. — W.Flach, Goethes 
Mitwirkung beim Zillbacher Holzprozeß. — E. Hübener, Der Verwaltungs- 
mann Goethe im Amt und dichterischen Werk. — E. Grumach, Zum Ur- 
faust. — L. Blumenthal, Goethes letztes Gedicht? — H. Fischer-Lamberg, 
Die Minervagestalt in Goethes Prometheus. — H. Haußherr, ‘Carl Au- 
gust von Weimar’. — H. Tümmler, Knebeliana. — F. Meinecke f, Lebens- 
tröster. — R. Thieberger, Oskar Jellineks Goethe-Enkel-Buch. — E. Fren- 
zel, Die vertauschten Schwestern der Sophien-Ausgabe. — H. Koch, Goethe 
und Silvia von Ziegesar. — W. Schoof, Goethe und die Brüder Grimm. — 
E. Gerstenberg, Recht und Unrecht in Goethes ‘Götz von Berlichingen’. — 
G. Schulz, Salomon Maimon und Goethe. — H.Bräuning-Oktavio, Die 
Zeichnungen und Tafeln (1784-1831) zu Goethes Abhandlung über den 
Zwischenknochen und die Textredaktion der Nova Acta 1831. — G.Bal- 
zer, Gestalten aus Goethes Gärtnerbekanntschaften. — J. Müller-Blattau, 
Goethes ‘Concerto dramatico’. — Miszellen: E. Grumach, Eine Berichtigung 
zu Goethes Gesprächen. — R. Fischer-Lamberg, 1. Ein undatiertes Gedicht, 
2. Aus Goethes Papierkorb, 3. Aus dem Riemernachlaß. — W. Schoof, Kind- 
heitserinnerungen von Ida Freiligrath, geb. Melos, an den alten Goethe. 
— Jahresbericht. 


Schwäbische Heimat, W.Kohlhammer Verlag Stuttgart 1953, 6: 
M.Schumm, Ludwig Amandus Bauer. 


Alemannisches Jahrbuch 1953: P.Goeßler, Eine Miszelle zur 
Volkskunde des Heiligen. — A.Futterer, Das Dorf Riegel vor und nach 
seinem Ausbau im 12. Jahrhundert. — F.Langenbeck, Zur Methode der 
Identifizierung alter Ortsnamen. — B.Schelb, Kinzingen-Kirchenhofen: 
Ein Beitrag zur Orts- und Flurnamenforschung. — C.Bauer, Probleme 
der mittelalterlichen Agrargeschichte im Elsaß. — H.Schilli, Siedlungs- 
und Hausformen der Glasmacherrodung Aeule. — F.Schaub, Über Ver- 
kehrslinien im schwäbisch-alemannischen Raum im 17. und 18. Jahrhundert. 


Dass. 1954: F. Langenbeck, Beiträge zur Weiler-Frage. — H. Jänichen, 


‘Dorf’ und ‘Zimmern’ am obern Neckar. — F. Huttenlocher, Vom Werde- 
gang der oberschwäbischen Kulturlandschaft. — B.Bilgeri, Der mittel- 
alterliche Landesausbau von Vorarlberg. — K. Wernet, Die Bevölkerungs- 


bewegung im Wutachgebiet. — H.Moser, Vollschwäbisch, Stadtschwäbisch 
und Niederalemannisch im seither württembergischen Oberschwaben. — 
W.Baur, Schwäbische Kalenderheilige in Spruch und Brauch. — F. Metz, 
Wilhelm Heinrich Riehl und die oberrheinische Landes- und Volks- 
forschung. 


The Journal of English and Germanic Philology 53, A 
A. G. Brodeur, Design for Terror in the Purging of Heorot. — W. 
Schreiber, Gottfried Keller’s Use of Proverbs and Proverbial Eure 
— A.B. Friedman, Percy’s Folio Manuscript Revalued. — A.K. Moore, 
Sir Thopas as Criticism of Fourteenth-Century Minstrelsy. — G. Stillwell, 
Chaucer’s Eagles and Their Choice on February 14. — A. K. Skarsten, 
Nature in Mandeville. — I.Ribner, Tamburlaine and The Wars of Cyrus. 
— J.L.Rosier, The Lex Aeterna and King Lear. — R.C.Harrier, Notes 
on Wyatt and Anne Boleyn. — H. Galton, Sound Shift and Diphtongization 
in Germanic. — J.P. Hughes, On H for R in English Proper Names. — 
Bespr.: u.a. C.L. Wrenn (ed.), Beowulf, with the Finnesburg Fragment 
(Willard). — G. Zink, Le Cycle de Dietrich (Philippson). — L. Wolff (ed.), 
Die Dichtungen Könemanns: Kaland, Wurzgarten, Reimbibel (Bayer- 
schmidt). — E.B. Everitt, The Young Shakespeare (Law). — C. T. Prouty, 
The Contention and Shakespeare’s 2 Henry VI. A Comparative Study 
(Evans). 

Muttersprache 1955/1: W.Stapel, Über den ersten Satz der 
Bibel. — L. Mackensen, Der Osten und die deutsche Sprache. — H. Rosch, 
Das deutsche Volkswörterbuch. — J.Stave, Das Sprachbarometer. 

Dass. 2: O.Sexauer, Fragen der oberdeutschen Mundartforschung. — 
H.Kloß, Niederländisch — Sprache mit tragischem Schicksal. — S.A. 
Wolf, Über sogenannte Stadtmundarten. — J. Stave, Das Sprachbarometer. 
—- L. Koszegi, Gedanken eines Auslanddeutschen zur Sprachpflege. — S.A. 
Wolf, Zur Geschichte des Jiidischdeutschen. 
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Dass. 3: F.Stählin, Stilvergleich an Prosastücken. — E.H. Budde, 
‘Herum’ oder ‘Umher’? — O. Buchmann, Grundzüge einer neuen Sprach- 
wissenschaft. Zu einem Werk von Leo Weisgerber. — H. Woerth, ‘Nur eine 
Idee’. — J. Stave, Das Sprachbarometer. — W. Fränzel, Deutsch ohne 
‘Deutsch’? — R. Paulsen, Die Endung ‘ung’. — S.A. Wolf, “Gindler Bombe’. 


_— Der Verein ‘Muttersprache’ (Wien) zur Rechtschreibänderung. 


Nachrichten der Akademie der Wissenschaften in Göt- 
tingen. I. Philologisch-Historische Klasse 1952,3: W. Krause, 
Der Runenstein von Pilgärds. 

Dass. 1954,2: E. Oehmann, Die ältesten germanischen Lehnwörter im 
Finnischen. 

Dass. 1954,3: H. Neumann, Beiträge zur Textgeschichte des ‘FlieBen- 
en Lichts der Gottheit‘ und zur Lebensgeschichte Mechthilds von Magde- — 

urg. 

The Germanic Review 30,1: F. v. d. Leyen, Die Götter der Ger- 
manen. — A. J. Barnouw, Unorthodox Genesis Stories. — H. Wichert 
Fife, Johann Lauremberg, Son of the Folk: 1590—1658. — W. Sokel, Ger- 
man Literature of the Nineteenth Century, 1830—1880. — W.Sokel, The 
Thorn of Socrates. 

Sitzungsberichte der Finnischen Akademie der Wissen- 
schaften 1952: A. Sovijárvi, Beobachtungen zur reichsschwedischen und 
finnlandsschwedischen Intonation. 

Wirkendes Wort 5,3: L.Kerstiens, Walthers Lied von der anes 
Minne. — E. Trunz, Goethes Altersstil. — A. Mulot, Grillparzers Hero. — 


A. Mundhenk, ‘Der umgesattelte Feuerreiter’. — F.Stählin, C.F. Meyer, 
‘Unter den Sternen‘. — P.Requadt, Zu Musils ‘Portugiesin’. — L. Blech- 
mann, Welt und Mensch im Werk Selma Lagerlöfs. — W.Schoof, Die 


Grimmsche Märchenhandschrift ging ins Ausland. 

Wolfram-Jahrbuch 1954: K.-A. Grosher, Der Wolfram-von- 
Eschenbach-Bund e. V. — H.Seering, Die ritterlichen Leibesübungen II. — 
A.Schmidt, Die politische Spruchdichtung eine soziale Erscheinung des 
13. Jahrhunderts. — W.Stammler, Bodo Mergell zum Gedächtnis. — A. 
Schaefer, Wilhelm Stapel zum Gedächtnis. 

Zeitschrift für Mundartforschung 22,4: J. Fourquet, Zur 
Nachwirkung der ersten und der zweiten Lautverschiebung. — F. Roi- 
tinger, Spuren erloschenen Lautstandes und alte Lautverwechslungen im 
Bairisch-Österreichischen. — F. Guggenheim-Grünberg, Ein deutscher Ur- 
fehdebrief in hebräischer Schrift vom Jahre 1385. — P.Schach, Die Lehn- 
prägungen der pennsylvania-deutschen Mundart. — W.Krogmann, Am- 
ringisch fj > Sj in ‘vier, feurig, föhren’. — Bespr.: F. Petri, Zum Stand 
der Diskussion über die fränkische Landnahme und die Entstehung der 
germanisch-romanischen Sprachgrenze (Bruch). 

Zeitschrift für Deutsche Philologie 74,2: S.Gutenbrunner, 
Heldenleben und Heldendichtung. Eine Nachlese zu Otto Höflers Rökbuch, 
V. — K. Tober, Christian Reuters Schelmuffsky. — G. H. Turnbull, Johann 
Valentin Andreas Societas Christiana, 2. Teil. — K. Doderer, Heinrich 
Stieglitz. — H. Gehrts, Zur Rattenfängerfrage. — Bespr.: F. Stroh, Hand- 
buch der germanischen Philologie (Peuckert). — Jeremias Gotthelf: Haupt- 
werke in achtzehn Bänden; W.Günther, Jeremias Gotthelf. Wesen und 
Werk; W. Muschg, Jeremias Gotthelf (Peuckert). — Schillers Werke. Na- 
tionalausgabe, 3. Bd., hg. v. H. Stubenrauch (Schöne). — E. L. Stahl, Fried- 
rich Schillers Drama. Theory and Practice (Schöne). — Gerhart Baumann, 
Franz Grillparzer. Sein Werk und das österreichische Wesen (Hock). — 
Epochen der deutschen Literatur (Peuckert). 

Trierer Zeitschrift 22: E.Ewig, Die fränkischen Teilreiche. — 
W. Jungandreas, Die Treverer zwischen Germanen und Kelten. 

Zeitschrift für Volkskunde 50, 1/2: V. von Geramb, Der 
Volksbegriff in der Geistesgeschichte und in der Volkskunde. — A. Kara- 
sek-Langer, Volkskundliche Wandlungen in Deutschland. — W.-E. Peuckert, 
Traufe und Flurgrenze. — G.Henßen, Deutsche Schreckmärchen und ihre 


europäischen Anverwandten. — A.Dörrer, Das Tiroler Reformationsspiel 
der beiden Stände von 1532. — R. Wolfram, Neue Funde zu den Morisken 
und den Morristänzen. — H.Schauerte, Das Patronat des heiligen An- 


tonius von Padua als Wiederbringer verlorener Sachen. 
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Dass. 50, 3/4: W. Wiora und W. Salmen, Die Tanzmusik im Gets i 
Mittelalter. — W.Wiora, Der Brautreigen zu Kölbigk. — H. v. d. Au, 4 
Odenwälder Traller. — H. Moser, Volkssage und Stammescharakter. — 
F.H. Schmidt, Zwei ungarndeutsche Weihnachtsspiele. 7 

Rheinisch- westfälische Zeitschrift für Volkskunde 1, 1: y 
K. Meisen, Der gegenwártige Stand der wissenschaftlichen Volkskunde. — 
M. Zander, Die volkskundliche Struktur des Kreises Schleiden (Rhld.). — 
G. Angermann, Der Oberst Georg von Holle (1514—1576) in der Darstel- 
lung der Sage. — W.Rees, Vom Zeichenwesen des Remscheider und So- 
linger Eisengewerbes. — A.Perlick, Zur Begegnung des ostdeutschen mit 
dem westfälischen Volkstum. 


3. Englisch | 

Etudes Anglaises 8,1: F.Carrere, La Tragédie Espagnole de Tho- 

mas Kyd et Le Cœur Brise de Jon Ford. — A.Parreaux, Beckford et 

Byron. — E.Blunden, A Fragment of Byronism. — Notes et Documents: 

P.Baratier, Extraits du ‘Note Book’ d’Edmund Burke. — Etudes Criti- 

ques: M.-L. Cazamian, La Correspondance de W.B. Yeats. — Comptes 
Rendus. — Chronique. — Revue des Revues. 


English Studies 36,1: A.H.Nelson, The Critics and The Waste 
Land, 1922—1949. — G. Kirchner, Direct Transitivation. — Notes and News: 
EF, Th. Visser, Three Suggested Emendations of the Middle English 
Dictionary. — H.Nergaard, Stage-Coach or ‘Stage-Coach’? — Reviews: 
Kurath (ed.), Middle English Dictionary (Arngart). — Visser, A Syntax 
of the English Language of St.Thomas More (Funke). — Buxton, Sir 
Philip Sidney and the English Renaissance (Zandvoort). — Häusermann, 
The Genevese Background (Bonnard). — P.A.Erades, Points of Modern 
English Syntax. È 


Dass. 2: H. Stoppel, Shaw and Sainthood. — Notes and News: J.C. | 
Maxwell, The Text of A Tale of a Tub. — Reviews: Rubin, The Phonology 
of the Middle English Dialect of Sussex (Carr). — Dickins & Wilson (ed.), 
Early Middle English Texts (Deuschle). — Owings, The Arts in the Middle 
English Romances (Neuyen). — Williams, An Introduction to Welsh Poetry 
(Draak). — Kôkeritz, Shakespeare's Pronunciation (Sundby). — Muir 
(ed.), King Lear (Zandvoort). — Boas, An Introduction to Eighteenth- 
Century Drama, 1700—1780 (Wood). — Schulze (ed.), W. Wordsworth/S. T. 
Coleridge: Lyrical Ballads (1798) (Schnyder). — Riewald, Sir Max Beer- 
- bohm, Man and Writer (Turner). — Robbins, The T.S. Eliot Myth (Simon). 
— P.A.Erades, Points of Modern English Syntax. 


4. Romanisch 


Al-Andalus (Madrid-Granada), vol. 19 (1954), fasc. 1: J. Pérez de 
Urbel, Lo viejo y lo nuevo sobre el origen del Reino de Pamplona [Knüpft 
an den Artikel von E. Lévy-Provengal (Bulletin hispanique 55, 1953) Du 
nouveau sur le royaume de Pampelune (s. Archiv Bd. 191, p. 147) an. Das 
Kônigreich Navarra verdankt seine Existenz der fränkisch-musulmanischen 
Antagonie: es ist der lachende Dritte. Den entscheidenden Anfang bildet 
das ‘zweite Roncevaux’ im Jahre 824: Basken und Franken liefern sich ein 
Gefecht, das den gleichen Ausgang wie das erste Roncevaux hat]. — E. Gar- 
cia Gómez, La muwa33aha de Ibn Baqi de Córdoba Ma laday sabrun mu’nu 
con jarya romance [Die Entdeckung von muwaSSaha-Handschriften scheint 
sich Jahr für Jahr fortzusetzen: G. G. kündigt bereits neue an. Das Be- 
muhen von G. G. lauft darauf hinaus, den von S. M. Stern, Les chansons 
mozarabes, Palermo 1953 oft allzu positivistisch-zurückhaltend behandelten 
Text der span. Refrains (harga) durch Konjekturen zu bessern. Im vor- 
liegenden Falle wird diese Absicht dadurch gefördert, daß der Refrain in 
zwei arab. und in einer hebr. muwaë$aha verwandt wird. Es sei übrigens 
vermerkt, daß die mehrmalige Verwendung eines Refrains durch mehrere 


E Dichter nichts für den volkstümlichen Ursprung des Refraintextes besagt. 


Ich möchte die altspan. Refraintexte (harga) der arab. und hebr. muwas3a- 
ha-Dichtung überhaupt nicht für roman. Volksdichtung, sondern für ma- 
nierierte Kunstdichtung arab. und hebr. Dichter halten. Na- 


türlich übernimmt man auch den Refrain eines anderen, um selbst eine 


muwaSSaha darauf zu dichten]. — Ch. Pellat, Ibn Hazm, bibliographe et 
apologiste de l’Espagne musulmane [Ibn Hazm, dem wir bekanntlich das 
‘Halsband der Taube’ verdanken, hat auch ein Lob Spaniens und einen 
Katalog seiner arab. Autoren geschrieben. Der arab. Text ist von einer 
frz. Übers, begleitet. — M. Alonso Alonso, Tecnicismos arábigos y su 
tradieiön [Philosophische Fachausdrücke]. — J. . M. Millés Vallicrosa, Sobre 
bibliografia agronömica hispanoärabe. — J. Bosch Vilä, El problema de los 
‘Dinares Quanasires’. — R. Ricard, Couraca et coracha [Port. couraca ‘mu- 
raille perpendiculaire à la courtine’, span. coracha ‘id.’ ist ein Fachausdruck 
der Befestigungssprache. Die Sache wird dokumentiert und durch Bilder 
erläutert. Etymologie unklar]. — L. Torres Balbäs, Mozarabias y juderias 
de las ciudades hispanomusulmanas. — Id., Actividades de los moros bur- 
galeses en las artes y oficios de la construcciön (siglos XIII—XV). — Id. 
Sillerias de coro mudéjares. — E. Garcia Gómez, dwnkyr = ‘dofieguero’ 
[Liest den konsonantisch überlieferten Namen eines Muselmanen aus Mä- 
laga als dunnikayr]. — L. Seco de Lucena Paredes, La fecha de la batalla 
del Salado [30. 10. 1340]. — R., Sobre el tratado Del origen de los villanos 
que llaman Christianos viejos [Hinweis auf Drucke und Handschriften]. — 
Libros y Revistas. — [H. L.] 

Antares 3 (1955), fasc. 1: A. Hilckmann, Soest und Troyes. Die Er- 
neuerung ihrer alten Gemeinschaftsbande. — J.-Cl. Ibert, Der Schrift- 
steller in der modernen Gesellschaft. — P. Moreau, Der französische Stu- 
dent von heute. — Ch. Dédéyan, Französische Schriftsteller im deutschen 
Exil, I: Die Niederlassungszentren und die ersten Eindrücke [Emigration 
der französischen Intelligenz während der Revolution von 1789], II: Die 
Entdeckung der deutschen Exotik. — R.Montigny, Heinrich Mann und 
Frankreich [Zu: Ein Zeitalter wird besichtigt, 1945]. — Daniel-Rops, Ein 
Philosoph des guten Geschmacks, Brillat-Savarin (1755—1826). Suzanne 
Normand u. A.Rothmund, Antoine de Saint-Exupery. Eine Gedächtnis- 
ausstellung der Nationalbibliothek in Paris. — F. v. Rexroth, Gedicht- 
Übertragungen (mit zwei Rilke-Beispielen) [Louize Labé, Michelangelo]. 
— J.-L. Bruch, Philosophische Zeitschriften in Frankreich [Uberblick]. — 
In memoriam Edouard Le Roy, Emile Male, Louise Hervieu. — U. Seel- 
mann-Eggebert, Ein Schriftstellerportrait, Jean Dutourd. — G. Lerminier, 
Das Theater und sein Publikum. — P. Quemeneur, Der Dramatiker Mon- 
therlant. — R.Hombourger, Jean Vilar und das Volkstheater in Frank- 
reich. — Gonde Beier, Bourges. — A. Baldus, Besuch bei Voltaire. — Buch- 
besprechungen [u. v. a.:] R.Schmittlein, L’aspect politique du différend 
Bossuet-Fénelon, 54 (Ricci); Deutschland und Frankreich im Spiegel ihrer 
Schulbiicher, 54 (Sieburg); F. Neubert, Studien zur vgl. Literaturgeschichte, 
52 (Ricci); W. Suchier, Französische Verslehre, 52 (Louis); Der Frankreich- 
band des Großen Brockhaus (Forst de Battaglia). — Text in dt. Übertra- 
gung [von N. Erné]: Balzac, Die lustige Predigt des Pfarrers von Meudon. 
[O. Klapp.] 

Antares 3 (1955), fasc. 2: G. Monnerville, Blick auf die französische 
Union. — E. R. Curtius, Die französische Kulturidee. — K. A. Götz, Wo 
steht heute der Roman? [Ergebnisse eines deutsch-französischen Schrift- 
stellertreffens]. — N. Erné, Die Sorbonne zu Besuch in München [12.—19. 
Februar 1955 Pariser Universitätswoche]. — ... Ch. Dedeyan, Französische 
Schriftsteller im deutschen Exil [III: Die geistige Aktivität der Emigran- 
ten, IV: Die dichterische Bekehrung Rivarols und Chénedollés, V: Neue 
philosophische und politische Richtungen, vgl. fasc. 1]. — A. Mousset, Der 
Geheimnisvolle; J. Galotti, Der Dichter [Zur hundertsten Wiederkehr von 
Gérard de Nervals Todestag]. — H.Jacobi, Rimbaud und Deutschland. — 
A. Mousset, Unbekannter Delacroix, ein Selbstporträt in Briefen. — J. Wil- 
helm, Paul Claudels Mittagswende [zum Tode des Dichters]. — O. Ker- 
scher, Acht Jahrzehnte ‘Carmen’. — P.-A. Drees, Paris Septieme (PRE 
Geschichte der Stadt]. — Das Bücherbrett [Besprechungen ua zul: 
Thieberger, La mort de Danton de G. Büchner (Bergemann. — [O. Dunn 
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Bibliothèque d’Humanisme et Renaissance 17 (1955), 


fasc. 1: J. Monfrin, Les lectures de Guillaume Fichet et de Jean Heyn- 
lin d’après le registre de prêt de la Bibliothèque de la Sorbonne. — Eli- 
sabeth Feist Hirsch, Some Erasmian humanists in Portugal under John III 


[Damiäo de Goes, André de Gouveia]. — M. A, Screech, The death of Pan. 


and the death of Heroes in the fourth book of Rabelais. A study of syn- 
cretism [Synthese religiöser und antiker Elemente in klassischem Gleich- 
maß. Vf. zieht Folgerungen zu Rabelais’ Situation gegenüber der Reli- 
gion]. — G.Dexter, Guillaume de La Perriere [‘Citoyen de Toulouse’, 
Historiograph. Kurze Beschreibung von Leben und Werk]. — R. Lebègue, 
L’influence des romanciers sur les dramaturges francais de la fin du XVIe 
siècle. — V.-L. Saulnier, Sur Jean Pellisson et quelques-uns de ses amis. 
— F.D[esonay], La vente de la bibliothèque Abel Lefranc. — M. De 
Greve, Une exposition ‘Rabelais et les Pays-bas’ à Bruxelles. — J. Mon- 
frin, Les manuscrits à peintures en France du VIIe au XIIIe siècle [Bericht 
von einer Ausstellung in der Bibliothèque Nationale]. — A. Chastel, La 
peinture de la Renaissance Travaux récents [Forschungsbericht]. — V.-L. 
S[aulnier], Les premiers ‘Entretiens d’Arras’. La renaissance dans les 
provinces du nord [Bericht von einer Tagung]. — Comptes rendus [u. v. 
a.]: Grace Frank, The medieval French drama, 54 (Lebegue); P. Le Gen- 
til, Le Virelai et le Villancico, 54 (Mettmann); N.C. Carpenter, Rabelais 
and music, 54 (Lesure); J. de Sponde, Méditations avec un essai de poèmes 
chrétiens, éd. A. Boase,’54 (Eugénie Droz [7 Seiten]). — [O. Klapp.] 


Biblos (Coimbra), vol. 29 (1953): JCC. Herculano de Carvalho, Coisas 
e Palavras. Alguns problemas etnogräficos e linguisticos relacionados com 
primitivos sistemas de debulha na Peninsula Ibérica [Uber Dreschverfah- 
ren mit Bildmaterial und sprachgeographischen Karten]. — MA. Machado 
Santos, Catalogo de mestres de Filosofia e Teologia da Congregaçäo dos 
paulistas da Serra de Ossa [Katalog von Philosophie- und Theologie- 
Magistri des Paulistenordens aus dem 17./18. Jh. nach der Handschrift Lis- 
boa, Bibl. Nacional, Fundo Geral, ms. 8.94216, fo. 179 r. — 195 v. (geschrieben 
1737/1738)]. — A de Almeida Calado, Documentos elvenses de Pedro Mar- 
galho [Materialien über diesen in Salamanca und Lisboa wirkenden Theo- 
logieprofessor (16.Jh.: er konkurrierte und unterlag gegen Francisco de 
Vitoria in der oposiciön um einen salmantiner Lehrstuhl) nach Handschrif- 
ten der Bibl. Municipal in Elvas (Verzeichnis: Domingos Lavadinho, Manu- 
scritos ... da Bibl. Municipal de Elvas, 2 Bde., 1945—1948)]. — AE. Beau, 
B. Croce e K. Vossler na sua correspondéncia. — Noticias e críticas biblio- 
gráficas. — Publicacöes recebidas [Hingewiesen sei auf die bibliographische 
Rubrik (p.505 ss.), die auch Handschriftenverzeichnisse aufführt]. — [H. L.] 


Boletim de Filologia (Lisboa), tomo 14 (1953), fasc. 1—2: J. Hub- 
schmid, Hispano-Baskisches [span. vega ‘Uferwiese’ < *ibai-ka ‘zum 
Fluß gehörig’ (zu bask. ibai ‘FluB’), und zwar mit ursprünglich zweisilbigem 
-ai-; port. vdrzea ‘Wiesengrund’ < *ibärkina zu bask. ibarr ‘vega’]. — 
Y. Malkiel, The Luso-Hispanic Triad pente(m), pende(jo), (em)peine: The 
‘Comb’ as a Focus of Linguistic Imagery [Der ‘Kamm’ hat es seit H. Kuen’s 
Beobachtungen an einem kranken Wort, Festschr. f. E. Tappolet, 1935, p. 
185 ss. an sich]. — R. De Sá Nogueira, Podem ser nasais os fonemas surdos? 
— H. Sten, Les temps de l'infinitif portugais. — AE. Beau, A preocupacäo 
literaria de Fernäo Lopes. — JM. Piel, Notas de toponimia portuguesa: 
1. Complentes [Spricht sich gegen G. Rohlfs, der als Etymon Confluen- 
tes (vgl. Koblenz) annimmt, für ein Etymon Complentes aus]. — 
2. Pedrada [< Petra lata]. — 3. ant. Soageal, Soajo, gal. Soaje, Suaje 
< *Solaginale]. — H. Lüdtke, Notas de paleontologia lingüistica: A evo- 
lucäo do grupo -nu- latino. — Recensöes criticas. — [H. L.] 


Conférences de l’Institut de Linguistique de l’Université 
de Paris, XI (1952/53): J. Vendryès, Le langage et la vie mentale [‘Les 
mots sont nés dans le cerveau des hommes en même temps que la repré- 
sentation des objets’ (p.14, so bereits Genesis 2, 19). Daß man den Wandel 
der eigenen Sprache nicht merkt (p. 25), trifft nicht zu. Den Wandel des Lat. 
hat Hieronymus in Gal. 2, 3 (cum ... ipsa Latinitas et regionibus quotidie 
mutetur et tempore) beobachtet. Die Ansicht, les premiers hommes rassa- 
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siaient l'amour comme la faim ... (p.27), gehört ins 18. Jh. und sollte im 
20. Jh. als verbraucht betrachtet werden]. — E. Benveniste, La classification 
des langues. — G. Devoto, Sémantique et syntaxe. — J. Perrot, Morphologie, 
syntaxe, lexique: Contribution à la discussion sur les divisions de la langue. 
— M. Durand, Le langage enfantin. — A. Ernout, Quelques aspects du 
vocabulaire latin. — [H. L.] 


Convivium, 1954, fasc. 4: L. Alfonsi, Verso l’immortalità (Cicerone, 
De senectute 21, 77 ss.). — GC. Rossi, Prime edizioni di testi portoghesi me- 
dioevali. — EH. Wilkins, Un’ora del Rinascimento [‘Synchronischer’ Über- 
blick über die Lage am 11.3.1521 auf den verschiedensten Punkten der 
Erde nach Art eines historischen Films: Leo X tafelnd, Michelangelo den 
Moses meisselnd, Copernicus astron. Zeichnungen “entwerfend, der Page 
Ignatius (lies: Iñigo) de Loyola mißtrauisch (bereits!) den Dichter Garcilaso 
betrachtend]. — R. De Bello, Dalla prima alla seconda edizione delle ‘Myri- 
cae’ del Pascoli. — C. Rizza, L’ ‘Orphée’ di Tristan e 1 ‘Orfeo’ del Cavalier 
Marino. — M. Bonfantini, Racine lettore dell’Ariosto [Ergänzungen zu 
G. May, D’Ovide à Racine, 1949]. — L. Bianchi, Un sonetto del Carducci e 
Lenau [Das Sonett Notte d’inverno der Rime nuove ist eine (kürzende und 
verbessernde) Nachahmung des Gedichtes Winternacht von Lenau. Das 
Thema ‘Deutsche Dichter bei Carducci’ (vgl. auch die das Original über- 
treffende Nachdichtung La tomba nel Busento nach Platen) sei den verglei- 
chenden Literarhistorikern empfohlen]. — GB. Pighi, Una citazione car- 
ducciana di Francesco Buecheler [Bücheler, Umbrica, 1883 p. 150 zitiert die 
Ode Alle fonti del Clitumno]. — E. Bartolini, La prima ‘Viola’ del Nievo 
[Textkritisches]. Recensioni. — Note e discussioni: GB. Pighi, Sul De ser- 
mone di Giov. Pontano; U. Marcelli, Federico Chabod e il ‘Croce storico’; 
M. Boni, Una nuova traduzione della Chanson de Roland [Zur Übersetzung 
von S. Pellegrini, Turoldo, La canzone di Rolando, 1953]; PL. Contessi, 


L’uomo buio nella lirica del Novecento [Zu L. Anceschi — S. Antonielli, 
Lirica del Novecento, 1954]; L. Cerchi, Critica e narrativa in America. — 
Notiziario. — Libri ricevuti [Mit Kurzanzeigen]. — [H.L.] 


Id., 1954, no. 5: F. Battaglia, Forme naturalistiche e forme estetiche. — 
G. Petrocchi, Dagli Actus Beati Francisci al volgarizzamento dei Fioretti 
[Dem Verf. der Fioretti lag eine Handschrift der Actus vor, die der Text- 
fassung in der Handschrift Firenze, Bibl. Nazionale Centrale, ms. n. II. XI, 
20 (sec. XV) nahestand. P. kündigt eine Arbeit über die handschriftliche 
Überlieferung der Fioretti selbst an. Es sei noch bemerkt, daß sich auch 
eine Untersuchung der Topik der Actus-Fioretti, ja des realen Lebens des 
hl. Franziskus selbst auf die zu vermutende Nachahmung der Vitae patrum 
(6. Jh., s. B. Altaner, Patrologie, 1950, p.190) lohnen würde. Überhaupt 
verdiente die Nachwirkung der Vitae patrum eine Untersuchung: sie sind 
als erbaulicher Unterhaltungsstoff bis ans Ende des 19. Jh. fast in alle 
Sprachen übersetzt worden. So wurden sie z.B. noch in der Familie der 
hl. Therese von Lisieux gelesen. Man lernte aus ihnen ernsthaft-asketische 
Lebensmeisterung einerseits, kandidesten Wunderglauben andererseits. 
Derber Realismus und evangelistisch-apostolistische Simplizität strahlen aus 
den Vitae: sie bieten den Boden für einen utopistischen Aufbruch, der für 
Franziskus (als Ansatzpunkt charismatischer Begnadung) so charakteristisch 
ist und in den Actus-Fioretti seinen literar. Ausdruck findet]. — M. Francon, 
Ronsard panégyriste de la cour [Im Gegensatz zu M. Pelan (s. Archiv Bd. 191, 
p. 149) glaubt F. nicht an die Echtheit der Liebe R.’s zu Hélène de Surgères, 
und zwar mit guten Gründen. Die Sonnets pour Helene haben mit einer 
persönlichen Verliebtheit (die man seit der Romantik, besonders in Leserin- 
nenkreisen, in ihnen sucht und findet) nichts zu tun: es handelt sich an 
einigen Stellen deutlich um mondäne Hofdichtung, der Szenen aus dem Ball 
in den Tuilerien vom August 1573 zugrundeliegen und in der Ronsard stell- 
vertretend für den König spricht. Das bedürfte noch eingehender Durch- 
interpretation. Den überzeugendsten Ansatz bietet der Vers lui envoyait 
des citrons, des oranges qu’il couvrait de baisers (p.561). Die biographi- 
stische Deutung schließt aus dem Vers auf eine Reise der Hélène (als Be- 
gleiterin der Königin) in die Provence: von dort schickt sie ihrem alternden 
Liebhaber Ronsard als Expreßgut eine Schachtel provenzalischer Südfrüchte. 
Aber es fällt von jeher auf, daß R. die Apfelsinen nicht ißt, sondern mit 
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Küssen bedeckt: das ist keine normale Reaktion. Aus der Schilderung de 


Balls bei Brantôme (p.561) ergibt sich nun, daß im Laufe des Balls die 


Damen dem König Gold-Gravüren überreichen, die die Charakteristika der 
Provinzen darstellen. Charakteristika der Provence sind hierbei des citrons et 
oranges. Der König konnte diese Apfelsinen nicht essen: er handelte so, wie 
R. sagt, indem er sie wie Heiligenbilder küßt. Eine mondäne Hofballszene]. 
— A. Pizzorusso, Crousaz e una dottrina del ‘bello’ [Crousaz, Traité du Beau, 
1715]. — M. Capucci, I ‘Paralipomeni’ e la poetica leopardiana. — V. Branca, 
Il più antico carme del Boccaccio [Es handelt sich um eine (lat.) Elegie auf 
ein totes Mädchen in Form eines Dialogs zwischen dem begrabenen Mädchen 
und dem Grabbesucher nach dem Muster einer lat. Grabinschrift (CIL VI, 
II, 12652)]. — Recensioni. — Note e discussioni: 1. A. Prandi, Storia della 
spiritualitä: Umanesimo e Controriforma [Zu Dagens, Bérulle et les ori- 
gines de la Restauration catholique, 1952; 2. [kürzere Berichte über:] 
I. Svevo, Saggi e pagine sparse, 1954; Rassegna sovietica, 4, 1954; Nuova 
collana di scrittori brasiliani. — [H.L.] - 


Cultura Neolatina (Università di Roma), anno 13 (1953), fasc. 2—3: 
M. Spaziani, Le canzoni di Carasaus, troviero del sec. XIII [Die dxwj liegt 
um 1250—1260. Hauptwirkungskreis: Arras—Brabant—Flandern. Der Inhalt 
dieser Minnelyrik ist — wie nicht anders zu erwarten — topisch. Die Melo- 
dien (die hier nicht abgedruckt werden) sollen interessanter sein. Auffällig 
etwa im Lob der Freundin I, 19 (p. 126) bele vermeille et blanche, während 
diese Farbzusammenstellung ja ursprünglich auf den Freund geht (Cant. 5, 
10 candidus et rubicundus; Gerhard von Lüttich bei A. Wilmart, Analecta 
Reginensia, 1933 p.239, 46 blans et couloures; vgl. Rez., Festschrift f. Jost 
Trier, 1954, p. 112). Die pathetische Paradoxie II, 12 (p. 128) pour avoir tout 
le mont en baillie, n’en vauroie mon cuer avoir oste stammt letzten Endes 
aus Matth. 16,26 Quid enim prodest homini eqs. — Uberboten wird sie be- 
kanntlich durch den Topos ‘Himmel und Hölle interessieren mich nicht’; 
s. Archiv, Bd. 191, pp. 145. Der Sache sollte sich einmal ein vergleichender 
Literarhistoriker annehmen.] — F. Capecchi, Il Libro de Buen Amor di Juan 
Ruiz, Arcipreste de Hita [Inhaltliche Analyse, die von A. Castro, Espana 
en su historia, 1948 ausgeht. Die islamozentriche Deutung C.’s wird nicht 
abgelehnt, spielt aber bei der Analyse keine tragende Rolle. Die Beziehun- 
gen zur mittellat. Liturgie-Parodie (bes. in den Strophen 374—387) werden 
gewürdigt (p. 157). Es scheinen von hier aus (mittelbar) Beziehungen zur 
Vita Nova Dantes (s. Archiv Bd. 191, p.127) zu bestehen. Das Thema ‘Die 
liturgischen Tageszeiten in der Liebesdichtung’ bedürfte der Behandlung 
durch einen vergleichenden Literarhistoriker. Auch die Ambiguität zweier 
Liebesarten hat die Vita Nova durchaus mit dem Libro de Buen Amor 
gemeinsam (wenn auch die Gesamtinspiration durchaus verschieden ist)]. — 
G. Aquilecchia, L’adozione del volgare nei dialoghi londinesi di Giordano 
Bruno [‘lo studio dell’italiano nel periodo elisabettiano sembra aver costi- 
tuito dapprima un elemento dell’esercizio mondano, oltre che della forma- 
zione culturale, dell’aristocrazia cortigiana’]. — RM. Ruggieri, Valore, 
tradizione e diffusione dell’ ‘episodio di Baligante’, II [Fortsetzung der in 
fasc. 1 (s. Archiv Bd. 191, p.148) begonnenen Studie. Halt die Episode für 
das Werk eines Interpolators, allerdings eines sehr geschickten, literarisch 
hochstehenden (p. 217). Es fallt so eigentlich schwer, im Verf. der Episode 
nicht vollends Turold zu sehen. Man wird die Episode Turold zusprechen, 
aber dem Proto-Rolandslied (s. Archiv Bd. 191, pp.115, 366) absprechen. 
Gewisse Inkonzinnitäten, die die Episode manchen Kritikern als Inter- 
polation erscheinen lassen, rühren demnach aus der Vielschichtigkeit des 
Turoldschen Liedes selbst (Benutzung des Proto-Roland einerseits, eigene 
Amplifikation durch Turold andererseits) her]. — C. Pasquali, Origini ita- 
liane della leggenda di Amico e Amelio [Die Gräber der beiden wurden 
in Mortara (Lombardei) gezeigt, das eine Station auf der franz. Rompilger- 
straße war. ‘Del resto, non si puö negare l’influenza, nell’origine della nostra 
leggenda, dei racconti che i romei dovevano portare dalla Francia e nar- 
rarsi nelle loro soste’ (p. 225). Die PilgerstraBen sind ebenso wie Literatur- 


‘vermittler auch Wôrtervermittler (s. Archiv Bd. 192, p. 206). Trotzdem mag 


die Verf. Recht haben, wenn sie den Ursprung der Legende selbst eben am 
Orte Mortara und in der geschäftstüchtigen Fabrikation der Lokalkirchen- 
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leute sucht]. — F.-L. Flutre, Eustache Deschamps et Christine de Pisan 
ont-ils utilisé les Faits des Romains? [Bejahend. Die Faits des Romains 


Altertums, die die Originalautoren (Cäsar, Sallust usw.) ersetzt]. — Recen- 
sioni. — Cronaca [Darunter: RM. Ruggieri, über Ch. Speroni, The Italian 
Wellerism, 1953 (s. auch Archiv Bd. 191, p.153); A. Roncaglia, Si estinguerà 
il provenzale? (zu WTh. Elwert, Della vitalità del provenzale e del feli- 
brismo, 1952)]. — [H. L.] 


Filologia Romanza 1 (1954) fasc. 3: I. Frank, Un message secret de 
Berenguer de Noya: le Prologue du Mirall de Trobar [Katal. Poetik. Rekon- 
struktion des Prologs v. 1—82. Die Viersilber sind in Wirklichkeit Halbverse 
von Achtsilbern. Richtige Ordnung: v. 1—13, 27—54 — linke Halbvers-Reihe; 
v. 14—26, 55—82 = rechte Halbvers-Reine. Akrosticha und Telesticha er- 
geben: Berenger d'a Noya.m dits om / E mon paire fo asats prom / En 
Incha fo mos naximens / E a Noia naschron mos parens]. — G. Adinolfi, 
La Celestina e la sua unitá di composizione [Alle 21 Akte von Rojas, der als 
konvertierter Jude seine Autorschaft verschleiern mußte. Einheit der Kon- 
zeption]. — M. Di Pinto, Premesse culturali della poesia spagnola contem- 
poranea [1898—1936]. — M. Gigante, Sulla poesia italo-bizantina nel secolo 
XIII. — MA. Anzalone, Osservazioni sulle antiche rime italiane tratte dai 
memoriali bolognesi [13. und 14. Jahrh.; Vergleich mit anderen Hss.]. — 
Recensioni. — [H. Weinrich.] 


Le Francais Moderne 23 (1955), fasc. 1: E. Beneveniste, Quel- 
ques latinismes en francais moderne [Presqu’ile, convoler, larve, normal]. 
— A. Dauzat, Les diminutifs en francais moderne [Stellungnahme zu Ant- 
worten Marouzeaus und Hasselrots auf die früheren Arbeiten des Vf.]. — 
A. Dauzat, A. Vaillant, Marmouset-marmot, une nouvelle piste étymolo- 
gique [Arabische und túrkische Parallelen]. — E. de Ullmann, L'inversion 
du sujet dans la prose romantique [Untersuchung der stilistischen Funk- 
tionen der Inversion: Kohesion, Gleichgewicht des Satzes, Aufzáhlung, 
Vermeidung von Wiederholungen, 'mise en relief”. In der modernen Lite- 
ratur (Proust!) ist die Inversion zum unentbehrlichen Stilmittel geworden]. 
— M. Riffaterre, Sur un singulier d'André Gide. Contribution à l’étude 
des clichés [Die Verwendung des Singulars cheveu im ironisierenden Stil 
A. Gides]. — A. Lanly, Fellaga. Le dernier des mots nord-africains intro- 
duit en français. — G. Esnault, Mariol ‘malin’; au féminin mariole [Zu den 
verschiedenen Bedeutungen und Formen dieses Wortes im argot]. — A. 
Dauzat, Jean Bouzet [Nachruf]. — Id., Oü en sont nos atlas linguistiques 
[Rechenschaftsbericht und Pläne]. — P.-J. Wexler, Datations nouvelles 
[Nach den Arbeiten von Paul Barbier]. — Comptes-rendus [u.a.]: C. de 
> Boer, Syntaxe du francais moderne, 2e éd., 54 (Dauzat). — Revue des re- 

vues (A. Dauzat). — Chronique. — [O. Klapp.] 


i French Studies 9 (1955), fasc. 1: J. H. Broome, Bayle’s bio- 
grapher: Pierre Des Maizeaux [Verehrer und Vulgarisator der Ideen Bay- 
: les in den intellektuellen Kreisen Englands um 1740]. — H. C. Ault, The 
| tragic protagonist and the tragic subject in ‘Britannicus’. — C. Smith, 
The fictionalist element in Renan’s thought. — S. John, Image and symbol 
‘ in the work of Albert Camus. — F.C. Green, The letters of Milord Maré- 
chal [George Keith, Earl Marischal of Scotland] to Rousseau [Gibt Ver- 
besserungsvorschläge für neue krit. Ausgabe]. — D. D. R. Owen, The ele- 
| ment of parody in Saint Pierre et le jongleur [Zur Motivgeschichte]. — 
' Reviews [u.v.a.]: Bray, Molière homme de théâtre, 54; J.Scherer, La 
“ Dramaturgie de Beaumarchais, 54 (Howarth); Catalogue de la Bibliothèque 
de Montesquieu, éd. L. Desgraves, 54 (R.Shackleton); E.Starkie, Petrus 
} Borel, the Lycanthrope, 54 (Fairlie). — S.C. Aston, Henry John Chaytor, 
Ÿ 1871—1954 [Nachruf]. — Zeitschriftenschau. — Bibliographie. 
| 
1% 


Id., fasc. 2: C. D. King, Edouard Dujardin and the genesis of the 

L inner monologue [Les Lauriers sont Coupés]. — C. B. West, Notes on 
Dominique [Eugène Fromentins Roman ‘Dominique’ ist der bewußte oder 

ı unbewußte Versuch einer Darstellung seiner Gefühle und Empfindungen 
aus der Jugendzeit, wobei die Erinnerung an die Landschaft, vor allem 
an die Vögel, ihren Gesang und ihren Flug, eine wichtige Rolle spielt]. — 


(13. Jh.) sind für das 13.—15. Jh. eine Quelle der Kenntnis des römischen ‘ 


Tio 


‚ Hand des Manuskriptmaterials]. — F. Forti, L’ eterno lavoro e la conver- . 
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G. O. Rees, Animal imagery in the novels of André Malraux [Stilistische 
Studie über Malraux’s Verwendung von sprachlichen Bildern aus der | 
Tierwelt nach den drei traditionellen Kategorien: 1. Charakterisierung der 
Menschen, 2. Belebung von Gegenständen und 3. Beschreibung abstrakter 
Begriffe und subjektiver Empfindungen]. — R. Hill, Louis Du Couret [Un- 
tersuchung der Frage, ob Hadji Abd-el-Hamid Bey (M. Du Couret) wirk- 
lich gelebt hat, oder ob er eine bloBe Erfindung von Dumas (Vater und 
Sohn) ist, um den Roman, ‘fiction’, mit der Würde authentischer geogra- 
phischer Forschungsreisen und Entdeckungsfahrten — der Modestromung | 
jener Zeit entsprechend — zu bemänteln]. — B. Foster, The ‘Roman de | 
toute Chevalerie’: its date and author [Hier: Thomas von Kent, um 1160]. | 


— Reviews [u. v. a.]: CA. Mayer, Bibliographie des œuvres de Clément | 


Marot, 54 (Lawton). — Varia [Zeitschriftenschau]. — [O. Klapp.] 


Giornale Storico della Letteratura Italiana, vol. 131, | 


anno 71, fasc. 3 (= fasc. 395): M. Corti, Le tre redazioni della Pastorale di | 
P. J. De Jennaro con un excursus sulle tre redazioni dell’ Arcadia [An | 


sione linguistica di A. Manzoni. — R. Weiß, Codici umanistici in Inghilterra. | 
— E. Bigi, Note testuali e interpretative su alcuni luoghi laurenziani [Zu | 
Lorenzo il Magnifico]. — Bollettino bibliografico. — Comunicazioni ed ap- + 
punti. — [H. L.] 


Glotta, Bd. 24 (1954), Heft 1/2: ... G. Krumbholz, Der Erzählungsstil : 
in der Thebais des Statius. : 


Italica, vol. 31 (1954), number 3: P. Matenko, The Prototype of Cipolle ! 
in ‘Mario und der Zauberer’ [Thomas Mann hat den Fra Cipolla bei Boc- - 
caccio, Decam. VI, 10, zum Vorbild genommen]. — M. Francon, Francesco 
Colonna’s Poliphili Hypnerotomachia and Pantagruel [In der Hypn. (ca. 1458) 
findet sich eine Methode der Konstruktion des Siebenecks (später ‘Diirersche : 
Konstruktion’ genannt), die Rabelais benutzt.] — E. Sarot, Ansaldo Ceba 
and Sara Copia Sullam [Der genuesische Dichter C. (1565—1623) stand mit : 
der hochgebildeten venezianer Jüdin S., die ihn sehr schätzte, in Brief- - 


wechsel. Sein Ziel, die Konversion der Jüdin, erreichte er nicht]. — MM. | 


Rossi, Foscolo in England. — A. Bianchini Fales, Cesare Pavese e le sue » 
opere postume [gestorben 1950]. — VA. Scanio, Observations on the Study 1 
of Italian by Eighteenth-Century French Travelers [Wichtige Zusammen- - 


stellung der Reiseliteratur mit Auszügen über die Kenntnis des Ital. bei il 


frz. Reisenden des 18. Jh. Vgl. auch W. Th. Elwert, Archiv, Bd. 180, p. 25 ss.]. 


— V. Luciani, Bibliography of Italian Studies in America [1953—1954]. — - 


Reviews. — [H. L.] 


Lingua Nostra 15 (1954), fasc. 3: L. Spitzer: Parole di Dante: Y 
caribo. — A. Castellani: GL intervocalico in italiano. — G. Billanovich: Leon W 
Battista Alberti, Il Graecismus e la Chartula [Zur letzten von FC. Pellegrini il 


kommentierten und R. Spongano durchgesehenen Ausgabe: LB. Alberti, , 
I primi tre libri della famiglia, 46]. — C. Musumarra: Gioielli, Pietre preciose » 
e Monete in alcuni ducumenti siciliani [Erläuterungen zu einem Glossar, 
das der Vf. während der Vorarbeiten zu seiner Abhandlung über Gli inven- + 
tari del tesoro di S. Agata a Catania (Arch. stor. per la Sicilia Orientale 1 
5, 1952, 39—111) zusammenstellte].— A. Prati: Ancora a proposito di garamanti i 
e gramanti. — G. Folena: Cappe e capparazze. — R. Giacomelli: Le palatali i 
sibilanti italiane e la loro trascrizione fonetica [1. Rassegna storica della N 
questione; 2. L’intuizione fonetica di G. G. Belli; 3. Le definizioni di GI. | 
Ascoli (1870) e F. D’Ovidio (1877 e 1885), i giudizi di C. Merlo, C. Battisti ed ] 
A. Camilli; 4. La verifica sperimentale di G. Panconcelli-Calzia; 5. A. Ca-- 
milli e l’Association phonétique internationale (1910); 6. Diffusione delle ? 
palatali sibilanti brevi nell’Italia centrale; 7. Dichiarazioni di P. Scheuer- - 
meier sulla grafia delle palatali sibilanti nell’AIS. Mit einer Nachbemerkung ? 
von B. Migliorini]. — D. Olivieri: Nomi d’Italia: Oro ed Aureo nella topo- 


nomastica. — I. Franges: Appunti sullo stile libero indiretto nella ‘Masche- +! 
i 


rata’ di Alberto Moravia. — F. Ageno: Palpare. — B. Migliorini: Cipolla 
vecchio orologio’. — A. Camilli: Dal ritmo latino al ritmo italiano [Als ein- 
leitendes Kapitel zu einem Trattato di metrica italiana]. — R. Mazzucco: | 
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Collutorio. — Id.: Diluzione o diluizione? — F. Fochi: Bes (gen. bessis, comp. 
di as, assis) [Zur Einführung internationaler Gewichtsbezeichnungen]. — Id.: 
Passionista e confusionista. — A. Camilli: Pseudoconcetto. — B. Migliorini: 
| Raga storica di G. Rohlfs.— Libri ed articoli [Kurzbesprechungen]. 
— [O. Klapp. 


Lingua Nostra 15 (1954), fasc. 4: Franca Ageno, Alcune antiche 
frasi proverbiali. — F. Chiapelli, Note su alcune variazioni stilistiche del 
Tasso. — M. Fubini, Di un giudizio sullo ‘stile composito’ della ‘Vita’ alfie- 
riana [Zu A. Jenni, Lo stile composito settecentesco nella redazione defini- 
tiva e anteriore della ‘Vita’ di Alfieri (Convivium 1952, 481—492)]. — L. 
Spitzer, Misalta. — A. Prati, Barbantano. — Id., Faccia di tölla. — G. Ales- 
sio, Miragusto. — Id., Rubecchio. — Id., Scarza. — F. Mancini, Scidlta. — 
Franca Ageno, Allamare. — Id., Cordoglio, pieta, mercé. — Id., Ancora a 
proposito di imperativi sostantivati. — A. Castellani, Sospire — sospiri. — 
G. Francescato, L’adattamento fonetico dei bilingui italiani in Danimarca. 
— A. Menarini, Un po’ di ‘Fantascienza’ [Neologismen in modernen Ro- 
manen uber technische und utopische Themen]. — A. Leone, A proposito 
degli ausiliari. — F. Fochi, Casermone, alveare. — A. Camilli, Missile. — 
G. Folena, Fra grammatica e retorica [Zu G. Nencionis Arbeit des gleichen 
Titels (1953)]. — Libri ed articoli [Kurzbesprechungen]. — [O. Klapp.] 


La nouvelle Nouvelle Revue Française 2 (1954), fasc, 24 
F. Ponge, Le soleil placé en abîme. — L.-F. Céline, Entretiens avec le pro- 
fesseur Y ... (III). — J. David, Les Hélices. — R. Caillois, Illusions à re- 
bours. — T. Landolfi, La Pierre de Lune. — Ch. A. Cingria, Témoignage- 
Préface [zu] A. Guevara, D’un dictionnaire intuitif. — ... — M. Blanchot, 
Le tour d’Ecrou [Zu H. James, Carnets, 54]. — M. Arland, Sur les Mémo- 
ires du Général De Gaulle. — Dominique Aury, Personne ne triche [Zu 
Simone de Beauvoir, Les Mandarins, 54]. — J. Lemarchand, Le théâtre [Zu 
Molière, Les Amants magnifiques]. — J. Duvignaud, Les étangs de la Havel 
[Uber die Stellung des ‘théâtre bourgeois’ im heutigen Spielplan, am Bei- 
spiel Kleists]. — Notes [Buchbesprechungen u. v. a.]: J. Chardonne, Lettres 
à Roger Nimier, 54 (R. Judrin). [Theater, Film, Kunst, Kurzbesprechungen, 
Zeitschriftenauszüge]. — J. Supervielle, Lettre trouvée dans un taxi. — 
H. Calet, Le dernier fil ... — A. Pieyre de Mandiargues, L’ceillet noir. — 
A. Vialatte, M. Buffon et la zoologie. — Textes: A. Artaud, Préambule 
[Vorwort Artauds zur Gesamtausgabe seiner Gedichte, 1922]. — [O. Klapp.] 


La nouvelle Nouvelle Revue Française 3 (1955), fasc. 25: 
A. Malraux, Sur Saint-Just [Vorwort zu dem noch nicht erschienenen Buch 
‘von A. Ollivier: Saint-Just et la Force des Choses (Gallimard)]. — [Fünf] 
Lettres [aus der Korrespondenz Gide—Valéry (1899)]. — J. Green, Journal 
[1951]. — R. Caillois, Illusions à rebours, II. — T. Landolfi, La pierre de 
lune, II. III. — A. Weil, Science française? [Kritik an den Methoden der 
Lehrstuhlbesetzung an französischen Universitäten]. — M. Blanchot, Le 
> tournant [Zu Beda Allemann, Hölderlin und Heidegger, 54]. — Dominique 
| Aury, Une autre ressemblance [Zur Pléiade-Ausgabe von Prousts A la 
Recherche du Temps perdu, 54]. — L. Lemarchand, Le théâtre [Zu: Mon- 
therlant, Port-Royal und Malraux, La Condition humaine, adaption faite 
p. Th. Maulnier]. — Notes [Besprechungen zu Literatur, Theater und 
' Kunst]. — J. Thiébault, Les prêtres ouvriers. — J. Grenier, Les a peu 
* près; La confusion des mots [Bringt Beispiele zum falschen Gebrauch von 
* Wörtern aus Berufs- und Fachsprachen in der Umgangsprache]. — Textes: 
, F. Garcia Lorca, Poèmes galiciens (Trad. p. A. Belamich). — [O. Klapp.] 


5 Id., fasc. 26: H. Michaux, Vents et poussières. — L.-F. Céline, Entre- 
à tiens avec le professeur Y... (IV). — F, Garcia Lorca, La tragicomédie 
de Don Cristobal et de Rosita (I) [traduit p. A. Bélamich]. — G. Bataille, 
" L’Au-Dela du Sérieux. — T. Landolfi, La Pierre de lune (fin). — R. Dau- 
“ mal, Lettres à Max-Pol Fouchet [1940/41]. — M. Blanchot, A toute extré- 
» mité [Zu WI. Weidlé, Les Abeilles d’Aristee, assai sur le destin actuel des 
k lettres et des arts, 54]. — M. Arland, Marginales [Zur Geschichte der 
) N.R.F.; Zur Kunst: Dérain; Zu Brillat-Savarin: La Physiologie du Goût]. 
- — E. Noulet, Roger Caillois et la Poétique de Saint-John Perse [Zu R. 
} Caillois, La Poétique de S.-J.P., 54]. — J. Lemarchand, Les sorcières de 


: 
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Salem [Zum Theater Arthur Millers]. — Notes [Besprechungen zu Kuns A 
Literatur, Theater u.v.a.]: R. Daumal, Poésie noire, Poésie blanche, 54 
(Grosjean); P. Léautaud, Journal littéraire (I), 54 (Perros); V. Brombert, 
Stendhal et la Voie oblique, 54 (Judrin). — -J. Duvignaud, Lettres etran- 
gères [Zu G. Benn, Double Vie, 54]. — Dominique Fernandez, Carlo Coc- 
cioli [Seine Stellung zu Proust und Gide]. — À. Berne- Joffroy, A. Mal- 
raux, Des Bas-Reliefs aux Grottes sacr&es [1954]. — Le Temps, comme il 
passe [Kulturpolitische Glossen]: J. Reverzy, Les Prisons [Das Gefängnis 
im modernen Roman]; B.Brecht, Du Theätre quotidien [trad. de Lilo 
Damert et H.Cazals]; ... — Textes: G. de Nerval, Le bal de l’Opéra | 
[prés. p. J. Richer]. — [O. Klapp.] 


Nueva Revista de Filologia Hispänica (Mexico), ano 8, 1954, 
num. 3: J. Sologuren, Förmulas de tratamiento en el Perü [Zahlreiche 
Hypokorismen]. — A. Woodford, Edicion critica del Dezir a las syete vir- | 
tudes de Francisco Imperial [Es handelt sich um eine 1396 von Fr. Imperial | 
verfaBte Nachahmung der Divina Commedia. Die 7 Tugenden sind die 
3 theol. und die 4 Kard.-Tugenden. Sie sind Sterne im irdischen Paradies, in 
das der Dichter von Dante (der also die Rolle Vergils spielt) geleitet wird]. — | 
A. Reyes, La estrofa reacia del Polifemo [Zur 11. Strophe dieser Dichtung | 
Göngoras]. — J. Casalduero, El gracioso de El Anticristo [Alarcön]. — JG. | 
Fucilla, Sobre un soneto de Gutierre de Cetina [Zum farbensymbolischen . 
Sonett von Cetina Es lo blanco castissima pureza ... werden wertvolle Par- 4 
allelen aufgedeckt]. — Reseñas. — Bibliografia. — [H. L.] 


Nuovi Argomenti (Roma), num. 10 (sett.-ott. 1954): F. Cagnetta, In- | 
chiesta su Orgosolo [Soziologische Analyse dieses Ortes der sardischen Land- : 
schaft Barbagia. Auch folkloristisch-sprachliches Material (unter Mitarbeit : 
von M. L. Wagner) wird geboten. Mehrere Ortsbewohner erzählen aus ihrem | 
Leben. Die Gesamttendenz der Analyse ist kommunistisch oder kommuni- + 
stophil. — H. L.] 


La Rassegna della letteratura italiana (Genova), anno 58, | 
serie VII (1954), num. 2: W. Binni, Vita e poesia del Foscolo nel periodo i) 
fiorentino 1812—1813. — Cl. Varese, Premesse alla Cronica del Morelli | 
[1. Hälfte des 15. Jh.]. — T. Nurmela, La cultura italiana in Finlandia nell’ % 
ultimo decennio. — T. Gwynfor Griffith, Rapporti culturali” italo-cimbrici il 
[Bes. über kymrische kath. Emigranten in Italien nach 1558]. — Fr. Simone, | 
Cultura medievale francese e umanesimo italiano [Zu den neuen Forschun- : 
gen über diese Übergangsperiode (E. Gilson, P. Renucci, A. Pézard, G. Bil- | 
lanovich usw.)]. — Fr. Mancini, Di un antichissimo frammento jacoponico ) 
[Diplomatischer Abdruck des Lauden-Fragments Or ki avería cordolglo aus il; 
der Handschrift Todi, Bibl. comunale, cod. 172 (aus dem Dominikanerkloster : 
S. Fortunato in Todi), das spätestens bald nach dem Tode Jac.s in den |! 
Codex (der kein Laudar ist) eingetragen wurde. Dazu werden die Varianten |' 
der sonstigen Überlieferung dieses Textes mitgeteilt]. — P. Camporesi, De + 
Sanctis e Bettinelli. — Recensioni. — Rassegna bibliografica [Vom Duecento 
bis zum Novecento, auch über Linguistik. Hingewiesen sei auf die Dante- .| 
Bibliographie (pp. 284—287) von Br. Maier]. — [H. L.] | 


Revue d'histoire littéraire de la France 54 (1954), fasc. 3: 
J. Pineaux: Pour une nouvelle édition de certaines poésies de Malherbe : 
[Zur Edit. Lavaud, Paris 1936: Vorwurf oberflächlicher Behandlung der : 
Varianten]. — J. Vanuxem: Racine, les machines et les fêtes [Untersucht ! 
Racines Zusammenarbeit mit Lulli (Musik) und B£rain (Kostüme) anläßlich ı 
festlicher Darbietungen am königlichen Hofe]. — J. Proust: Diderot et le» 
XVIIIe siècle français en U. R. S. S. [Mit ausführlicher Bibliographie]. +1 
Id.: La grammaire russe de Diderot. — P. Bénichou: La genèse d’‘Adolphe’ || 
[Zeigt, wie B. Constants geistige, seelische und moralische Entwicklung in A 
der Entstehungsgeschichte des ‘Adolphe’ ihren Niederschlag findet]. — C. A. I 
Burns: Edmond de Goncourt et Henry de Céard [Aus einem unveröffent- | 
lichten Briefwechsel]. — G. Roth: Samuel Formey et son projet d’‘Encyclopé- | 
die réduite’. — Y. Le Hir: A. de Vigny et A. Chénier: ‘Dolorida’ et ‘La } 
lampe’. — J. P[ommier]: Une lettre de Mme. de Castries à Sainte-Beuve sur M 
Lamennais et George Sand. — Bibliographie. — Anhang: Cours professé au; 


Collège de France, second semestre 1839 par Jules Michelet d’après les notes 
d'Alfred Dumesnil [édité p. O. A. Haac, mit Einleitung, Nachträgen und 
Index]. — [O. Klapp.] 


Revue d'histoire littéraire de la France 54 (1954), fasc. 4: 
M. Levaillant, Daniel Mornet [Nachruf]. — Pour le cent-cinquantenaire 
de Sainte-Beuve: G. Antoine, Lettres inédites de la Marquise de Castries 
à Sainte-Beuve (1834—1838). — J. Bonnerot, Sainte-Beuve et la critique 
de son temps [Barbey d’Aurevilly, A. de Pontmartin, Edouard Thierry. 
Correspondances inédites]. — R. Francis, Sainte-Beuve éditeur des ‘Pen- 
sees’ de Pascal [Geschichte der geplanten und nicht veröffentlichten Aus- 
gabe der ‘Pensées’ durch Ch. Des Guerrois und Sainte-Beuves Anteil an 
ihrer Vorbereitung]. — Ch. Guyot, Sainte-Beuve et le protestantisme 
suisse francais. — J. Bonnerot, Sainte-Beuve et ses biographes. — Ch. Dé- 
deyan, Quelques lettres inédites de Sainte-Beuve. — Cl. Pichois, Emile 
Chasles, Sainte-Beuve et la ‘Bibliothèque des chefs-d’ceuvre’. — J. Pom- 
mier, Marcel Proust et Sainte-Beuve [Zu: Contre Sainte-Beuve, suivi de 
Nouveaux Mélanges, éd. B. de Fallois, 54]. — R. Rancœur, Bibliographie. — 
[O. Klapp.] 


Rivista di letterature moderne (Firenze), anno 4 (1953), num. 4: 
G. Mancini-Giancarlo, Croce e la Spagna. — A. Lombardo, Morality Play 
(The Castle of Perseverance, Everyman). — H. Rüdiger, Goethe und Schiller 
als Übersetzer aus den klassischen Sprachen. — A. Vandegans, Sur deux 
sonnets de Nina de Callias [Quellenuntersuchung úber zwei Sonnette dieser 
poetria minor des Parnasse. Beziehungen zu A. France]. — Recensioni. — 
Note. — Bibliografia delle Pubblicazioni Italiane 1952 (II) [zur allg. Literatur- 
wissenschaft und zu den einzelnen Nationalliteraturen]. — [H. L.] 


Id., anno 5 (1954), num. 1—2: A. Pizzorusso, La Poetica arbitraria di 
Rémond de Saint-Mard [Franz. Literatur- (auch Musik-) Kritiker (1682 bis 
1757), der eine eingehende Monographie verdient]. — M. Matucci, Il maggio 1872 
nella poesia di Rimbaud [‘quel maggio del 1872 ... segna il fuoco del suo 
sregolamento e della sua poesia']. — M. Gabrieli, Erik Axel Karlfeldt 
[Schwed. Lyriker]. — J. Bourrilly, A. de Saint-Exupéry (Un humanisme de 
Paction). — SF. Baridon, Georges Hérelle e alcuni scrittori italiani [Uber- 
setzer ital. Litteratur (bes. Fogazzaro) ins Frz. — Handschriftliche Materia- 
lien: Troyes, Bibl. de la Ville, fonds Hérelle]. — C. Jannaco, Il Filippo 
alfieriano tradotto in francese dalla contessa D’Albany [Die (frz.) Ubers., 
die die Freundin A.'s angefertigt hat, befindet sich als Ms. in Firenze, Bibl. 
Nazion. Centr., ms. nuovi acquisti 893]. — J. Paris, Nouveaux essais sur 
Shakespeare. — O. Macri, Studi sull'Inca Garcilaso de la Vega. — AL. Mes- 

+ seri, La prima traduzione italiana del ‘Viaggio sentimentale’ di Sterne. — 
P. van Bever, Rosalia Castro et la poésie espagnole moderne. — PL. Valente, 
Ricordo di O’Neil. — G. Gullace, L’ultimo romanzo di Steinbeck [‘East of 
Eden]. — Recensioni. — Note [Kurzbesprechungen]. — Bibliografia delle 
Pubblicazioni Italiane 1953 (I) [zur allg. Literaturwiss. und zu den einzelnen 

- Nationalliteraturen]. — [H. L.] 


Id., anno 5 (1954), num. 3: F. Simone, Per la definizione di un ‘barocco 
| francese’. — G. Pellegrini, Un Arcade anglofilo: il Rezzonico. — SF. Baridon, 
. G. Hérelles e alcuni scrittori italiani [Fortsetzung. Auszüge aus dem Brief- 
. wechsel Fogazzaro-H.]. — A. Fongaro, Une énigme verlainienne [Metrische 
' Übereinstimmung eines Gedichtes von Verlaine (‘Autre’. Incipit: La cour se 

fleurit ...) mit einem Gedicht von G. Nouveau (‘Les Chercheurs’. Incipit: 
î Noirs alchimistes ...). Die beiden Gedichte sind Ende 1873 entstanden. Die 
‘Frage der Richtung der gegenseitigen Nachahmung bleibt unentschieden]. — 
Recensioni. — Note, — Bibliografia delle Pubblicazioni Italiane 1953 (I). — 
[H. L.] 


Romania 75 (1954), fasc. 4: L.Foulet, L’effacement des adverbes 

{ de lieu, II: Ici, là et leur groupe [Der 1. Teil dieser Untersuchung in: 
! Ro 69 (1946/47), 1—79. Vf. zeigt hier vorwiegend an Beispielen aus der alt- 
| französischen Literatur, wie die Tendenz zum Satz, in dem Verb und 
| Substantiv eine immer bedeutendere Rolle und Ausdrucksstärke zufallen, 
eine semantische Abschwächung der grammatischen Partikel bis zur Un- 
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sichtbarkeit und Funktionslosigkeit zur Folge hat]. — A.Pézard, Faux 
noms de lieux dans les ‘Laudi’ de Jacopone [Renderenie, Regoverci, Na- 
toscono, Collestatte. Der Kopist gab (ohne es zu wissen und zu wollen) 
die erste Interpretation der betr. Stellen; alle späteren Kommentatoren 
glaubten an die Gewissenhaftigkeit des Kopisten, dessen fehlerhaft wie- 
dergegebene Wörter sie nicht verstanden und mit großen Anfangsbuch- 
staben schrieben]. — E.Kohler, Le sens large du vocabulaire espagnol 
[Die spanische Sprache unterscheidet sich von allen anderen romanischen 
Sprachen durch die semasiologische Breite im Wort (Renan sagt vom 
Hebräischen, es sei eine Sprache ‘au sens large’). Vf. will dies auf den 
Geist der semitischen Sprachen mit ihrer schillernden Vielfaltigkeit der 
Wortbedeutungen zurückführen, der während jahrhundertelangem Ne- | 
beneinander von Hebräisch und Arabisch, von Arabisch und Spanisch, zu | 
einem mit-formenden Element des spanischen Wortschatzes geworden ist]. 

— W.A.Nitze, Le Bruiden et la Lance-qui-saigne [Zur Motivgeschichte]. | 
— M. Roques, Deux notules sur des passages contestés du manuscrit d’Au- | 
cassin et Nicolette [Zur Textkritik: XIV, 15—22; XXIV, 64—69]. — M. D. | 
E. Newstead, Sur les vers 422—435 du Roman de Renart. — Comptes ren- 

dus: Los Fueros de Sepülveda, ed. E. Saez, 53 (Pottier); Mélanges de lin- 

guistique et de littérature romanes offerts à M. Roques, IV, 52 (Roques). — . 
Périodiques. — Chronique [Kurzbesprechungen]. — Index des mots [für 

Bd. 75 (1954)]. — [O. Klapp.] 


Romanische Forschungen 66 (1954), 1./2. Heft: E. Auerbach, 
Lateinische Prosa des 9. und 10. Jahrhunderts (Sermo humilis II) [Forts. . 
aus RF. 64 (1952). Stilbetrachtungen zu Einhart, Lupus von Ferrières : 
(gest. um 862), Bischof Rather von Verona und Bischof Liutprand von 
Cremona (beide 10. Jh.), zur Vita Mathildis (Gemahlin Heinrichs des Vo- 
gelers), Ruotgers Vita des Erzbischofs Bruno von Köln, zu der Vita des 
Johannes von Gorze (gest. 976) und zu Gerbert von Aurillac (Papst Sil- : 
vester II.)]. — E. v. Richthofen, ‘Présence’ und ‘absence’ des Ich bei Paul . 
Valéry [Zwei leitmotivische Begriffe]. — G. Sobejano, Notas tradiciona- : 
les en la lírica de Antonio Machado [Archaismen in Wortschatz, Syntax | 
und Metrik. Machados Stellung in der span. Lit.]. — U.Leo, Das Purga- : 
torio und der New Criticism [zu F.Fergusson, Dante’s Drama of the 
Mind, Princeton 1953]. — L.Spitzer, Nachtrag zu ‘mi oislo ‘meine Frau’ 
(RF 61, S.21). —Besprechungen. — Zeitschriftenschau. — [H. Weinrich.] 


Vie et langage 3 (1954), fasc. 25: A. Bernelle: Présentation du latin. | 
— P. Burguiére: De pistolet ‘arme à feu’ à pistolet ‘petit pain’. — J. Tourne- # 
mille: Au jardin des locutions françaises. — P. Lévy: Les maîtres allemands 
professeurs de francais vous parlent (1). — A. Bernelle: Le latin, langue de | 
ruraux. — La grammaire et la vie [Zu Bulletin de liaison No 3, édité p. Le 
Cercle de presse Richelieu]. — M.-M. Dubois: Les avatars de vertere. — G. | 
Esnault: Généalogie de bistro. — Le courrier des lecteurs. — La Biblio- | 
theque des amis du langage [Buchbesprechungen]. — ... P. Colonna: Une | 
légende antique mise en scene par Rabelais [Plutarchs ‘Gefronene Worte’ in . 
Quart Livre, LV; linguistische Untersuchung]. — C. Tagliavini: Les saints du || 
mois [Etymologien]. — fasc. 26: A. Bernelle: Présentation du latin (2). — | 
G. Esnault: bizuts et taupins [Argot]. — R. Le Bidois: Au secours du bon | 
langage [Stilistische Fragen]. — ... M. Rat: Grammairiens et amateurs de : 
beau langage: L’abbé Cotin [1604—1682]. — ... A. Bernelle: Le paysage vir- : 
gilien [Die meisten Landschafts- und Pflanzenbezeichnungen sind hier vor- 
indogermanischen Ursprungs]. — Id:*A, cendrillon des voyelles latines. — || 

. C. Tagliavini: Les saints du mois. — fasc. 27:...E. Thévenot: Le nom || 
de la Seine. — ... J. Tournemille: Au jardin des locutions françaises. — 
[Présentations des grands linguistes de notre temps:] M.-M. Dubois: J. Ven- | 
dryes. — R. Monnot: Définitions ... [curiosités lexicales]. — F. Baldens- | 
perger: Emprunts anglo-français. — ... G. Cohen: Le parler belge. — P. | 
Lévy: Les maîtres allemands professeurs de francais vous parlent (2). — | 
Ferdinand de Lesseps, écrivain [Auszüge aus guter Prosa der technischen | | 
Fachsprache]. — Le courrier des lecteurs. — C. Tagliavini: Les saints du | 
mois. — Germanicus: Goethe et la langue française. — fasc. 28 (juillet): 

. G.-H. Tailleur: Un langage océanien, le bichlamar [Nouvelles-Hébrides]. 
— _ [Encore une fois] bizuts et taupins [Vel. fasc. 26]. — B. Pottier: L'influence | 
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française sur le vocabulaire espagnol. — M. Entraygues: Langage et pensée: 
compter et conter. — G. Gougenheim: Nouvelles variations autour du mot 
bon. — M. Gaudin: Le vocabulaire des métiers et des techniques (1). — 

M.-M. Dubois: Romains et Germains en Grande-Bretagne [Zur Wort- 
geschichte]. — Madame de Genlis et le bon langage [Auszug aus ihren Me- 
moiren über die Sprache der Pariser, um 1800]. — C. Tagliavini: Les saints 
du mois. — Quand Lafontaine s’amuse à l'étymologie [Vers sur la gale’, eine 
Lafontaine zugeschriebene Dichtung, in der sich der Vf. über die etymolo- 
gischen Hypothesen Ménages lustig macht;?]. —... Ah! ces participes! ...— 
P. de Gimazane: Coiffes, béguins et coqueluchons [Etymologien]. — fasc. 
29: ... A. Menarini: Langages sans paroles: Le langage sifflé des Maza- 
tecos. — P. Burguière: Le problème des pistolets [Vgl. fasc. 25]. — M. Rat: 
Grammairiens et amateurs de beau langage: Ménage. — M. Gaudin: Le 
vocabulaire des métiers et des techniques (2). — Pangloss: Une langue uni- 
verselle? Et laquelle?. — A. Dauzat: Herbiers linguistiques [Zu J. Séguy, 
Atlas linguistique de la Gascogne, 54 ff., mit einer Karte]. — A. Bernelle: 
Tu es Petrus ... [Etymologische Betrachtung]. — Ch. Bouton: L’Alliance 
française, une grande entreprise au service de notre langue. — L’inter- 
mediaire des linguistes curieux [Erörterung schwieriger und noch ungelöster 
linguistischer Probleme, vorwiegend Wortgeschichte und Bedeutungslehre]. 
— F. Bar: Comment parlent les sportifs, le langage de la lutte. — G. Gougen- 
heim: En Haiti, à Haiti? Les Haitiens disent en Haiti, les Francais continuent 
à dire à Haiti. — F. Tailliez: Un vieux mot: le bagou. — C. Tagliavini: Les 
saints du mois. — Le courrier des lecteurs. — fasc. 30: ... P. Branchin: 
Présentation du néerlandais. — J. Tournemille: Au jardin des locutions 
francaises. — A. Bernelle: En lisant les revues ... [Besprechung der Zeit- 
schrift Revue de la France- M. Rat: Naissance de la rime 
française. — P. B.: La langue des Boers, fille émancipée ... [Geschichte und 
Charakteristik des Afrikaans. Die Sprache der Buren als einzige außerhalb 
Europas lebendige Sprache germanischen Ursprungs]. — Pangloss: Une lan- 
gue universelle? Et laquelle? (2) [Gegenüberstellung eines Textes in Espe- 
ranto, Interlingua(iala), Ido und Occidental(interlingue)]. — W. Vranckx: 
La frontière linguistique franco-néerlandaise. — ... — R. Lafon: Un cri 
bizarre: l’‘irrintzina’ [Baskisch]. — G. Cohen: A la recherche des jolis mots 
perdus [Zur frz. Sprachgeschichte]. — J. Van Noordveen: Néerlandais et 
français. —... C. Tagliavini: Les saints du mois. — L’enseignement du fran- 
çais en Hollande ... et du néerlandais en France [Notizen zu einer Diskus- 
sion]. — fasc. 31 (octobre): J. Tournemille: Au jardin des locutions fran- 
çaises [Revenir ou retourner à ses moutons; attacher le grelot; courte et 
bonne]. — P.-A. Tulin: Nos ancêtres les Gaulois ... [Zum keltischen Wort- 
schatz im Franzôsischen]. — F. Koradi: Le mythe des trois langues [Zur 
‘sprachlichen Situation der Schweiz]. — J.-M. Chevallier: La réforme de 
l'orthographe [Fortsetzung einer Diskussion]. — G. Gougenheim: Survie des 
dieux antiques [Im französischen Wortschatz]. — [D’apres] J. Vendryes: 
i Comment meurt une langue [Zur linguistischen Terminologie]. — R. Jeanne, 
¡ Ch. Ford: Le vocabulaire du cinéma. — A. Sauvageot: Une langue univer- 
selle? Et laquelle? [Fortsetzung einer Diskussion]. — A. Bernelle: Ponts et 
‚pontifes [Wortgeschichte]. — — C. Tagliavini: Les saints du mois [Ety- 
;mologien: Léopold; Hedwige; Salomé, Ernest; Godefroy, Godfroy; Armand]. 
a — M. Piron: Qu’ na que le cramignon? [Zu einer Gattung des wallo- 
‚nischen Volksliedes]. ‚-M. Dubois: Problèmes anglais: Wick, vicus et 
viking; De la Tweed, rire au tweed, tissu; Notre boudin est-il du pud- 
ding? [Frz. Entlehnungen aus dem Englischen]. — fasc. 32: A. Brun: Pre- 
| sentation du provençal. — L. Sauveur: Une nouvelle science à promouvoir: 
» l’odonymie [Überblick über die bisherige Forschung über StraBennamen in 
> Frankreich]. — R. Jouveau: Le Félibrige. — M. Rat: Grammairiens et ama- 
«teurs de beau langage: Jean de La Fontaine. — C. Rostaing: Mistral linguiste. 
| M. Piron: [Zur Bildung von Ortsnamen nach dem Typ] Ecoute-s’il-pleut. — 


.J. de Nivelles: Précisions sur le ‘parler belge’. — En lisant ‘le Francais 
D crue [Charakterisierung der Zeitschrift]. — J. de Laubaret: Un poète 
| provençal de la Renaissance: Bellaud de La Bellaudière. — C. Saint-Gor: 


| Petit lexique félibréen [félibre, estrambord, consistoire et capoulier, faran- 
| dole et galoubet]. — fasc. 33: C. Laplatte: mots empruntés au langage 
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d’Eglise [succursale, lampiste, pèlerine, piscine, maillot, faire le pas]. 

> J. Tournemille: Au jardin des locutions françaises [Etre bien de son pays, 

| abencérage, porter les bouteilles, un barbacole]. — G. Gougenheim: A propo; 
de l’enquête sur les verbes d’actions courantes. — A. Bernelle: La cuisse d 

Jupiter [Etymologische Miszelle: général, Eugène, Genève, progéniture]. 

R. Le Bidois: A propos des mots-tandem. — L. Sauveur: Comique de mo 

ou comique de gros mots? [Zu A. Roussin, Hélène ou la joie de vivre]. = 

> G. Waringhien: Echec et mat [Zur Etymologie]. — L’intermediaire ‚des 
linguistes curieux: ‘Ce beurre goûte la noisette’ ... [Diskussion zu linguisti- 
schen Problemen]. — F. Baldensperger: Nouvelles variations autour du mot | 

‘bon’ [Wortgeschichte]. — C. Rostaing: Les conditions actuelles de la langue’ 

provencale. — C. Tagliavini: Les saints du mois [Etymologien]. — [O. Klapp.] 


Wissenschaftliche Nachrichten 


Professor Dr. Emil Kast (Karlsruhe) ist Pfingsten auf einer Reise | 
nach Frankreich tödlich verunglückt. 
Am 9.9.1955 verstarb im 65. Lebensjahr der ordentliche Honorarprofessor : 
an der Universität Freiburg i. Br. und frühere ordentliche Professor für : 

mittellateinische Sprache und Literatur an der Universität Straßburg Dr. . 

Walter Stach. 

Geheimrat Friedrich Panzer in Heidelberg konnte am 4. September : 

seinen 85. Geburtstag begehen. vi 

Professor Dr. Hans Pyritz (Hamburg) wurde zum Ehrenmitglied der : 
argentinischen Goethe-Gesellschaft ernannt. Sb 
Professor Dr. Richard Kienast (Heidelberg) und Professor Dr. . 
Ulrich Pretzel (Hamburg) wurden zu korrespondierenden Mitgliedern 
. der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin ernannt. È 
Professor Ludwig Erich Schmitt (Gießen) ist als Nachfolger von | 

Walter Mitzka zum Direktor des Deutschen Sprachatlasses und als ; 

ordentlicher Professor an die Universität Marburg berufen worden. 

Der ordentliche Professor z. Wv. Dr. K. H. Halbach (Tübingen) hat 
dort ein persönliches (k. w.) Ordinariat für deutsche Philologie erhalten. 
Professor Dr. Richard Alewyn (Köln) wurde als Nachfolger von 

H. Kunisch an die Freie Universität Berlin berufen; er hat den Ruf! 

angenommen. 

Professor Dr. Hugo Moser (Nimwegen) erhielt einen Ruf nach Saar- 

5 brücken als Nachfolger von J. Quint. 
y Professor Dr. August Langen (Köln) ist auf den Lehrstuhl für : 
> neuere deutsche Literatur in Saarbrücken berufen worden. LE 

Professor Dr. Martin Greiner (früher in Leipzig) erhielt einen 
Lehrauftrag für neuere deutsche Literatur an der Justus-Liebig-Hochschule 
in Gießen. | 

Professor W. Freeman Twaddell (Brown University, Providence, | 
USA) hat eine Gastprofessur für Germanistik an der Universität Hamburg 
übernommen. 

Dozent Dr. Hans Eggers (Hamburg), Professor Dr. Wolfgang 
Kayser (Göttingen) und Professor Dr. Benno von Wiese (Münster) | 
werden von September 1955 bis zum Juni 1956 an amerikanischen Uni- 
versitäten als Gastprofessoren lesen. 

In Tübingen habilitierte sich Dr. Wolfgang Binder für Deutsche 

Be Philologie. | 

Dozent Dr. Wodtke (Kiel) hat im Wintersemester 1954/55 vertretungs- | 
weise eine Professur an der Freien Universität in Berlin wahrgenommen. 

Professor Dr. Hugo Friedrich (Freiburg/Br.) lehnte einen an ihn) 
ergangenen Ruf auf den durch Emeritierung von Prof. Dr. E. Lommatzsch ll 
vakanten romanistischen Lehrstuhl in Frankfurt/M. ab. 

Professor Dr. Heinrich Lausberg (Münster/Westf.) erhielt einen 
Ruf nach Heidelberg. 
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Aufsehenerregende Entdeckungen haben in den letzten Jahrzehnten das Gebiet - 
der Meereskunde in steigendem Maße in das Blickfeld der Offentlichkeit gerückt. 


13 - Dr. Ernst Gagel, als naturwissenschaftlicher Schriftsteller weithin bekannt, hat die 
4 2 neuesten Erkenntnisse und Erfahrungen gesammelt und sie mit wissenschaftlicher 
Gründlichkeit ausgewertet. 


Der „dunkelste Teil der Erde“ mit seinen vielfältigen Erscheinungen unter, in, 
auf und über dem Meer, seinen Eigentümlichkeiten und oft rätselhaften Zusammen- 
hängen wird anschaulich geschildert. Zahlreiche Abbildungen, Fotos und Tabellen 
sowie ein ausführliches Literaturverzeichnis ergänzen die Darstellung. 


Die Einzelabschnitte geben einen Einblick über: 


Die Gliederung der Ozeane und den großen Formenreichtum der Tiefsee. 


Die Eigenschaften des Meerwassers und die verschiedenen Arten der Wasser- 
bewegung. y | 
Das reiche biologische Leben in allen Meeren zwischen Pol und Aquator. 


Die Bedeutung des Meeres für den Menschen als Nahrungsquelle und Träger 
von Welthandel und Weltverkehr. 


Dieses Buch ist eine neue, reich illustrierte Geographie der Ozeane. 


Bitte lassen Sie sich das Buch in Ihrer Buchhandlung vorlegen ! 
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Neuerscheinung 


Ein Werk der neuen Westermann-Buchreihe „Geographische Bildung“ 


Prot Dr. LUDWIG ALSDORF 


VORDERINDIEN 


Bharat — Pakistan — Ceylon 


Eine Landes- und Kulturkunde 


336 Seiten, 59 Photos, 39 Tabellen, 23 Karten, Leinen DM 22,— 


Die neue Weltmacht Indien ist nach ihrer Befreiung von kolonialer Fremdherr- 
schaft schnell in den Mittelpunkt des Weltinteresses gerückt, wie erst kürzlich die 
Konferenz von Bandung und Ministerpräsident Nehrus Weltreise zeigten. 


Das Ergebnis eines 25jährigen Studiums indischer Landschaften und Kulturen — 
der Verfasser weilte zuletzt noch 1953 in Vorderindien — stellt das umfangreiche, 
reich illustrierte Werk dar. Neben den physio- und wirtschaftsgeographischen werden 
auch die kulturellen und soziologischen Verhältnisse in dieser umfassenden Länder- 
kunde fesselñd geschildert. 

Besondere Merkmale des Werkes: 


@ Die neuesten Censusberichte der Zählung von 1951 und viele zum Teil noch 
nicht veröffentlichte Nachträge bis 1954 bilden die statistische Grundlage. 


@ Alle Maßangaben sind in das metrische System umgerechnet. 
@ DasProblem derNamensschreibung wird mit philologischem Verständnis behandelt. 


Professor Alsdorf, Ordinarius für indische Sprachen, Kultur und Geschichte an 
der Universität Hamburg, zeigt in seinem Buch das Bild des modernen Indien, wie 
es nur wenige kennen. 


Bitte lassen Sie sich das Buch in Ihrer Buchhandlung vorlegen ! 
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